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Borwort. 

Es war im Jahre 1842, als ich, ein Schüler des Schäß- 

burger Gymnaſiums, zum erſtenmal die Kinder- und 

Hausmärchen der Brüder Grimm aus der Schäßburger 

Schulleſebibliothek in die Hände bekam. Da wurde ich 

von nicht geringer Freude und nicht geringem Erſtaunen 

ergriffen, als ich in dem Buche faſt alle die ſchönen Ge— 

ſchichten aufgezeichnet fand, die ich ſeit den erſten Jahren 

meiner Kindheit von meiner Mutter, Großmutter, meinen 

ältern Geſchwiſtern und von der, in meinem Heimatsort 

Sächſiſch Regen, damals ſehr berühmten und allbekannten 

Erzählerin, Stephan Anna Marie, gehört hatte. Das 

Buch kam von da an nicht aus meinen Händen und ſo 
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oft ich mich in den frohen Erinnerungen aus der fruͤhern 

Jugendzeit ergehen wollte, nahm ich es hervor und er— 

quickte mich daran. f 
Als ich im Herbſt 1845 die Univerfität Leipzig be⸗ 

zog, fand ich dort meinen Freund Wilhelm Schuſter aus 

Mühlbach, der noch fein letztes Semeſter daſelbſt zu ver— 

bleiben hatte. Seine große Begeiſterung für Erforſchung 

alles deſſen, was unſer ſächſiſches Volksweſen und Volks— 

leben betrifft, geweckt durch das Studium der Schriften 

von Jacob und Wilhelm Grimm u. A., theilte ſich mir 

und in der Folge mehreren unſerer Freunde, namentlich 

Friedrich Müller, Johann Mätz und Johann Albert mit, 

ſo daß wir uns mit Eifer auf die, zu jener Aufgabe 

vorbereitenden, Studien verlegten. In den wirrvollen 

und ftürmifchen Jahren 1848 und 1849, wo wir Gleich⸗ 

ſtrebenden meiſt ſchon in der Heimath waren, konnte na— 

türlich an eine ſo ſtille und friedliche Arbeit, als wir 

vorhatten, nicht gedacht werden. Kaum war aber die 

Ruhe hergeſtellt, ſo nahmen wir nach einem vorher be— 

ſprochenen Plane mit Luſt und Ernſt die Sache in An— 

griff. Jeder der Freunde ſollte zwar Alles ſammeln, deſſen 

er in ſeinem Kreiſe habhaft werden könnte; allein jeder 

ſollte ſein Augenmerk vor der Hand nun auch ganz be— 

ſonders auf einen Gegenſtand richten und von den an— 

dern durch einſchlägige Beiträge unterftügt werden. So 

übernahm nach freier Wahl Wilhelm Schufter für ſich 



V 

als nächſte Hauptaufgabe die Sammlung ſaͤchſiſcher Volks— 

lieder, Räthſel ꝛc., Friedrich Müller die Sammlung ſäch— 

ſiſcher Sagen und ich die Sammlung ſäaͤchſiſcher Märchen, 

Johann Mätz die Sammlung von Sitten, Gebräuchen, 

herkömmlichen Reden und Redensarten ꝛc., Johann Albert 

verſprach für die andern Beiträge. 

So iſt es bei dieſer getheilten und doch vereinten 

Thätigkeit und der Aufmunterung, welche die Sammler 

vom Verein fur ſieb. Landeskunde und mehreren um die 

hiſtoriſchen Wiſſenſchaften Siebenbürgend verdienten Män- 

nern erfahren haben, ſchon nach kurzer Zeit möglich ges 

worden, daß Einiges von unſeren Arbeiten ans Licht tre— 

ten kann. Zu gleicher Zeit mit dieſen Märchen erfcheinen 

die ſächſiſchen (oder da der Sammler auch die ihm zu— 

gänglichen magyariſchen und walachiſchen 1c. aufgenommen 

hat) fiebenbürgifchen Sachen von Friedr. Müller und 

hoffentlich bald die ſächſiſchen Volkslieder von Wilhelm 
Schuſter. Unſere gemeinſchaftlichen Sammlungen für 

Volksſprache (einen reichen Vorrath in dieſer Beziehung 

beſitzt Herr Schulrath Karl Schuller), Sitten, Gebräuche, 

Aberglauben u. ſ. w. ſchreiten inzwiſchen auch immer 

fort und die Freunde für dieſerartige Thätigkeit mehren 

ſich von Tag zu Tage. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung beſchränke ich mich 

darauf, über die vorliegende Maͤrchenſammlung allein zu 

ſprechen. 
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Wilhelm Schuſter war es, der mich noch in Leipzig 

darüber belehrte, daß eine treue Aufzeichnung unſerer, im 

Volksmund lebenden, Märchen keine fo überflüffige Arbeit 

ſei, wie mir das anfangs geſchienen, da ich die meiſten 

dem Hauptinhalte nach in der Grimmſchen Sammlung zu 

finden meinte und die einzelnen Abweichungen und be— 

ſondern Geſtaltungen nicht für gar weſentlich hielt. Er 

ſelbſt begann zuerſt und zwar ſchon in Leipzig eine 

Sammlung, indem er die Märchen, die er aus feiner 

Kindheit wußte und die er von mir hoͤrte, niederſchrieb. 

Dieſe vermehrte er, ſobald er von der Univerſität heim— 

gekehrt war und als ich die Bearbeitung und weitere 

Sammlung als meine nächſte Hauptaufgabe übernahm, 

bildeten die Märchen von Wilhelm Schuſter die erſte 

Grundlage. Ich fing die Sache nun auch damit an, daß 

ich diejenigen, deren ich mich erinnerte, unabhängig von 

der Schuſterſchen Aufzeichnung niederſchrieb und dieſelben 

in den Vacanzen bei meinen Eltern in Saͤchſiſch Regen 

berichtigte, indem ich mir ſie von meiner Mutter, die ſie 

treuer im Gedächtniß behalten, wieder erzählen ließ. Mit 

Hilfe dieſes meinen kleinen Vorrathes gelang es mir aber 

bald, eine Quelle zu eröffnen, die mir auf einmal reich— 

lichen Zufluß verſchaffte und noch lange nicht erſchöpft 

ſein wird. 

Mit dem Schäßburger Gymnaſium iſt auch ein Se: 

minarium fur Dorfſchullehrer und Dorfprediger verbunden. 
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Die Schüler deſſelben, deren Zahl zwiſchen fünfzig und 

ſechzig ſchwankt, ſind meiſt aus den umliegenden, oder 

auch entferntern ſächſiſchen Dörfern. Dieſe nun nahm ich 

einzeln oder mehrere zuſammen zu mir, erzaͤhlte ihnen die 

Märchen, die ich hatte und fragte fie dann, ob ſie dies 

ſelben oder ähnliche nicht auch zu Haufe gehört. Ans 

fangs waren die jungen Leute ſcheu und zurückhaltend 

und wollten nicht viel wiſſen. Sie mochten wohl glau— 

ben, daß ich ſie zum beſten habe, denn was könne mir 

an den kleinlichen und unwahren Geſchichten viel liegen. 

Als ſie aber ſahen, daß ich vollkommen Ernſt habe und 

als auch meine andern Kollegen ſie aufmunterten, ſich 

daheim Märchen erzählen zu laſſen und mir dieſelben 

wieder zu erzählen, ſo ſtrömten ſie mir bald in Menge 

zu und nach jeder Vacanz hatte ich eine reiche Ernte. 

Außerdem bekam ich ſchriftliche Beiträge aus dem benach— 

barten Mediaſch, wo ebenfalls mit dem Gymnaſium ein 

Dorfſchullehrer- und Prediger-Seminarium verbunden iſt 

und wo meine Freunde, die Gymnſiallehrer Michael 

Salzer und Franz Obert auf mein Erſuchen die Schuͤler 

zum Niederſchreiben von heimiſchen Volksmärchen an— 

hielten. Wie ungenau auch manche dieſer Aufzeichnungen 

find, fo find mir doch alle willkommen, da fie mir über 

die Verbreitung einzelner Märchen, die ich in mehr— 

fachen, weit beſſeren Relationen beſitze, erwünſchten Auf— 

ſchluß geben. 
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Bei dieſem großen Zufluß wähnte ich in einem oder 

in zwei Jahren wohl den geſammten Maͤrchenvorrath, 

den unſer fächfifches Landvolk beſitzt, zuſammen zu bes 

kommen und wollte an eine Sichtung und Ausarbeitung 

auch nicht eher gehen, als bis ich die Ueberzeugung ge⸗ 

wonnen, daß kein neues Märchen oder keine eigenthüm⸗ 

liche abweichende Erzählung irgend eines Märchens mehr 

zu finden ſei. Vor einem Jahre aber ſah ich zu meiner 

Freude ein, daß dieſes noch längere Zeit nicht der Fall 

ſein werde und ich kam mir vor, wie jener thörichte 

Bauer oder die vier Finger in unſerm Märchen (Nr. 73.), 

die an dem Fluſſe ſtehen und abwarten wollen, bis das 

Waſſer abfließe. Darum beſchloß ich einmal Halt zu 

machen und aus der Maſſe des Geſammelten eine Aus— 

wahl zu treffen und das iſt eben die vorliegende Samm— 

lung. 

Sie enthält den reinen Text von acht und ſiebenzig 

Märchen, die alle auf mehr, als zwei Erzählungen beruhen. 

Nach zwei, höchſtens drei Jahren wird es mir möglich ſein, eine 

neue Aushebung von Volksmaͤrchen zu liefern, darunter 

auch im Zuſammenhang eine Reihe von Thiermaͤrchen“) 

und als Anhang eine wiſſenſchaftliche Abhandlung““) über 

*) Die nämlichen (aber vermehrt und hie und da in der Dar— 

ſtellung verbeſſert), welche ich in dem Programm des Schäßb. 
Gymn. v. J. 1854—55 zuſammengeſtellt habe. 

) Man darf es wohl dem Sammler nicht verargen, wenn er 
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den geſammten Inhalt und endlich Anmerkungen und 

Erläuterungen“) zu allen gelieferten einzelnen Stücken. 

Ein möglichſt vollſtändiger Abſchluß der Sammlung, in 

der zunächſt alle ſächſiſchen Mährchen aufgenommen 

wären, dann auch alle oder wenigſtens die bedeutendſten 

durch eine ſolche Arbeit ſein lebendiges Intereſſe an der Sache zu 
erkennen gibt, an deren Ausführung aber natürlich erſt die Hand 
angelegt werden kann, wenn einmal ein Abſchluß gemacht und eine 
Ueberſchau des ganzen Gebietes möglich iſt. 

*) Die Anmerkungen und Erläuterungen werden zunächſt den 
Heimathsſchein der einzelnen Märchen und bedeutendere Varianten 
enthalten, dann Erklärungen einzelner Punkte darin aus der ſäch— 
ſiſchen Volksſprache, den Sitten, dem Aberglauben u. dgl. — fer— 
ner eine Vergleichung mit fremden ausländiſchen und inländiſchen 
und letzterer Beziehung namentlich mit magyariſchen und walachi— 
ſchen Märchen. Die mir bekannten Aufzeichnungen magyariſcher 
Märchen von Gaal, Mailath, Erdely — walachiſcher von Schott 
und Waldburg, find zum Theil ungenau und nicht echtfärbig, alle 
aber noch dürftig und gering und laſſen den großen eigenthüm— 
lichen Reichthum kaum ahnen, den beide Nationen beſitzen. Es 

iſt ſehr zu bedauern, daß trotz mehrfacher Anregung lich erinnere 
nur an Arnold Ipolyis magy Mythol. und Joh. Karl Schullers: 
über romäniſche Volkspoeſie, in den öſtr. Blättern für Litt. und 
Kunſt Nr. 20 u. 21, 1855) noch kein gebildeter ſiebenbürgiſcher 
Magyare oder Walache in wiſſenſch. kritiſcher Weiſe die großen 

geiſtigen Schätze des eigenen Volks zu heben unternimmt. Unter 

den Seklern in Siebenbürgen, die eine ziemlich kompakte Maſſe 
bilden, dürfte wohl eine der reinſten Quellen magyar. Volkspoeſie 

zu finden ſein. Wie weit Kriza's, des ungriſchen Volksdichters 
Sammlung der Sekler Sagen gediehen und wie weit Ladislaus 
Kövari (bekannt außer anderm durch ſeine Beſchreibung ſieb. Alter— 
thümer, an die er einige ſieb. Sagen angeknüpft hat) in ähnlicher 
Richtung thätig iſt, weiß ich nicht zu ſagen. 
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abweichenden Erzählungen der einzelnen Stücke im Anz 

hang Berüdfihtigung fänden, iſt wohl noch lange nicht 

zu erwarten und ſo wird die folgende abſchließende 

Sammlung nur der erſte derartige Verſuch ſein, der im 

voraus die Nachſicht der Sachverſtändigen in Anſpruch 

nimmt. 

Die Reihenfolge der hier gelieferten Maͤrchen iſt 

nicht eine willkürliche. Vorangeſtellt ſind die mit ent— 

ſchieden und ſichtbar mythiſcher Grundlage, geordnet nach 

einem Hauptzug ihrer Verwandtſchaft, dann folgen die 

ſchwankhaften, zuletzt die Kleinkindermärchen, darunter 

auch einige Thiermärchen. 

In ſächſiſcher Mundart habe ich jetzt abſichtlich nur 

ein Stück (Nr. 54) gegeben, damit die Sammlung durch 

Mittheilung von mehreren nicht ein zu buntes Ausſehen 

gewinne. In den Anmerkungen der neuen Folge werden 

aber auch die mundartlichen Relationen, namentlich der 

ſchwankhaften und Kleinfindermärchen, wohl eine beſſere 

Stelle finden. 

Was die Darſtellung betrifft, ſo habe ich nach dem 

unerreichbaren Muſter der Griminſchen Aufzeichnungen 

mich bemüht, im Allgemeinen den einfachen Ton der 

beſten Erzähler feſtzuhalten, im Beſonderen aber Treue 

und Wahrheit in der Sache, nicht im Ausdruck zu ſuchen. 

Wie matt und abgeſchliffen auch die beſte ſchriftliche Auf: 

zeichnung iſt gegen die lebendige Darſtellung eines guten 
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Erzählers, das habe ich genugſam erfahren. Zunaͤchſt 

kann man viele lebendigen Ausdrücke und Wendungen 

der Volksſprache im Hochdeutſchen gar nicht geben; dann 

läßt ſich der wechſelnde Ton und das Mienenſpiel der 

Erzähler, das Leuchten ihrer Augen, ihre Theilnahme, 

Freude oder Angſt u. ſ. w., was doch weſentlich die 

Wirkung auf die Zuhörer bedingt, nicht mit darſtellen. 

Wer aber aus unmittelbarer Erfahrung dieſes kennt, für 

den wird auch die todte, ſchriftliche Aufzeichnung, wenn 

ſie nur einfach und natürlich gehalten iſt, das rechte 

Leben gewinnen. Die gewunſchte Gleichmäßigkeit der 

Darſtellung, wie ſie nach dem verſchiedenen Gehalt und 

Ton der einzelnen Märchen überhaupt möglich iſt, habe 

ich, wie ich wohl einſehe, nicht erreicht; an manchen 

Stellen finde ich noch ein allzuſtarkes Haften an den 

Worten des Erzaͤhlers und hie und da iſt wohl auch ein 

krankhafter, ſentimentaler Zug ſtehen geblieben. Wie 

ganz anders weht dagegen durch alle Grimmſchen Mär— 

chen der reine Hauch eines geſunden und friſchen Lebens! 

Ueber den eigenthümlichen Werth, den dieſe Volks⸗ 

märchen haben mögen, wage ich es nicht, jetzt etwas zu 

ſagen, da ich nicht genau weiß, ob auch nur eines dar— 

unter etwas ganz Beſonderes an ſich hat, das in den 

bisherigen zahlreichen ſchriftlichen Aufzeichnungen keine 

Analogie finden oder ſonſt in lebendiger Ueberlieferung 

nirgends vorkommen ſollte. Wenn ſie übrigens auch gar 
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nichts ganz Neues bringen ſollten, ſo geben ſie doch we— 

nigſtens ein Zeugniß von der beſondern Geſtaltung und 

Verbreitung ſchon bekannter Märchen. 

Bei der Zuſammenſtellung dieſer Sammlung, das 

auch als ein für ſich abgeſchloſſenes Ganze betrachtet 

werden kann, hatte ich nicht ſo ſehr den Zweck, das 

wiſſenſchaftliche Intereſſe zu befriedigen, als vielmehr 

nach mehreren Richtungen hin eine freundliche Gabe zu 

bieten. 

Zunächſt bringe ich dieſe Volksmaͤrchen dar unſerm 

ſächſiſchen Landvolke. Ich habe ſie von ſeinem Eigenthum 

genommen, zu ihm ſollen fie daher auch zuerſt einſprechen, 

damit es darin, wie in einem Spiegel, etwas von ſeinem 

geiſtigen Weſen und Leben ſchaue. Wenn aber das Buch 

ſelbſt auch nicht in die Bauernhütten gelangt, jo vers 

ſchlaͤgt das nichts; denn wo man ſtets aus friſcher Quelle 

trinken und ſich erquicken kann, hat man das altgeſchoͤpfte 

und abgeſtandene Waſſer nicht von nöthen; nur hören 

ſoll das Volk davon, daß darin die Geſchichten enthalten 

ſind, die es ſo treu hegt und pflegt und daß ſie auch 

andere Menſchen erfreuen. Dann wird ſich ſeine Luſt 

daran verdoppeln und die Märchenerzähler, die hie und 

da ſchon der Verſpottung anheimfallen, werden wieder zu 

Ehren kommen und die Familien werden allgemein, wie 

ehemals, in den langen Winterabenden um den großen 

lutheriſchen Ofen ſich verſammeln und in das helle, kni⸗ 
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ſternde Feuer blickend, den Erzählungen des Vaters, der 

Mutter und Großmutter andächtig zuhören. 

Unſere Zeit allgemeiner Zerſetzung und Zerſplitterung 

droht auch dem deutſchen Volksthum in Siebenbürgen 

Gefahr; unheilverkuͤndende Stimmen, deren Zahl ſich von 

Tag zu Tage mehrt, wollen den Untergang in nicht all⸗ 

zugroßer Ferne erblicken. Mich hat bei der Sammlung 

von dieſen Märchen, von Volksüberlieferungen und Bräu— 

chen ein ſtarker Troſt überkommen, daß jener Untergang 

doch nicht ſo nahe und wohl noch abzuwehren ſei, indem 

ich als Zeichen deſſelben: angebliche phyſiſche und geiſtige 

Erſchlaffung in unſerm Volke nicht ganz begründet finde. 

Ein Volk, das ſeine Sprache und ſein geſammtes gei— 

ſtige Erbe der Vorzeit unter mancherlei heftigen Stürmen 

ſo lange treu erhalten, in dem noch gegenwärtig ſo viele 

friſche Brunnen alteigenthümlichen Lebens ſprudeln und 

quellen, kann nicht ſo ſchnell untergehen und das wird 

wohl, wenn es nur den Muth hat, ſich aufzuraffen, noch 

im Stande ſein, gegen die zerſetzende Strömung von 

Außen neue Schutzdämme zu bauen. 

Zweitens bringe ich dieſe Volksmaͤrchen dar den 

Bürgerfamilien in unſern ſächſiſchen Städten. Hier 

klopfen ſie freilich etwas zaghaft an und ſehen in den 

ſtolzern Häufern nicht einem fo freundlichen Willkommen 

entgegen, als in den einfachen Bauernhütten, wo ſie ſich 

mehr heimiſch fuͤhlen. Mit dem alten lutheriſchen Ofen 
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iſt auch die alte, ſtille Gemuͤthlichkeit, welche die Familie 

ehemals am Abend um den häuslichen Heerd verſammelte, 

aus den meiſten Buͤrgerhäuſern der Stadt verdrängt wor— 

den; kalte, nüchterne Trockenheit, ſtummer Ernſt, oder 

rauſchende und klappernde Genüſſe, die das Herz leer 

laſſen, ſind an ihre Stelle getreten. Der Zeitgeiſt, der 

eine ſo ſtarke Richtung nach dem Materiellen und äußern 

Genuß genommen und den kalten Verſtand auf den Thron 

geſetzt hat, zerſtört auch in unſern Städten die ſtille, ge— 

nügſame Häuslichfeit allmälig und die gemüthliche Erzie— 

hung im Hauſe durch die muͤndliche Fortpflanzung alter 

Traditionen und Familienerinnerungen von den Eltern 

auf die Kinder hört immer mehr auf. Aber auch unſere 

heutige öffentliche Erziehung iſt zum Theil von dieſem 

Geiſte kalter Nüchternheit und Trockenheit ergriffen, indem 

ſie Alles, was nicht aufs praktiſche Leben Bezug hat, 

was nicht mathematiſch wahr iſt, wie 2 mal 2 gleich 4, 

von den Kindern fern zu halten befiehlt. Da ſollen denn 

auch die „albernen“ Märchen, die nur die Unwahrheit und 

den Aberglauben befördern, unterdrückt werden. Dafür 

bietet man den armen Kindern, deren lebhafte Phantaſie 

doch beſchaͤftigt fein will, entweder oft gar nichts, oder 

gibt man ihnen nicht ſelten — die vielen vortrefflichen 

Jugendſchriften der Art nehmen wir rühmend aus — 

ſogenannte Kinderbücher moraliſchen Inhalts in die Hände, 

mit meiſt erfundenen und gemachten Geſchichten ohne 
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Leben und natürliche oder poetiſche Wahrheit, wie: vom 

böſen Fritz, vom frommen Anton u. dgl. und hetzt ſie 

zum Leſen deſſen, was ſie nicht verſtehen, was ihren 

regen Geiſt nicht beſchäftigt, ihm keine rechte Nahrung 

bietet; von ſchlechten und verderblich wirkenden Büchern, 

die man ihnen wohl auch zuſteckt, gar nicht zu reden. 

Wahrlich der Theil unſerer ſtädtiſchen Jugend, dem, 

aus welchen Urſachen immer, das geheimniß- und zauber— 

volle Wunderland der Märchen verſchloſſen geblieben, der 

nicht berührt und angehaucht worden von dem Dufte 

dieſer reinen Kinderpoeſie, offenbart auf eine ſchreckenerre— 

gende Weiſe, eine Kälte und Trockenheit des Gemuͤthes, 

vor der einem bange wird. Darum möchten dieſe ge— 

ſchriebenen und gedruckten Volksmärchen hier bei dieſer 

Jugend ganz beſonders Einlaß ſuchen, da ſie ihnen ein 

Gut verſchaffen, das ihnen eigenthümlich gehört, das man 

ihnen bisher ungerechter Weiſe entzogen. 

Zuletzt bringe ich dieſe Volksmärchen als Gabe dar 

unſern Stammesgenoſſen im fernen Mutterland. Auch 

ſie mögen neben vielem Andern, ihnen ein willkommenes 

Zeugniß geben, daß das kleine Reis von der großen 

deutſchen Eiche, welches in den fernen Oſten verpflanzt 

worden, zu einem Bäumchen herangewachſen, ſein urſprüng— 

liches Leben und Weſen noch immer bewahrt. Dann 

mögen die Brüder draußen, wenn ſie auch hieran erken— 

nen, daß wir mit ihnen Fleiſch von einem Fleiſch und 

* 
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Geiſt von einem Geiſte ſind, mit wohlwollender, freund⸗ 

licher Theilnahme unſer gedenken! 

So tretet denn eure Wanderung in die fremde Welt 

an, ihr ſtillen, beſcheidenen Maͤrchen, und wo ihr offenen 

kindlichen Sinn und empfaͤngliche Gemüther findet, da 

kehret ein und fchlaget eure bleibende Wohnung auf! 

Schäßburg, am Tage Dorothea 1856. 

Joſeph Haltrich. 
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J. Die beiden Goldkinder. 

Vor vielen, vielen Jahren geſchahe es einmal, daß zwei 

Mägde im Feld nicht weit von der Landſtraße arbeiteten; die 

eine rupfte Hanf, die andere ſchnitt Korn; ſie ſprachen aber 

mit einander von mancherlei und waren luſtig und guter 

Dinge. Nur einmal“) kam auf einem ſtattlichen Roß der junge 

König herangeritten. Die Mägde ließen von ihrer Arbeit, 
ſtanden und ſtaunten. Als der König ganz nahe war, grüßte 

er die Jungfern freundlich und da rief die Jüngſte gleich der 

Aeltern: „wenn mich der König zum Weibe nähme; würde ich 

ihn und ſeinen ganzen Hof mit meinem Hanf bekleiden!“ 

„Und ich,“ ſagte die Aeltere, „würde, wenn er mich zu ſeiner 

Köchin machte, ihn und ſein ganzes Haus mit meinem Korn 

ernähren!“ Dieſe Reden hatte der hohe Herrſcher gehort und 

da ſie ihm wohlgefielen, ſchickte er am folgenden Tage nach 

den beiden Mägden und wählte ſich die Jüngere zu ſeiner Ge— 

mahlin, die Aeltere aber machte er zu ſeiner Oberköchin und 

gab ihr die Aufſicht über alle Bäcker und Köche des Reichs. 

Anfangs fühlten ſich beide Mägde ſehr glücklich, bald aber er— 

wachte in der Aeltern der gelbe Neid: ſie wäre ſelbſt gerne in 

der Stelle ihrer jüngern Freundin geweſen. Darum erdachte 

*) Nur einmal im Sächſiſchen mit vielfacher Bedeutung = 

plötzlich, ſo eben, indeſſen, in der Weile. 

Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 1 
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fie bei ſich einen Plan, wie fie dieſelbe verderben ſollte. Sie 

ſtellte ſich gegen die junge Königin ſehr unterthänig und treu 

und dieſe in ihrem argloſen Herzen liebte ſie, wie zuvor, als 

ſie noch Geſpielinnen waren. Nun kam aber die Zeit, daß 

die junge Königin gebären ſollte; die Köchin hatte unter gutem 

Vorwande alle Leute aus der Nähe entfernt; die Königin ge— 

bar zwei wunderliebliche Kinder, einen Knaben und ein Mäd— 

chen mit goldnen Haaren. Die arge Köchin nahm nun dieſe 

ſchnell, ohne daß es die kranke Königin merken konnte, eilte 

mit ihnen in den Hof und vergrub ſie in den Miſt, lief dann 

wieder hinein und legte ein Hündchen und ein Kätzchen an 

die Stelle der Kinder und ſetzte ſich neben das Bett. Bald 

darauf bat die Königin ihre Freundin, ſie möchte ihr die 

Kinder zeigen. Da fing dieſe an zu jammern und zu klagen: 

„o Gott, wünſche dir das nicht; es iſt ein großes Unglück ge— 

ſchehen.“ Damit ſtand ſie auf und lief wehklagend hinaus 
und erzählte es den Hofleuten und dieſe erzählten es weiter 

und bald kam es an den König. Als dieſer hörte, daß fein 

Weib einen Hund und eine Katze geboren hätte, ward er ſehr 

zornig und ließ gleich die beiden Thiere erſäufen und ſein 

Weib lebendig begraben. Nicht lange darnach heirathete er 

die Köchin. Aus dem Miſt aber, worin die beiden Kinder 

begraben worden, wuchſen zwei goldne Tannenbäumchen hervor, 

ſo ſchön, daß es eine Luſt war, ſie anzuſchauen und der König 

beſonders hatte große Freude daran. Doch der Königin pochte 

immer das Herz, wenn ſie die Bäumchen ſah und am Ende 

konnte ſie ihren Anblick nicht mehr ertragen; ſie ſtellte ſich 

daher krank und ſprach zum König: ſie könne nicht eher geneſen, 

bis ſie nicht auf Brettern ruhe, die aus den beiden Tannen— 

bäumchen gemacht worden. So leid es dem König um die 

Bäumchen that, ſo ließ er es doch geſchehen, daß man ſie 
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fällte und daraus zwei Bretter für das königliche Ehebett 

machte. In der Nacht aber, als der König und die Königin 

zuerſt darauf ruhten, fingen beide Bretter nur einmal an zu 

reden. „Brüderchen,“ ſprach das eine, „wie drückt es mich jo 

ſchwer, auf mir liegt die böſe Stiefmutter!“ „Schweſterchen,“ 

ſagte das andere, „wie iſt mir ſo leicht, auf mir liegt der 

gute Vater!“ Der König ſchlief feſt und hörte nichts; die 

Königin jedoch hatte Alles wohl vernommen und war voller 
Unruhe die ganze Nacht. Als es Tag wurde und der König 

erwachte, ſprach ſie: „ach lieber Mann, die Bretter taugen gar 

nichts, mein Uebel iſt nur ärger geworden, laſſ' uns ſie ver— 

brennen!“ Der König widerredete nicht, denn er wünſchte ja, 

ſein Weib ſolle geſund werden. Alsbald wurde der Ofen ge— 

heizt und als die Glut groß genug war, ließ die Königin die 

zwei Bretter hineinwerfen und ſie ſah zu, wie ſie verbrannten. 

Zwei kleine Funken aber waren herausgeſprungen und in die 

Gerſte gefallen, das hatte die Königin nicht bemerkt. Bald 

darauf trug die Magd die Gerſte den Schafen und ein Mutter— 

ſchaf aß die beiden Funken mit und nach einiger Zeit brachte 

es zwei Lämmlein mit goldner Wolle zur Welt. Der König 

hatte große Freude darüber, aber die Königin ſtach der erſte 

Anblick derſelben ſo ins Herz, daß ſie gleich krank wurde. 

Man verordnete ihr allerlei, allein ſie konnte nicht geſund 

werden; da ſagte ſie endlich, wenn ſie die Herzen der beiden 

Lämmlein äße, müßte ihr das wohl helfen. Was ſollte der 

König thun; er mußte zulaſſen, daß ſie geſchlachtet wurden. 

Die Herzen briet man und brachte ſie der Königin; die Ge— 

därme aber wurden in den Fluß geworfen; zwei Stücke nun 

wurden weithin vom Waſſer fortgeführt und endlich ans Ufer 

ausgeworfen. Hier wurden daraus wieder die zwei Kinder 

mit den goldnen Haaren und waren gleich ſo groß, als wären 
1 * 
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fle ſeit ihrer Geburt i immer gewächſen; nur blieben ſie nackt, 

denn noch keine Mutter hätte ihnen ja ein Hemdchen angeleht. 
Sie waren aber ſo lieblich und ſchön, daß die Sonne auf 
ihrem Tagesgange ftehen blieb, ſich nicht ſatt ſehen konne 
und fieben Tage lang nicht unterging. Da es nun fo länge 
nicht Nacht werden wollte, fo wunderte ſich des unſer Herrgoft 
und dachte: „das haſt du doch nicht alſo geordnet!“ Er kam 

daher zur Sonne und fragte ſie, warum ſie ſo lange am Him— 

mel verweile und nicht untergehe? Da zeigte fie ihm unten 
auf der Erde die beiden ſchönen Kinder, wie ſie an dem Fluße 
ſpielten. Unſer Herrgott war entzückt und gerührt bei dem Anblick 
der Kleinen, welche jo mutterfeelenallein und nackt waren und 

ſprach: „ich will mich ihrer annehmen.“ Da ſtieg er auf die 

Erde als ein alter guter Mann und die Kinder liefen, ſobald 

ſie ihn ſahen, gleich zu ihm und waren froh. Da gab er je— 

dem ein Hemdchen und ein goldnes Hämmerchen und ſprach: 

„gehet nur immer auf der Straße fort, da werdet ihr in die 

große Stadt kommen; klopfet an die Thüren an, und wo man 

euch aufmacht, da tretet ein. Wenn nun ein freundlicher Mann 

euch fragt, wer ihr ſeid, ſo erzählt ihm dieſes Märchen.“ Nun 

erzählte ihnen unſer Herrgott ihre ganze Lebensgeſchichte, ent— 

fernte ſich dann und ſtieg wieder in ſeinen Himmel hinauf. 

Die Kleinen aber wandelten fort und kamen endlich in die 

große Stadt; ſie klopften an viele Thüren, aber keine wurde 

ihnen aufgethan; zuletzt kamen ſie auch an den Pallaſt des 

Königs. So wie ſie hier anklopften, öffneten ſich gleich von 

ſelbſt die großen Flügelthüren. Sie traten ein und es ſaß 

der König gerade in tiefem Nachdenken und härmte ſich, daß 

er keine Kinder hatte; indem fiel ſein Blick auf die kleinen 

himmliſchſchönen Kinder mit den goldnen Haaren. „Kommt 

her,“ rief er, „was für ein Engel hat euch zu mir geſendet? 
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sraählet mirs!“ Pie Kleinen gingen hin, ſetzten fih ihm 
vertraulich auf die beiden Kniee und liebkos'ten ihn; der 

Knabe fing darauf an zu erzählen, wie ihn unſer Herrgott ge⸗ 
{ehrt hatte und wenn er etwas auglich oder nicht gut erzählte, 

Verbeſſerte ihn ſein Schweſterchen. Sie erzählten aber alſo: 

„Es war einmal ein junger König, der ritt eines Tages 

über ein Exntefeld; dg ip er zwei Mägde arbeiten, die eine 
im Hauf, die andere im Korn und die Mägde hatten den 

König auch geſehen, hielten ein mit ihrer Arbeit, ſtanden und 
ſtaunten. Und als der König vorbeiritt, ſprach die eine: „wenn 
der König mich zum Weibe nähme, würde ich ihn und ſeinen 
ganzen Hof mit meinem Hanf kleiden!“ Die andere ſagte 
„und ich würde, wenn er mich zu feiner Köchin machte, ihn 

und ſein ganzes Haus mit meinem Korn ernähren.“ Dem 
Kenig gefielen die Reden wohl und am andern Tag ſchickte er 

nach den beiden Mägden und wählte die Jüngere, die ihn 
hatte kleiden wollen, zum Weibe und machte die Aeltere, die 

ihn hatte ernähren wollen, zur Oberköchin. Aber nach einiger 
Zeit erwachte der gelbe Neid in der Aeltern und ſie wollte 

gerne ſelbſt Königin ſein und ſie dachte darauf, wie ſie ihre 
Freundin verderben könne. Sie ſtellte ſich ſehr unterthänig treu 

gegen die Königin und war immer um ſie und als die Zeit 

kam, daß ſie gebären ſollte, wußte ſie alle Hofleute aus ihrer 

Nähe zu entfernen. Die Königin gebar zwei wunderſchöne 
Kinder mit goldnen Haaren, einen Knaben und ein Mädchen. 

Da nahm die Köchin, ohne daß es die kranke Königin merkte, 

die beiden Kinder ı und vergrub fie ſchnell in den Miſt und an 
die Stelle derſelben legte ſie ein Hündchen und ein Kätzchen 

und verbreitete nun ſelbſt das Gerücht, die Königin habe einen 
Hund und eine Katze zur Welt gebracht. Der König wurde 

erzürnt, ließ Hund und Katze erſäufen und feine gute Gattin 
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lebendig begraben und nahm bald darauf die böje Köchin zum 
Weibe!“ N 8 

. „Gott, o Gott!“ ſeufzte der König und in dem Augen- 

blicke trat auch die Königin ein. Als ſie die Kinder erblickte, 

erfaßte fie ein graufiges Entſetzen; fie kehrte um, ſchlug die 

Thüre hinter ſich zu und lief wie wahnſinnig fort. Die Kin- 

der aber ſaßen dem König auf dem Schooße ruhig und voller 

Unſchuld und wußten nicht, warum er ſo ſchwer geſeufzt und 

die Frau ſo entſetzlich ſie angeſehen hatte. Der Koͤnig faßte 

ſich und ſprach zum Knaben: „erzähle bis zu Ende das Märchen, 

das dich der alte Mann gelehrt hat.“ Der Knabe fuhr fort: 

„Aus dem Miſte, wo die Kinder begraben waren, wuchſen 

zwei goldne Tannenbäumchen, an denen alle Hofleute, der 

König aber beſonders große Freude hatten. Nur die Königin 

konnte ſie nicht ſehen, ſie ſtellte ſich krank und ſagte: „wenn 

ſie nicht auf Brettern von den Tannenbäumchen ruhen könnte, 

müßte ſie ſterben!“ Dem König that es leid um die Bäum— 

chen, allein er ließ es doch geſchehen, daß man ſie fällte und 

daraus zwei Bretter für das königliche Ehebett machte. In 

der erſten Nacht aber, als der König und die Königin darauf 

ruhten, ſprachen die Bretter unter einander: „Brüderchen wie 

drückt es mich ſo ſchwer, auf mir liegt die böſe Stiefmutter!“ 

ſagte das eine; „Schweſterchen wie iſt mir ſo leicht, auf mir 

liegt der gute Vater!“ ſprach das andre. Der König aber 

ſchlief und hörte nichts; die Königin nur hatte Alles wohl 

vernommen und war unruhig und am Morgen, als ihr Ehe— 

gemahl erwachte, ſagte ſie, „die Bretter taugen nichts“ und der 

König ließ es zu, daß ſie im Backofen verbrannt wurden. 

Da jprangen zwei Funken aus dem Feuer; die fielen in die 

Gerſte; die Gerſte mit den Funken gab man bald einem 

Mutterſchaf zum Futter hin und nach einiger Zeit brachte 
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dieſes zwei Lämmlein mit goldner Wolle zur Welt; an dieſen 

hatte der König wieder ſeine Freude; aber die Königin konnte 

ſie nicht ſehen; ſie ſtellte ſich krank und ſagte, ſie könne nicht 

anders geſund werden, als wenn ſie die Herzen von den beiden 

Lämmlein gegeſſen habe. Der König ließ es geſchehen, ſo 

wehe es ihm auch that, daß ſie geſchlachtet wurden. Die 

Herzen gab man der Königin, die Gedärme aber wurden in 

den Fluß geworfen, zwei Stücke davon floſſen weit hin und 

wurden ans Ufer geſpült; da wurden daraus wieder die zwei 

Kinder, die am Ufer im Sande herum liefen. Eine liebe Frau 

aber ſah freundlich vom Himmel herab auf die Kinder und 

konnte ſich nicht ſatt ſehen. Da kam auch ein alter guter 

Mann zu ihnen und gab jedem ein Hemdchen und ein goldnes 

Hämmerchen und ſprach: „gehet nur immer auf der Straße 

fort, bis ihr in die große Stadt kommt; klopfet an die Thüren 

und wo ſie euch aufgethan werden, gehet hinein und wenn ein 

freundlicher Mann euch fragt, wer ihr ſeid; ſo erzählet ihm 

dieſes Märchen.“ 

Kaum war der Knabe fertig, ſo rief der König: „o ihr 
meine lieben Kinder, das iſt kein Märchen, das euch der alte 

Mann erzählt hat; ſondern euere und meine wahrhaftige Ge— 
ſchichte. Der alte gute Mann aber iſt der liebe Gott, der 
Alles ſo wunderbarlich geleitet und endlich offenbart hat. 
„Wehe, wehe der boͤſen Königin!“ Damit ging er hinaus und 
gab Befehl, daß man ſein Weib ſogleich lebendig begraben 
ſolle. Aber man konnte ſie lange nicht finden; endlich traf 
man ſie am Ufer, wie ſie ſich die Haare zerraufte. Sie hatte 
ſich erhängen wollen, allein der Strick war zerriſſen, drauf 
hatte ſie ſich ins Waſſer geſtürzt; allein der Fluß hatte ſie 
wieder herausgeworfen; nun wurde ſie ergriffen und lebendig 
verſcharrt; die Erde behielt fie und bedeckte ihre große Sünde mit 



Der König aber ſchickte nun fogleich in das Land der 

Reben Zwerge um Waſſer des Lebens, ließ feine rechte Ge⸗ 

mahlin ausgraben und machte ſie lebendig. Beide lebten nun 

froh und vergnügt und hatten große Freude an ihren Kindern. 

Der Knabe wurde ein ſtattlicher Jüngling und Nachfolger im 
Reiche feines Vaters, das Mädchen eine wunderſchöne Prinzeſſin. 

Ach die war ſo ſchön, jo ſchön, daß es nicht zu beſchreiben ift; 

ich will nur Dieſes ſagen: wenn ſie ausging, neigten ſich alle 

Blumen vor ihr demüthig und alle jungen Kaiſer und Könige 

warben um ihre Hand. Da fie aber gelobt hatte, nur den 

zu heirathen, der das beſte Herz habe; ſo nahm ſie zuletzt einen 

armen Kohlenbrenner, denn damals hatte der das beſte Herz 

in der Chriſtenheit. 

Auch du hätteſt ſie wahrlich gerne bekommen; 

Allein dich hatte fie nicht genommen! 

2. Die drei Rothbärte. 

Ein armer Mann rief eines Tages ſeine drei Söhne vor 

ſich und ſprach: „ihr ſeht, das ich nicht mehr im Stande bin, 

euch zu erhalten; zieht in die Fremde und ſucht euch das täg- 

liche Brot zu verdienen!“ „Ja, lieber Vater, ſagten ſie, wir 

wollen euch nicht länger zur Laſt fallen; wir wollen dienen 

gehen, und fo auch für euch ſorgen!“ Damit nahmen fie ihre 

Sachen zuſammen und machten ſich des andern Tages auf den 

Weg. Da traf es ſich, daß ſie durch einen Wald gingen und 

es begegnete ihnen ein alter Mann in einem grauen Mantel, 

der fragte ſie freundlich: „wohin zieht ihr meine Kinder?“ „Wir 

wollen dienen gehen, guter Mann, denn unſer Vater iſt nicht 

mehr im Stande uns zu ernähren, und ſo können wir auch 
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für ihn ſorgen!“ „Das iſt ja recht ſchön; hütet euch nur vor 

den Rothbärtigen; denn mit denen iſt es nicht ganz richtig!“ 

„Wir wollen's behalten!“ ſprachen ſie und gingen weiter. 

Es währte nicht lange, ſo begegneten ihnen nur einmal drei 

Rothbärte und dieſe fragten die drei Burſchen, wohin fie es 
denn geſtellt hätten? „Wir ſuchen einen Dienſt!“ ſagten die 

Brüder, „und wir brauchen gerade Diener!“ erwiderten die 

Rothbärte, „wollt ihr bei uns eintreten?“ „Wir möchten ja 
gerne,“ ſprachen ſie, „allein ein alter Mann ſagte uns, mit 

Rothbärten ſollten wir uns nicht einlaſſen, denn mit denen ſei 
es nicht ganz richtig!“ „Ha, ha!“ lachten dieſe, „und auf 

den alten Mann wollt ihr hören? ihr Narren! Wir geben 

euch auf ein Jahr einen ſo hohen Lohn, wie ihr ſonſt in zehn 

Jahren nicht verdienen könntet!“ Die Brüder dachten nur an 

ihren armen Vater, wie gut es für den ſein würde, wenn ſie 

bald mit reichem Lohn heimkehrten und verdingten ſich. Einer 

wie der andere ſollte nach einem Jahre einen Beutel voll Du- 

katen bekommen und dafür die ganze Zeit nichts anders thun, 

als immer um einen Thurm gehen und einen Spruch herſagen, 

den man ihm aufgeben würde. Jeder von den Rothbärten 

nahm nun einen mit. Der Aelteſte ſollte beim Herumgehen 

um den Thurm immer ſprechen: „wir drei Brüder,“ der Mitt— 

lere: „um einen Käs,“ der Dritte: „das iſt recht!“ und ſo 

geſchah es auch. Nach einem Jahr bekam ein Jeder den be— 

dungenen Lohn. Als ſie nun mit einander heimkehrten, konnten 

ſie nichts anders ſprechen, als was ſie das Jahr hindurch immer 

und allein geſprochen hatten; ſonſt hatten ſie Alles vergeſſen. 

Da begegnete ihnen ein Mann, der grüßte und fragte ſie, 

„wohin?“ Der Aelteſte antwortete: „wir drei Brüder!“ Aber 

wohin? frage ich. „Um einen Käs!“ ſagte der zweite. „Hol 

euch der Henker!“ „Das iſt recht!“ fiel der dritte ein. Der 
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Mann glaubte nun, er habe es mit Narren zu thun, fragte 

nicht mehr und ging ſeiner Wege. Als ſie weiter wanderten, 

ſahen ſie nur einmal, wie ein Reiſender von einem Räuber 

überfallen und blutig geſchlagen wurde. Sie liefen ſchnell 

hinzu um dem Armen zu helfen; allein es war zu ſpät; der 

Räuber entwiſchte ihnen und der Geſchlagene ſtarb bald unter 

ihren Händen. Da trafen die Gerichtsdiener zu ihnen, wie 

ſie gerade mit dem Sterbenden beſchäftigt waren; die hielten 

fie für die Räuber und Mörder, ergriffen und banden fie und. 

führten ſie ohne Weiters vor Gericht. Als ſie vorgeſtellt und 

gefragt wurden, wer den Fremden todtgeſchlagen, ſprach der 

Aelteſte: „wir drei Brüder!“ „Warum?“ fragte der Richter 

weiter. „Um einen Käs!“ ſagte der Zweite. „Man wird euch 

jetzt hängen!“ ſprach der Richter. „Das iſt recht!“ ſagte der 

Dritte. „Was brauchen wir mehr?“ ſprach der Richter; „ihre 

Schuld haben ſie ſelbſt eingeſtanden und erkennen die Strafe 

für gerecht: wohlan ſo hänge man ſie!“ Da wurden ſie zum 

Galgen geführt und ſchon hatten ſie die Leiter erſtiegen und 

die drei Rothbärte ſtanden nahe und paßten; ſiehe da kam 

der alte Mann im grauen Mantel herzu und ſprach, aber ſo 

daß Niemand ihn ſah und hörte, als die drei Brüder: „ihr 

hättet es zwar verdient, daß ich euch zappeln ließe, weil ihr 

nicht folgtet, aber da ihr ein gutes Herz habt, will ich euch 

retten; ſprechet!“ Da riefen die drei Brüder zugleich mit 

lauter Stimme: „Die drei Rothbärte greift!“ Wie die das 

hörten, machten ſie ſich ſogleich aus dem Staub und waren 

verſchwunden, noch ehe ſie Jemand gewahr wurde. Nun er— 

zählten die drei Brüder, wie Alles ſich zugetragen habe und 

das Volk erkannte daraus, daß die Rothbärte drei Teufel und 

der Mann im grauen Mantel unſer Herrgott geweſen. Der 

rechte Mörder wurde von ihnen genau bezeichnet und bald 
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ſtellte er ſich ſelbſt vor Gericht und bereute ſeine Sünde, aber 

um der Gerechtigkeit willen wurde er dennoch gehängt. 

Die drei Brüder zogen nun mit dem vielen Gelde heim 

und blieben jetzt bei ihrem armen Vater und hatten weiter keine 

Noth ihr Leben lang. 

3. Der gerechte Lohn. 

Ein Vater hatte drei Söhne; von denen waren die beiden 

ältern faul aber dabei ſtolz und hochfahrig und böſe von Her— 

zen, der jüngſte aber treu und fleißig und dabei beſcheiden und 

die Geduld und Gottſeligkeit ſelbſt; doch weil er klein und 

ſchwächlich war von Körper, blieb er meiſt daheim und ſeine 

Brüder nannten ihn ſpottweiſe nur Aſchenputtel und auch Vater 

und Mutter hatten ihn leider nicht jo lieb, als die beiden an— 

dern. Eines Tages ſagte der älteſte Sohn: „Vater, ich will 

in die Fremde ziehen und mir Schätze und Ruhm erwerben!“ 

„Laſſe das gut ſein,“ ſprach der Alte, „du kennſt die Fremde nicht 

und koͤnnteſt mir leicht nur Spott und Schande machen!“ 

Allein der Sohn beſtand feſt darauf und gab keinen Frieden, 

bis ſein Vater einwilligte. Da buck ihm ſeine Mutter einen 

Kuchen aus Semmelmehl und am andern Morgen zog er fort. 

Als nach einiger Zeit der Hunger ſich bei ihm einſtellte, ſetzte 

er ſich auf einen Berg; nieder, holte aus ſeinem Reiſeſack den 

Kuchen hervor und aß. Da kam ein armer alter Bettler hinzu 

und ſprach: „Gott geſegn' es!“ und bat um einen Biſſen. 

„Gehſt du mir gleich aus den Augen du alter Lump!“ tobte 

der Junge und nahm ſeinen Stock und drohte. Der Bettler 

ſchleppte ſich mühſam fort und rief: „wehe dir, das wird dir 

vergolten werden!“ Nun flogen kleine Vöglein herbei und 
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wollten die Broſamen, die zur Erde gefallen waren, aufleſen. 
Der Junge aber ſchlug wit dem Stock und warf mit Steinen 

nach ihnen; die Vöglein flogen fort und riefen: „der liebe 

Gott wird dies vergelten!“ Endlich brach er wieder auf und 

wie er ſchon weit, weit gegangen war, begegnete ihm ein alter 

Mann, der fragte ihn, wohin er es geſtellt habe? „Ich will 

dienen gehen und mir Schätze und Ruhm erwerben!“ „Das 

kannſt du bei mir heides gewinnen, wenn du mir dienen willſt. 

Du ſollſt nur meine Schafe weiden und beſorgen und wenn 

du dies treu und unverdroſſen thuſt; ſo wirſt du nach einem 

Jahre einen Sack voll Geld dafür haben.“ Das gefiel dem 

Jungen und er ſchlug ein. Nun zog er mit den Schafen in 

eine Berggegend, die ihm der Alte zeigte, wo gute Weide war, 

aber er war faul und ſchlecht; er ſchlief faſt den ganzen Tag, 

führte die Schafe nicht zur gehörigen Zeit zur Tränke und 

nie auf friſche Weideplätze und wenn eins von der Heerde ſich 

zu weit entfernte und verirrte, ging er ihm nicht nach; ſondern 

ließ es zu Grunde gehen. Alle wurden mager und viele ſtarben; 

er ſchlug and die Hunde und — was noch ſchlimmer war — 

er warf auch die kleinen unſchuldigen Vöglein, die aus den 

Dornſträuchen zu ihren Neſtern Wolle holten, mit Steinen 

todt. Das Jahr währte ihm zu lange und als endlich das 

Ende da war, ging er keck vor ſeinen Herrn und forderte den 

bedungenen Lohn. „Den ſollſt du haben, wie du ihn verdient 

haſt!“ Damit führte er ihn in eine Kammer und da ſtanden 

drei Säcke, einer mit Gold» der andere mit Silber- der dritte 

mit Kupferſtücken gefüllt: „Nimm dir einen von dieſen, aber 

haſt du unredlich gedient, ſo wird es dir nichts nützen!“ Der 

Burſche griff gleich nach dem Goldſack, nahm ihn auf ſeinen 

Rücken und zog fröhlich nach Haufe. Als er hier ankam, rief 

ex: „jetzt Vater und Mutter brauchen wir nicht mehr zu ar— 
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beiten; mit dem, was ich verdient habe, können wir immer 

luftig leben; ich bringe lauter Gold!“ Da ſetzte er feinen 

Sack nieder und band ihn ſchnell auf, um ihnen die funkelnden 

Goldſtücke zu zeigen; allein da war alles im Sack purer Sand. 
„Sagte ich's doch,“ ſprach ſein Vater, „daß du mir und dir 

nur Schande und Spott zuziehen würdeft!“ Der ſtolze Prahler 
wagte nichts zu ſprechen; denn er dachte jetzt der letzten Worte 

des alten Mannes, des mißhandelten Bettlers, der Vöͤglein 

und ſeines unredlichen Dienſtes. 

Nicht lange ſo kam der zweite Sohn und ſprach: „Vater 

ich will jetzt auch dienen gehen und mein Glück verſuchen!“ 

Der Alte ſuchte ihn umſonſt abzuhalten; er blieb hartnäckig 
bei ſeinem Vorſatz. Da buck ihm feine Mutter einen Reife 

kuchen aus Brotmehl und am andern Morgen machte er ſich 

auf den Weg. Es ging ihm aber faſt ganz wie feinem Bru⸗ 

der; denn er war ja auch nicht viel anders und beſſer. Wie 

er auf dem Wege aß und der alte Bettler ihn um einen 

Biſſen anſprach, hob er den Stock; er ſchlug und warf auch 

nach den Vöglein und in ſeinem Dienſt war er eben ſo faul 

und bösartig. Kaum war das Jahr zu Ende, ſo lief er auch 

ſchnell zu ſeinem Herrn und verlaugte den betragenen Lohn. 

Der führte ihn auch in die Kammer, wo die drei Säcke mit 

Gold-, Silber- und Kupferſtücken ſtanden. „Nimm dir einen!“ 

ſprach der Alte, „warſt du aber unredlich im Dienſte; ſo wird 

es dir nichts nützen!“ Er war etwas beſcheidener, als ſein 

Bruder und nahm nur den Sack mit den Silberſtücken; denn 

er wußte wohl, daß er auch den nicht verdient hatte. Als er 

nun heimkam, rief er ſchon aus der Ferne ſeinen Eltern ent— 

gegen: „jetzt brauchen wir nichts mehr zu arbeiten, denn ich 

bringe in dieſem Sack lauter Silber!“ Wie er aber den Sack 

niederſetzte und öffnete; — ſiehe da war Alles purer Sand. 
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„Sagte ichs doch, daß es jo kommen würde!“ ſprach ſeufzend 

ſein Vater. Der Sohn aber wagte, wie ſein Bruder nichts 

zu ſagen; denn er gedachte auch ſogleich an die letzten Worte 

des alten Mannes, an den Bettler, die VBöglein und an feinen 

unredlichen Dienſt. 

Bald darauf trat der jüngſte Sohn zum Vater und ſprach: 

„Lieber Vater, ich will auch dienen gehen und mein Glück ver— 

ſuchen!“ Ihn wollte der Alte nun durchaus nicht fortlaſſen. 

„Wo denkſt du hin? Deine Brüder haben mir nur Spott und 

Schande gebracht, was würde ich von dir erſt erleben!“ Der 

Kleine bat aber ſo lange, bis ſein Vater ſprach: „nun ſo gehe 

in Gottes Namen!“ Wer konnte froher ſein, als der Aſchen— 

puttel! Seine Mutter buck ihm einen Reiſekuchen aus Aſche 

und am andern Morgen ganz früh, trat er ſeine Wanderung 

an. Da kam er an den nämlichen Berg, wo ſeine Brüder 

geſpeiſt hatten und weil ihn der Hunger quälte, ſetzte er ſich 

nieder und packte aus. Bald kam auch der alte Bettler und 

ſprach: „Gott geſegn' es!“ und bat um einen Biſſen. „Setzet 

euch her, armer Mann, neben mich!“ und er theilte den Aſchen— 

kuchen mit ihm und ſie aßen und ſahen um ſich in die ſchöne 

Landſchaft, die im Sonnenſchein glänzte. Da hüßpften auch 

die Vöglein hinzu und pickten die Broſamen auf und des freute 

ſich der Junge und er zerbröckelte den ganzen Reſt von ſeinem 

Kuchen und ſtreute ihn den hungrigen Vöglein vor. Darauf 

nahm er ſeinen Torniſter an die Seite um fortzugehen und 

ſagte zum Alten: „behüt dich Gott!“ Dieſer aber nahm ein 

Pfeifchen aus ſeinem Sack und ſchenkte es dem Jungen, weil 

er ſo freundlich geweſen und ihn geſpeiſt hätte, und die Vög— 

lein ſangen ihm nach: „der liebe Gott wird dir's vergelten!“ 

Als er jetzt ein gutes Stück weiter gegangen war, be— 

gegnete ihm der nämliche alte Mann, der auch ſeine Brüder 
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in den Dienſt genommen hatte. „Wo gehſt du hin, lieber 

Junge?“ „Ich möchte gerne dienen und etwas erwerben, um 

meinen armen Eltern zu vergelten, was ſie an mir gethan 

haben.“ „Das kannſt du bei mir in einem Jahre verdienen, 

wenn du treu und unverdroſſen biſt.“ Der Junge verſprach 

dieſes und jo nahm ihn der Alte an und führte ihn zu ſeiner 

Heerde und ſprach: „weide meine Schafe und beſorge ſie, daß 

es ihnen wohlgeht und kein Schade geſchieht.“ 

Der Junge war, ſo wie ers verſprochen hatte, willig und 

unverdroſſen in ſeinem Dienſt; er trieb die Heerde immer auf 

die beſten Weideplätze und zur gehörigen Zeit zur Tränke und 

wenn ſich eines zu ſehr entfernte und verirrte; ſo ging er ihm 

nach und brachte es mit ſeinen Hunden wieder zur Heerde. 

Wenn nun alle Schafe ſatt waren und im Sonnenſchein da 

lagen; ſo ſetzte er ſich auch nieder und die treuen Hunde la— 

gerten ſich neben ihm. Da nahm er ſein Pfeifchen und ſpielte 

darauf ſo lieblich, daß die Vöglein, die von den Dornſträuchen 

Wolle zu ihren Neſtern ſammelten, ihre Arbeit ließen, eine 

Zeit lang horchten und zuletzt ſelbſt drein ſangen. Das gefiel 

dem Jungen ſo gut, daß er nun oft und oft ſpielte und auch 

die Schafe waren ruhig und die Hunde ſahen ihn mit ihren 

treuen Augen an und bellten nicht wie andere Hunde bei der 

Muſik thun, ſondern lagen ruhig und horchten. Wenn nun 

ein Weideplatz keine Nahrung mehr bot, ſo zog er weiter und 

durchſtreifte ſo faſt das ganze Gebirge. Eines Tages erblickte 

er nur einmal auf einer Anhöhe zwiſchen ſchattigem Gebüſch 

eine große Kirche, die hatte er noch nie geſehen. Er trat 

näher und ſah, daß alle Thüren offen ſtanden. Die Kirche 

war drinnen jo rein gekehrt und fo ſchön, daß er in Verwun⸗ 

derung lange vor der Thür ſtehen blieb; er ging dann lang⸗ 

ſam und leiſe hinein; aber in der Kirche war kein Prieſter 
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und ſonſt keine irdiſche Seele; ſtill war Alles ganz und gar. 

Wie er vor den Altar trat, ſah er über dem Kreuz des Er: 
löſers ein Vöglein ſchweben. Das flog jetzt herunter, ließ ſich 
auf ſeine rechte Schulter und ſang: „Gott iſt mit dir!“ 

Darauf flog es wieder hinauf an ſeine Stelle; der liebliche 

Sang aber tönte fort in ſeinem Herzen. Er kehrte darauf 

zur Heerde zurück und weidete die Schafe. Da kam ſein Herr 

zu ihm und ſprach mit freundlicher Stimme: „Das Jahr iſt 

um; du haſt mir treu gedient, das ſehe ich an meiner Heerde; 

komme nun und empfange den verdienten Lohn!“ Es war 

dem Jungen ſehr leid, daß er ſich von der lieben Heerde und 

der ſchönen Gegend trennen ſollte und es ſchien ihm faſt un⸗ 

möglich, daß ſchon ein Jahr vergangen. Er hätte gern ein 

zweites Jahr und noch länger dem guten Manne gedient; 

allein da dachte er an ſeine armen Eltern und ſo wünſchte er, 

dieſe bald zu ſehen und zu erfreuen. Sein Herr führte ihn 

nun auch in die Kammer, wo die Goldſäcke ſtanden und hieß 

ihn einen Sack fi auswählen. Das Gold und Silber blen⸗ 

dete den Jungen nicht; er ſagte gleich: „den Sack mit dem 

Kupfergeld möcht ich wohl nehmen, obgleich ich ihn auch nicht 

verdient habe, nur um meinen armen Eltern helfen zu können!“ 

„Du ſollſt ihn haben, mein lieber Junge und obendrein auch 

die beiden andern Säcke; kehre nun heim; ich ſchicke dir bald 

einen Wagen mit den Schätzen nach!“ Da nahm der Junge 

ſeinen Wanderſtab und zog heimwärts. Als er auf dem Berge 

angelangt war, wo er mit dem alten Bettler und den Vöglein 

ſeinen Aſchkuchen verzehrt hatte, ruhte er wieder ein wenig aus; 

aber jetzt hatte er keinen Hunger. Er nahm ſein Pfeifchen 

und ſpielte ſo lieblich, daß die Vöglein, die er früher geſpeiſt 

hatte, herbeiflogen, horchten und dann laut mit darein ſangen. 

Drauf zog er weiter und war in Kurzem zu Hauſe und er— 
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zählte nun jeinen Eltern von den Wunderdingen, die er ge— 

ſehen und erlebt und von den Schätzen, die ihm der alte 

Mann bald nachſchicken werde. Seine beiden Brüder, die in 

der letzten Zeit ihren armen Vater durch ihre Faulheit und 

Bosheit in große Noth gebracht hatten, hörten das Alles mit 

an, fingen darauf an zu lachen und zu ſpotten: „wir haben 

wenigſtens jeder nur einen Sack voll Sand heimgebracht; 

du aber wirſt nun gewiß eine ganze Fuhre Aſche erhalten; es 

iſt auch ganz recht, warum wäreſt du ſonſt der Aſchenputtel!“ 

Er aber kehrte ſich nicht an den Spott und war in ſeinem 

Herzen überzeugt, daß ſein Glück wahr ſei. Nur einmal hörte 

man, daß ein Wagen vor dem Hauſe halte; ſie gingen gleich 

alle hinaus; kein Menſch war beim Wagen; an der Seite des 

Wagens ſtand aber mit großen Goldbuchſtaben: „Wagen und 

Geſpann und die drei Säcke mit dem Gold, Silber und Kup- 

fer ſchickt der alte Mann ſeinem treuen Hirten, der ihn zuerſt 

als Bettler ſo freundlich geſpeiſt, der ihm dann ſeine Schafe 

wohl geweidet und beſorgt und auch ſeiner lieben Vöglein ſich 

erbarmt hat!“ Der Junge trieb nun den Wagen in den Hof 

und lud die Säcke ab; da war die Freude des Aſchenputtels 

und ſeines Vaters und ſeiner Mutter unermeßlich. Dieſe be— 

reuten es nun und ſchämten ſich, daß ſie ihren Jüngſten nicht 

fo wie die ältern Söhne geliebt hatten und baten ihn um Ver— 

zeihung. Er aber ſprach: „höret auf; ich habe ja doch Alles 

euch zu verdanken!“ Aber die beiden ältern Brüder konnten 

das große Glück ihres jüngern Bruders nicht ertragen, ſie 

liefen fort wie wahnſinnig und kein Menſch hat fie weiter ge— 

ſehen noch gehört, was aus ihnen geworden. 

Der Aſchenputtel aber war nun ein reicher Mann und 

lebte noch viele Jahre mit ſeinen Eltern glücklich und zufrieden 

und ſtiftete mit ſeinem Reichthum viel Gutes. An ſchönen 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 2 
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Tagen nahm er oft ſein Pfeifchen und ging auf einen Berg 

und ſpielte und horchte auf den Geſang der Vögel. Da zogen 

die alten Erinnerungen aus ſeinem Hirtenjahre vor ſeiner 

Seele vorüber und wenn er am ſeligſten war; ſo ſchien es 

ihm, als wäre er in jener großen Kirche und ſehe die ſtille 

Pracht um ſich und das Goldvöglein flöge hernieder auf ſeine 

Schulter und ſinge den wunderlieblichen Geſang: „mit dir 

iſt Gott!“ 

4. Das wohlfeile Holz. 

Es war einmal ein armer Bauer, der führte immer Holz 
zum Verkaufe in die Stadt. Als er nun wieder einmal ſo 

durch den Wald fuhr, trat ein alter Mann mit langem Bart 

und grauem Mantel zu ihm und fragte: „wohin mit dem 

Holz?“ „In die Stadt!“ ſagte der Bauer. „Nun ſo rathe 

ich dir, wenn du glücklich ſein willſt, es nicht theurer, als um 

einen Kreuzer zu verkaufen!“ „Das will ich thun,“ ſprach der 

Bauer und fuhr weiter. Als er in der Stadt anlangte und 

die Leute zu ihm hinkamen und fragten, wie er ſein Holz 

verkaufen wolle, antwortete er: „um einen Kreuzer!“ Da 

lachten ſie und glaubten, er ſei nicht recht bei Troſte (bei 

Sinnen) und gingen weiter. Endlich ließ ſich ein armer Bür— 

ger in den Handel ein und kaufte das Holz um einen Kreuzer; 

er ließ es ſich gleich heimführen und ging ſelbſt voraus und 

erzählte ſeiner Frau von dem glücklichen Handel. Dieſe aber 

wollte es natürlich nicht glauben, lief bei dem Bauern hinaus 

und fragte ihn insgeheim um den Kaufpreis. Als der Bauer 

die Worte ihres Mannes beſtätigt, eilte ſie hinein und ſagte: 

„Mann, dem Bauern können wir zum Danke wohl auch einen 
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Trunk Wein geben!“ Ganz gewiß, hole gleich eine Kanne 

voll neben dem „Kampeſtboding“ her. Die Frau ging in den 

Keller und brachte; aber der Wein zeigte ſich ganz trüb. Da 

ſagte der Mann: „was iſt das? haſt du aus dem rechten Faß 

gebracht? Der Wein iſt doch nicht trüb, oder war die Kanne 

nicht rein? Nimm eine andere Kanne und hole nochmals!“ 

Die Frau ging und holte gleich wieder; da war aber der Wein 

blutigroth. „So weiß ich doch nicht, was das iſt; ich muß 

am Ende ſelbſt gehen!“ Er wuſch ſich eine Kanne und ging. 

Diesmal zeigte ſich der Wein goldgelb, aber er war ſo dick, 

daß er kaum aus dem Heber floß. Der Mann kam herauf 

und erzählte dem Bauern das Wunder und entſchuldigte ſich. 

Der Bauer ſagte: „das macht ja nichts!“ und weil er gerade 

für den Augenblick nicht durſtig war, bat er den Bürger, er 

ſolle ihm den Wein in ſeinen Torniſter gießen, bis nach Hauſe 

werde er ſich ſchon klopfen und dünn werden. Das that jener. 

Als der Bauer durch den Wald nach Hauſe zog, trat 

wieder der Mann im langen Bart und in grauem Mantel zu 

ihm und fragte, wie es ihm ergangen. Der Bauer erzählte 

ihm Alles. Da ſprach der Mann: „merke dir nun, was ich 

dir ſage, der trübe Wein bedeutet ſieben Hungerjahre, der 

blutigrothe, ſieben blutige Kriegsjahre; der goldgelbe wird 

ſammt dem Kreuzer dein Glück begründen!“ Damit verſchwand 

der Alte. Als der Bauer zu Hauſe ankam und ſeine Frau 

hörte, daß er das Holz um einen Kreuzer verkauft habe, ſo 

ſchalt ſie ihn durch, daß kein ehrlicher Faden an ihm blieb und 

wie er ſie beſchwichtigen wollte und ihr erzählte, er habe auch 
Wein bekommen und habe ihn in den Torniſter gegoſſen, war 

ſie nun gar nicht mehr zu bändigen; ſie tobte und fluchte: „o 

du Dummbart, was muß ich an dir erleben! hat je ein Menſch 

gehört, daß man den Wein in den Torniſter gießt?“ Der 
2 * 
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Bauer aber wollte den Wein ausſchütten; doch ſiehe, da fielen 

eitel Goldſtücke und zuletzt auch der Kreuzer für das Holz ber- 

aus. Schnell zog das Donnerwetter vorüber und der Himmel 

heiterte ſich im Antlitz ſeiner Frau auf, ſo daß es eine Luſt 

war, es zu ſehen. „Du lieber guter Mann verzeihe; aber wie 

kann man ſeine Frau auch ſo grob foppen wollen!“ „Gott 

bewahre mich!“ ſprach der Mann, „ich ſagte die lautere Wahr— 

heit; allein nun ſehe ich, daß unſer Herrgott dies Wunder ge— 

than hat, um meinen Glauben zu belohnen!“ Da erzählte er 

die Geſchichte mit dem Mann im langen Bart und grauen 

Mantel. Die ſieben trüben Hungerjahre und die ſieben bluti— 

gen Kriegsjahre kamen, aber, wie hart auch der Bauer her— 

genommen wurde, der himmliſche Segen half ihm ſie glücklich 

überſtehen. 

5. Die Schwanenfrau. 

Eine arme Frau hatte einen Sohn, der war nun groß 

und ſtark und wollte in die Fremde gehen, um etwas zu ver— 

dienen. Er verdingte ſich bei einem Herrn auf ein Jahr und 

ſollte deſſen Schafe hüten. Als er einmal zur Zeit der Ernte 

auf dem Felde war, ſah er einen ſchönen weißen Vogel im 

Kornfelde; er lief hin, um ihn zu fangen; der Vogel aber er— 

hob ſich langſam und flog in einen Wald; der Junge lief ihm 

immer nach, doch es war umſonſt, er konnte ihn nicht erreichen. 

Er wollte umkehren; aber er wußte ſich aus dem Wald nicht 

mehr herauszufinden. Schon fing es an dunkel zu werden, da 

ſah er in der Ferne ein Licht; er ging darauf los und kam in 

ein Schloß; da ſaß ein alter Mann am Feuer und kochte ſich 

eine Suppe. Der Junge bat um Herberge und erzählte dem 
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Alten, wie er in den Wald gekommen fei. „Wenn du mir ein 

Jahr treu dienſt, ſo will ich dir zu dem Vogel verhelfen!“ 

Der Junge willigte gern ein, um den Vogel zu bekommen. 

Am folgenden Morgen ſprach der Alte: „jetzt gehe ich aus und 

kehre nur ſpät Abends heim; ſorge du hier; da haſt du alle 

Schlüſſel, in jedes Zimmer darfſt du gehen, nur in das letzte 

nicht!“ Der Junge folgte genau dem Gebot und als der alte 

Mann Abends heimkehrte, war er mit ihm zufrieden; ſo ge— 

ſchah es auch den andern und alle folgenden Tage, daß der 

Alte ausging und dem Jungen den nämlichen Auftrag machte. 

Lange Zeit dachte der Junge nicht einmal an das verbotene 

Zimmer; aber in der letzten Woche des Jahres kam ihn doch 

die Neugierde an: „du biſt ein ganzes Jahr hier geweſen und 

ziehſt nun bald von dannen und ſollſt nicht wiſſen, was für 

Schätze dort ſind!“ ſprach er bei ſich und es ließ ihm keine 

Ruhe. Am letzten Tage ging er bis zur Thüre und wollte, 

und wollte auch nicht. Endlich ſteckte er den Schlüſſel ein und 
öffnete. Da war ein großer Saal und in der Mitte ein blauer 

Teich und darüber der freie Himmel; im Teiche aber waren 

drei wunderſchöne Schwanenjungfrauen, die badeten. Kaum 

hatten ſie den Jungen erblickt, huſch flogen ſie alle drei als 

weiße Schwäne auf und fort. Voll Angſt kehrte der Junge 

zurück und hatte keine Ruhe. Als der alte Mann heimkam, 

fiel er gleich vor ihm nieder und ſprach: „Herr ſtrafe mich, 

ich habe dein Gebot übertreten!“ Der Alte ſagte freundlich: 

„weil du deinen Fehler geſtanden haſt und bereueſt, will ich 

dir verzeihen; aber du mußt jetzt noch ein Jahr treu dienen, 

willſt du den Vogel haben.“ Da fiel es dem Jungen wie ein 

Stein vom Herzen; gern willigte er ein und von nun an hatte 

die Neugierde keine Gewalt mehr über ihn. Als das Jahr 

vergangen war, trat der Alte zu ihm und ſprach: „jetzt folge 
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mir!“ Er führte ihn in das verbotene Zimmer, da waren die 

drei wunderſchönen Jungfrauen und badeten. Alsbald aber 

verwandelten ſie ſich in weiße Schwäne, hoben ſich aufwärts 

und flogen fort. Der alte Mann fragte den Jungen welche 

ihm am beſten gefallen habe. „Die Jüngſte!“ ſprach er. 

„Wohlan ſo gehe heute Abends in jenes Zimmer; da findeſt 

du unter dem Bett drei Schachteln, bringe die, welche in der 

Ecke liegt dann zu mir.“ Der Junge konnte den Abend kaum 

erwarten, eilte dann hin und brachte ſie. „So nimm jetzt dieſe 

Schachtel und gehe damit nach Haufe, die auserwählte Jung⸗ 

frau wird dir auf dem Fuße folgen; aber ſiehe ja nicht hinter 

dich, bis du zu Hauſe angelangt biſt; dann magſt du mit der 

Jungfrau bei deiner Mutter Hochzeit halten; aber beſorge die 

Schachtel wie deinen Augapfel und nicht unterſtehe dich und 

gib ſie deiner Braut in die Hand, wie ſehr ſie dich auch bit— 

tet; ſonſt verlierſt du ſie auf immer!“ Der Junge verſprach 

Alles ſo zu machen. Das erſte wurde ihm leicht; er ſah nicht 

zurück, obgleich er gern gewollt hätte; denn er hatte ja für 

die Neugierde hart gebüßt und daran dachte er jetzt. Als er 

endlich daheim war bei ſeiner Mutter, wandte er ſich nun raſch 

um und ſah die Jungfrau, fiel ihr um den Hals und küßte 

fie. Sie aber hatte ein ſchneeweißes Kleid an und war jhön 

wie der heitre Tag und der Junge konnte ſich nicht ſatt ſehen 

an ihr. Da wurde die Verlobung gehalten und der Junge 

war ganz ſelig; aber die Jungfrau war traurig und nieder⸗ 

geſchlagen. Der Junge gab ſich alle erdenkliche Mühe ſie zu 
erheitern, doch umſonſt. „O was gäbe ich nicht dafür, wenn 

ich dich jetzt fröhlich ſähe!“ ſprach er zuletzt. „So gib mir 

meine ſchönen Kleider, die in der Schachtel ſind!“ Da wurde 

der Junge bleich vor Schrecken; wie hatte er ſo unbeſonnen 

und thöricht verſprochen, was zu ſeinem Unglück führen ſollte. 
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Er zögerte lange, lange; endlich fiegte die Treue und übergroße 

Liebe zu ſeiner Braut. Er überredete und tröſtete ſich auch: 

„das wird doch nicht gleich ihr Tod ſein!“ ſprach er bei ſich, 

„und fort ſoll ſie mir auch nicht können,“ denn er verſchloß vor— 

ſichtig alle Thüren und Fenſter. Kaum hatte er die Schachtel 

geöffnet und ſie das Kleid haſtig ergriffen und umgeworfen, 

ſo war ſie ſogleich ein Schwan und flog durch den Ofen zum 

Schornſtein hinaus. Da ergriff den Jungen ein unendlicher 

Schmerz; er lief hinaus, ſah dem Vogel nach und eilte in 

einem fort bis in den Wald zu dem alten Manne und klagte 

ihm ſeinen Jammer. „Iſt ſie nicht hier,“ ſprach er zuletzt, 

„Jo ſage mir, wo ich fie finden kann; ich will fie ſuchen bis 

ans Weltende, denn ich habe ſie gar zu lieb!“ Da ſagte der 

Alte: „ſie iſt weit weg auf einer Inſel über dem Meer und 

wird von einem fiebenhäuptigen Drachen bewacht und dahin iſt 

ſchwer hinzukommen, wenn du aber auch hingelangen ſollteſt, 

wird dich der Drache umbringen!“ Aber der Junge ließ ſich 

nicht abſchrecken; er nahm alle ſeine Kleider und Schuhe mit 

und wanderte ſieben Jahre lang in einem fort und hatte ſchon 

alle Kleider und Schuhe zerriſſen und konnte vor Müdigkeit 

nicht weiter; aber noch war weit und breit kein Meer zu ſehen. 

Er fiel an einem Hügel nieder und gedachte ſchon da zu ſter— 

ben. Da hörte er nur einmal in der Ferne einen Lärm, der 

kam immer näher und näher; endlich ſah er drei mächtige Hü— 

nen, welche einander hin- und herzerrten. Er fragte ſie als— 

bald, was Urſache ihr Streit hätte? „O,“ ſagten ſie, „es 

handelt ſich um das Koſtbarſte in der Welt, um einen Mantel, 

der unſichtbar macht den, der ihn trägt, um einen Hut, der 

überall hinführt den, der ihn aufſetzt und um ein Schwert, 

womit der Alles beſiegen kann, der es ſchwingt. Wer dieſe 

drei Stücke beſitzt, kann die ſchönſte Jungfrau, die auf der 
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Inſel über dem Meere gefangen liegt, erretten und mit ihr 

das größte Königreich erwerben.“ Der Junge freute ſich auf 

dieſe Nachricht wieder in ſeinem Herzen und hegte Hoffnung. 

„Wenn es euch recht iſt, ſo will ich den Streit entſcheiden; 

bringt her jene Stücke und kämpfet ihr dann mit einander.“ 

Die einfältigen Hünen brachten ſogleich Mantel, Hut und 

Schwert zu ihm hin und fielen nun einander in die Haare. 

Der Junge ergriff ſchnell das Schwert, warf den Mantel um 

und ſetzte den Hut auf und ſprach: „wäre ich doch nur gleich 

auf der Inſel!“ Huſch! war er fort und die dummen Hünen 

hatten das Nachſehen. Als der Junge auf der Inſel ankam, 

legte er Hut und Mantel ab, nahm nur das Schwert und 

ging auf die Burg los. Der Drache ſonnte ſich eben vor der⸗ 

ſelben und die ſchöne Jungfrau mußte ihm lauſen. Nur ein⸗ 

mal roch der Drache Menſchenfleiſch, da brauſte er auf und 

ringelte ſich vor Wuth. Aber der Junge kam unerſchrocken 

heran und hieb ihm auf einmal alle Häupter ab. Er hüllte 

ſich darauf ſchnell wieder in ſeinen Mantel, eilte ins Schloß, 

nahm die Schachtel mit den Kleidern und warf ſie ins Meer, 

dann legte er den Mantel ab und zeigte ſich der Jungfrau 

ſeiner Braut und die erkannte ihn auch gleich und war nun 

über die Maßen froh. Der Junge zog mittelſt des Wunſch⸗ 

hutes ſchnell nach ſeiner Mutter und brachte ſie auch nach der 

fernen Inſel in die Drachenburg; dann feierte er mit ſeiner 

Braut in Luſt die Hochzeit und war König und Herr über 

alles Land und alle Schätze, welche der Drache beſeſſen hatte. 
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6. Der ſeltſame Vogel. 

Ein Mann und eine Frau hatten zwei Kinder und nichts zu 

eſſen; da ſprach die Frau zu ihrem Manne: „gehe zu einem 

Zigeuner und laffe eine Axt machen und gehe damit in den 

Wald und haue Staarnefter aus!“ Das that der Mann und 

wie er in den Wald kam, ſah er einen wunderſchönen Vogel; 

er nahm ſeine Axt und warf nach ihm, traf aber nicht und 

der Vogel flog weiter; er verfolgte ihn nun in einem fort den 

ganzen Tag; der Vogel ward endlich ſo müde, daß er die 

Flügel ſenkte und zur Erde fiel. Der Mann fing ihn jetzt 

und trug ihn nach Hauſe und legte ihn in einen Korb. Da 

ſang er ſo wunderſchön, daß alle Leute aus der Nachbarſchaft 

und die vorübergingen, hinkamen, ſtanden und zuhörten. Der 

Mann aber und ſeine Frau und ſeine Kinder waren hungrig 

und er wollte ihn tödten. Da ſprachen die Leute, das wäre 

doch jammerſchade, er ſollte es nicht thun. Die Armen ver- 

ſchmerzten noch eine Zeit lang den Hunger und ließen ihn 

leben. In der Nacht aber hatte der Vogel ein Ei gelegt, das 

war ein Karfunkelſtein und alles wurde licht und hell im Zim— 

mer, als ſchien die Sonne. Da wunderten ſich die Leute im 

Dorf noch mehr und kamen in das Haus und ſahen den 

glänzenden Stein und den ſchönen Vogel. Nun kam auch 

ein Jude des Weges und als er hörte, was es gebe, ging er 

neugierig hinein und bekam gleich Luft nach dem ſchönen Stein. 

Der Mann aber wollte ihn nicht verkaufen; weil ihm aber der 

Jude zuletzt eine ſehr große Summe anbot und er ſo dürftig 

war und nicht wußte, wie er ſonſt ſeine Noth ſtillen ſollte; ſo 

gab er ihn hin. „Vielleicht“ dachte er „wird der Vogel wieder 

einen legen.“ Und er täuſchte ſich nicht; am folgenden Morgen 

lag auf der nämlichen Stelle wieder ein Karfunkelſtein. „Weh 
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dir!“ Sprach der Jude bei fih, „du biſt ein armer ruinirter 

Menſch, wenn du den Vogel nicht bekommſt“ und lief gleich zu 

dem Manne und ſprach: „was ſoll ich dir geben für den Vogel? 

verlange!“ Der Mann aber ſagte, der Vogel wäre ihm um 

keinen Preis feil. Da bot ihm der Jude eine unendlich große 

Summe; doch war der Mann jetzt nicht zu erweichen. „Laſſe 

mich ihn doch wenigſtens einmal näher betrachten,“ ſprach der 

Jude. Der Mann reichte den Korb dar und der Jude erfaßte 

vom Vogel den linken Flügel und hob ihn auf und las für 

ſich mit Erſtaunen, was darunter geſchrieben ſtand: „wer das 

Herz ißt, wird jeden Morgen drei Goldſtücke unterm Polſter 

finden!“ Er hob den rechten Flügel und darunter ſtand ge— 

ſchrieben: „wer die Leber ißt, wird König in Rom!“ Da 

fragte ihn der Mann, der nicht leſen konnte: „was ſteht denn 

da geſchrieben?“ „Sehr Schlechtes!“ antwortete der Jude; 

„in zwei Tagen wird der Vogel ſterben; wenn ihr ihn aber 

jetzt ſchlachtet und mir ganz zurichtet ſo will ich noch den 

Preis dafür geben, den ich euch zuletzt geboten.“ Der Mann 

dachte: „beſſer ein kleiner Gewinn, als ein großer Verluſt!“ 

tödtete den Vogel und ließ ihn für den Juden zurichten. Wie 

man ihn nun am Spieße briet, fielen Herz und Leberchen in 

die Bratpfanne und die beiden Knaben des Mannes, die am 

Heerde zuſahen, aßen dieſelben gleich, der ältere Knabe das 

Herz und der jüngere die Leber. Als der Vogel dem Juden 

vorgeſetzt wurde und er ſah, daß Herz und Leber fehlten, rief 

er: „ſo haben wir nicht gehandelt; ich ſollte den ganzen Vogel 

haben und nun fehlt Herz und Leber, das beſte.“ Da nahm 

er ſein Geld ſchnell wieder zurück und zog mit feinem Kar- 

funkelſtein in die Welt. Der Mann aber war ſehr zornig, 

daß er um den Vogel und den ſchönen Gewinn gekommen 

und als er erfuhr, daß ſeine Knaben Herz und Leber gegeſſen 
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hatten; jo ſchlug er fie unbarmherzig und jagte fie fort. Da 

kam ein alter Soldat des Weges, der erbarmte ſich der Kinder 

und der Mann ſprach: „wenn du dich ihrer ſo annimmſt, ſo 

führe ſie mit dir fort aus meinen Augen; doch warte, ich will 

ſie zuvor noch zeichnen.“ Er ſchnitt jedem den kleinen Finger 

der linken Hand ab. Der Soldat nahm die Kinder mit, 

machte eine Salbe und heilte ihnen die Finger an. Sie 

ſchliefen über Nacht in einem Wald und als ſie Morgens er— 

wachten, lagen unter dem Haupte des Knaben, der das Herz 

gegeſſen hatte, drei Goldſtücke. Der Soldat nähte ſie dem 

Jungen in einen Rockzipfel und führte ſie dann in die Stadt, 

wo der König wohnte und ſetzte ſie auf einen Stein und ging 

ſeiner Wege. Der König lag gerade im Fenſter, erblickte die 

Knaben, ließ fie jedoch ſitzen. Die Königstochter kam aber auch 

bald in das Fenſter und als ſie die armen Knaben auf dem 

Steine ſah, ſchickte ſie eine Magd hin und ließ ſie ins Schloß 

bringen. Sie wurden mit an den Tiſch geſetzt und während 

des Eſſens erzählten ſie, wie ihr Vater ſie ſo ſehr geſchlagen 

und ihnen den Finger abgehauen habe, weil ſie das Herzchen 

und Leberchen vom Vogel gegeſſen hätten, wie aber ein guter 

Soldat ſich ihrer erbarmt, ſie geheilt und in die große Stadt 

gebracht hätte. Der König und die Königstochter fühlten 

Mitleid mit den Armen und behielten ſie bei ſich. Jeder be— 

kam eine Büchſe und damit gingen ſie täglich auf die Jagd. 

Der König hatte eine treue Dienſtmagd. Als dieſe nach 

einiger Zeit aus dem Dienſt gehen ſollte, kam ſie vor ihren 

Herrn und ſprach: „an jedem Morgen, ſeit die beiden Knaben 

im Hauſe ſind, fand ich unter dem Polſter des ältern drei 

Goldſtücke; hier ſind alle und es fehlt auch nicht ein einziges!“ 

Da kam es dem König etwas unheimlich vor; er ſprach zu 

ſeiner Tochter: „es iſt mit den Jungen nicht ganz richtig, 
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ſchicken wir fie fort!“ Man nahm alle Goldſtücke und nähte 

ſie dem ältern Knaben in einen Kleidzipfel ein, dann führte 

man beide in einen Wald und ließ ſie da allein; ſie aber 

gingen mit einander weiter. Da kamen ſie auf einen Kreuz— 

weg; hier warfen ſie das Loos, welchen Weg jeder gehen ſollte. 

Da traf es ſich, daß der Aeltere nach Morgen zog, der Jüngere 

gegen Mittag der Stadt Rom zu. Als dieſer ſpät Abends 

vor der Stadt anlangte, waren die Thore verſchloſſen; er mußte 

nun vor dem Thore bleiben. Die Römer aber hatten in dem 

Jahre ſchon ſieben Könige gehabt, alle waren geſtorben und 

Niemand wollte jetzt König ſein; da hatte der Rath ausgemacht, 

früh morgens, wenn das Thor geöffnet würde, den erſten, der 

dadurch einziehe, zum König zu nehmen. Der erſte war aber 

der Junge; er wurde gleich von dem ganzen Rathe als König 

begrüßt und er hatte nichts dawider, ſetzte ſich die Krone auf 

und fing an zu regieren und große Palläſte, Schlöſſer und 

Thürme zu bauen. 

Der ältere Bruder war auf ſeinem Wege bald in eine 

kleine Stadt gekommen; da blieb er und nahm ſich eine Frau 

und lebte einige Zeit mit ihr ganz gut; denn daß ihr Mann 

ſo viele Dukaten hatte, gefiel ihr und ſie wußte ſie alle hin 

zu bringen. Eines Tages fragte ſie ihn aber, woher er die 

vielen Goldſtücke bekomme? und er erzählte ihr arglos, wie ja 

ein Mann ſeinem Weib erzählt, wie das vom Vogelherzen, 

das er in ſich habe, herrühre. Die Frau lief ſogleich in die 

Apotheke, brachte einen Schlaftrunk und ein Brechmittel und 

gab ihrem Mann beides ein; da gab er das Herz von ſich; 

ſie verſchluckte es gleich und von da an waren unter ihrem 

Haupte die drei Dukaten. Jetzt jagte ſie ihren Mann aus 

dem Hauſe und nahm ſich einen andern. Der nun zog traurig 

fort ins Elend. Ein Jahr lang brachte er ſich noch gut durch; 
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denn er nahm die Dukaten, die in ſeinem Kleidzipfel eingenäht 

waren, hervor. Als die aber aufgezehrt waren, wußte er nichts 

anzufangen und litt nun große Noth. Eines Tages ging er 

mißmuthig in den Wald. Da ſah er ein altes Weib im Koth 

liegen; das war aber eine Hexe. „Hilf mir,“ rief dieſe ihm 

zu, „ich will dir auch helfen!“ Da hob er fie aus der Koth- 

lacke heraus. Die Hexe gab ihm einen Zaum und ſprach: 

„über was du dieſen Zaum immer ſchüttelſt, es ſei Stein, 

Baum, Thier oder Menſch, das wird ein Pferd!“ „Das iſt 

was Gutes!“ dachte er bei ſich, „du willſt gleich verſuchen!“ 

Da ſchüttelte er ihn über einen Stein, ſogleich ſtand ein Pferd 

vor ihm; er ſchwang ſich auf und ritt geradeaus zu der Stadt, 

wo ſeine Frau wohnte. Vor dem Stadtthore nahm er den 

Zaum ab. Da lag ein Stein an der Stelle, wo das Pferd 

geſtanden. Er ging nun hinein und kam insgeheim in das 

Haus zu ſeiner Frau, ohne daß ſie ihn merkte; ſie ging gerade 

im Hof herum. Er ſchüttelte den Zaum über ihr und gleich 

war ſie ein Pferd. Er ſetzte ſich auf und ritt in einem fort 

bis in die Nähe der Stadt Rom, alſo daß ſein Pferd faſt 

zuſammenſank. „Warte, es iſt noch nicht genug!” ſprach er. 

Da ſah er viele Leute mächtige Bauſteine führen. „Das iſt 

eine gute Arbeit für dein Pferd!“ ſprach er und führte nun 

in einem fort jo viele Steine, daß dieſes immer magerer wurde, 

und zuletzt nur die Knochen an ſich hatte. Da klagten ihn 

die Leute, welche durch ihn in ihrem Erwerb verkürzt wurden, 

aus Neid und Bosheit vor dem höchſten Gerichte als einen 

Thierquäler an und er wurde zum Tode verurtheilt. Wie er— 

gehängt werden ſollte, war der König auch zugegen. Da er— 

kannte der Verurtheilte ſeinen Bruder und rief: „Bruder, 

finde ich denn bei dir keine Gnade!“ Der König ſah ihn 

lange verwundert an; endlich erkannte er ihn auch, fiel ihm, 
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um den Hals und ſprach: „o Bruder, wie gerne thäte ich das, 

aber wohin käme es mit der Gerechtigkeit, wenn ich ſie nicht 

üben ſollte!“ „So übe denn nicht Gnade, ſondern Gerechtig— 

keit, aber höre mich erſt!“ Nun erzählte er dem König feine 

ganze Geſchichte ſeit ihrer Trennung. „Wohlan,“ ſprach dieſer, 

„zeige, daß dieſes Pferd dein Weib iſt!“ Da nahm jener den 

Zaum ab und alsbald ſtand da ſeine Frau. Gleich mußte ſie 

durch ein Brechmittel das Herz herausgeben; ihr Mann ver— 

ſchluckte es ſogleich und die Dukaten fanden ſich ſofort wieder 

unter ſeinem Haupte und er blieb nun bei ſeinem Bruder und 

wurde deſſen Schatzmeiſter. Der König aber ſprach: „Untreue 

muß mit dem Tode beſtraft werden!“ und ließ die Frau hin— 

richten, wie ſie es verdient hatte. 

Beide Brüder lebten nun zuſammen glücklich; ſie ſuchten 

auch ihren alten Vater auf; der aber wollte ſie lange nicht 

erkennen. Da ſprachen ſie: „ihr erinnert euch doch, wie ihr 

uns einem alten Soldaten gabt und zuvor jedem von uns den 

kleinen Finger von der linken Hand abhiebet; der gute Soldat 

heilte uns die Finger an; aber da ſeht ihr noch die Narben!“ 

und damit zeigten ſie ihm die Finger. Er mußte nun freilich 

Alles für wahr halten und da er es ſchon lange ſchwer bereut 

hatte, daß er ſeine Kinder des Geldes wegen verſtoßen hatte; 

ſprach er: „ſtrafet mich jetzt nur gut, ich habe es verdient!“ Die 

Söhne aber ſagten: „laſſet das nur ſein, Vater, gerade dadurch, 

daß ihr uns fortjagtet, ſind wir zu Glück und Ehren gekommen!“ 

Der Jude aber hörte und ſah auch, daß in Erfüllung gegangen 

wäre, was unter den Flügeln des ſeltſamen Vogels geſtanden; 

er ging in ſeinem Neid und Verdruß in den Wald und erhängte ſich. 
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7. Der goldne Vogel. 

Es war einmal ein König, der baute eine ſo ſchöne Kirche, 

daß weit und breit keine ſchönere zu finden war. Da kam eines 

Tages ein Wandersmann aus weiter Ferne, der ſtaunte lange 

über die ſchöne Kirche; der König ging zu ihm und fragte, 

wie ſie ihm gefalle. Der Wandersmann ſprach: „es iſt die 

ſchönſte Kirche, die ich geſehen habe und es fehlt auch nichts 

darin außer eins, das iſt der goldne Vogel, dem Perlen aus 

dem Munde fallen, wann er ſingt!“ Da fragte der König, 

wo der zu finden wäre. „Das weiß ich nicht,“ ſprach der Wan— 
dersmann, „ich habe aber von ihm gehört!“ Der König hatte 

nun keine Ruhe und dachte immer nur daran, wie er den gold— 

nen Vogel bekommen könnte. Da kam der Aelteſte von ſeinen 

drei Söhnen eines Tages zu ihm und ſagte: „Vater ich will 

ausziehen und den goldnen Vogel ſuchen.“ Der König war 

froh, gab ihm das beſte Pferd und ließ ihn ziehen; er kam 

bald in ein Gehölz und machte ſich ein Feuer an. Da lief 

ein Fuchs herzu und jammerte: 

„ach wie friere ich!“ 

„So mache dir Feuer und wärme dich!“ 

ſprach der Königsſohn und nahm ſein Eſſen hervor. Der Fuchs 

rief wieder: 

Hach wie hungert mich!“ 
„So ſuche dir was und ſättige dich!“ 

ſprach der Königsſohn und der Fuchs lief fort. Der Königs— 

ſohn ſtand auf, ging weiter, verzehrte all ſein Reiſegut, gerieth 

in ſchlechte Geſellſchaft, verkaufte ſein Roß, machte Schulden 

und verdingte ſich als Kuecht in ein Wirthshaus. 

Nach einiger Zeit machte ſich auch der zweite Königsſohn 

auf den Weg, den goldnen Vogel zu ſuchen. Sein Vater gab 
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ihm auch ein ſtattliches Roß und ſackte ihm wohl ein; es ging 

ihm aber gerade ſo, wie ſeinem ältern Bruder. Als er ſich im 

Walde Feuer machte, kam der Fuchs auch und jammerte: 

„ach wie friere ich; ach wie hungert mich!“ 

„So mache dir Feuer und wärme dich; fo ſuche dir was und fät- 

tige dich!“ 
ſagte der Königsſohn. Dann zog er weiter, gerieth in ſchlechte 

Geſellſchaft, brachte ſich um ſein Geld, verkaufte ſein Roß, 

machte Schulden und mußte ſich als Kellner in ein Wirths⸗ 

haus verdingen. 

Da kam auch der Jüngſte vor den König und ſprach: 

„Vater ich will ausziehen und den Vogel ſuchen!“ „Wo denkſt 

du hin; wenn deine Brüder nichts ausgerichtet haben, wirſt du 

am wenigſten etwas ausrichten.“ Der Sohn ließ aber nicht 

nach zu bitten und ſo ließ ihn der König endlich ziehen; er 

gab ihm aber ein ſchlechtes Roß und nur wenig Geld, denn 

er dachte: „Das iſt ja doch Alles verloren!“ Der Knabe ritt 

fort; allein ſein Pferd ſank ſchon außerhalb der Stadt zufam- 

men. Er ging jetzt zu Fuß, kam in den Wald und machte 

ſich Feuer. Da erſchien der Fuchs und rief: 

„ach wie friere ich!“ 

„So komm' und wärme dich!“ 

Als der Junge ſein Eſſen hervornahm, jammerte der Fuchs: 

„ach wie hungert mich!“ 

„So komme her und fättige dich!“ 

ſprach der Junge mitleidig. Der Fuchs kam zum Feuer, aß 

mit und ſchlief dann bis zum Morgen neben dem Jungen. 

Als dieſer erwachte und fortgehen wollte, ſagte der Fuchs: „deine 

Brüder haben ſich meiner nicht erbarmt und ſo haben ſie auch 

den goldnen Vogel nicht erwerben können; weil du aber gegen 

mich ſo mitleidig warſt, will ich dir guten Rath geben und 
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beiftehen. Gehe nur fort durch dieſen Wald, der iſt noch fie- 

ben Tage lang, dann kommſt du auf eine große Wieſe; am 

Ende der Wieſe iſt ein großes Schloß, dort gehe hinein und 

du wirſt ſehen, was du zu thun haſt.“ Zuletzt gab er ihm 

noch eine ſilberne Flöte und ſprach: „wenn du in der höchſten 

Noth biſt und dir nicht helfen kannſt, jo blaſe darauf und ich 
will kommen und dir beiſtehen!“ Damit lief der Fuchs fort 

in den Wald; der Knabe aber ging weiter des Weges. Nach 

ſieben Tagen kam er auf die Wieſe und ſah das Schloß; er 

eilte nun dahin und ging getroſt hinein; da war eine ſchöne 

Jungfrau, ſie weinte, als ſie ihn ſah und ſprach: „wie kommſt 

du hieher, mein Herr iſt ein ſechshäuptiger Drache, er wird 

dich umbringen!“ „Ich fürchte mich nicht und will mit ihm 

kämpfen!“ Es hing aber ein großes Schwert an der Wand, 

das nahm er gleich und übte ſich damit. Nur einmal kam der 

Drache und ſchnaubte Feuer; der Junge ſchwang raſch das 

Schwert und hieb ihm alle ſechs Häupter auf einmal ab. Nun 

war die Jungfrau ſehr froh, brachte gleich zu eſſen und wünſchte, 

er ſolle bei ihr bleiben; er aber ſagte: „das könne nicht ge— 

ſchehen, er müſſe den goldnen Vogel ſuchen; ob ſie nicht Be— 

ſcheid wiſſe?“ „Davon weiß ich nichts,“ ſprach ſie, „gehe aber 

nur zu jenem Schloſſe hinüber; da wohnt meine jüngere 

Schweſter, vielleicht kann die etwas ſagen.“ Sie gab ihm 

noch einen kupfernen Apfel und ſprach: „wenn du daran drehſt, 

ſo fliege ich zu dir!“ Als der junge Königsſohn zum zweiten 

Schloſſe kam, war hier wieder eine ſchöne Jungfrau und ſie 

weinte, als ſie den Jungen ſah. „Wehe dir, mein Herr iſt ein 

neunhäuptiger Drache, wenn er heimkehrt, wird er dich um— 

bringen!“ „Ich fürchte mich nicht und will mit ihm kämpfen!“ 

Da nahm er das Schwert, das an der Wand hing, ſchwang 

es in der Luft und übte ſich; nur einmal kam der Drache wie 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 3 
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ein Gewitter herbeigefahren und ſchnaubte Feuer. Der Junge 

hob ſein Schwert und ſchlug ihm auf einmal alle neun Häup— 

ter ab. Die Jungfrau war ſehr froh, brachte gleich Eſſen und 

wünſchte, der junge Königsſohn ſolle immer bei ihr bleiben. 

Er aber ſprach: „das geht nicht, ich muß den goldnen Vogel 
ſuchen, kannſt du mir ſagen, wo er zu finden?“ „So gehe 

zu meiner jüngſten Schweſter, die wohnt dort in jenem Schloſſe, 
die wird dir dazu verhelfen!“ Sie gab ihm aber eine ſilberne 
Birne und ſprach: „wenn du ſie drehſt, ſo fliege ich zu dir!“ 

Als der Junge in das dritte Schloß kam, war da eine wunder— 

ſchöne Jungfrau; ſie weinte, wie ſie ihn ſah und ſprach: „wie 

kommſt du hieher, mein Herr iſt ein zwölfhäuptiger Drache, 

er wird dich umbringen, wann er heimkehrt.“ „Ich fürchte 

mich nicht,“ ſprach der Junge, „zwei Drachen habe ich ſchon 

umgebracht, mit dieſem werde ich wohl auch fertig werden.“ 

Er nahm das Schwert, das an der Wand hing, ſchwang es 

in der Luft und übte ſich; nur einmal kam der Drache wie 

Donner und Sturm herein gefahren. Der Junge ſchwang das 

Schwert und ſchlug ihm elf Häupter auf einmal ab, bis er 

aber das zwölfte abſchlug, waren die elf andern wieder gewach— 
ſen und bis er die elf zum zweitenmale abhieb, hatte der Drache 

das zwölfte wieder. Erſt als die Sonne unterging, gelang es 

ihm, die zwölf Häupter auf einmal abzuſchlagen. Nun wer 

ſich am meiſten freute, war die Jungfrau; ſie brachte gleich zu 

eſſen und wünſchte, der junge Königsſohn ſolle immer bei ihr 

bleiben. „Das will ich gerne thun, aber zuvor muß ich den 

goldnen Vogel haben und meinem Vater nach Haufe führen; 

weißt du, wo der zu finden iſt?“ „Das weiß ich freilich wohl, 

alle Jahr kommt er einmal auf dieſen Baum vor dem Fenſter 

und ſingt, aber nur einmal, am Neujahrsmorgen, ehe die Sonne 

aufgeht; ich gebe dir ihn, denn er iſt mein, warte nur bis er 



35 

kommt.“ Das ließ ſich der Königsſohn gerne gefallen; aber 

die Jungfrau hatte den Knaben ſo lieb, daß ſie ihn nicht gerne 

von ſich laſſen wollte. Als daher der Neujahrsmorgen da war, 

ſtopfte ſie ihm die Ohren zu und als der goldne Vogel kam 

und fang, hörte er nichts; die Sonne ging auf und der Vo— 

gel war fort. „Wo iſt der Vogel? er kommt nicht,“ rief der 

Junge traurig, wie er erwachte. „Er war ſchon da und hat 

geſungen, ſiehe da das Wahrzeichen, die Perlen unter dem 

Baume; jetzt da du verſchlafen haſt, mußt du noch ein Jahr 

warten.“ Was ſollte er thun, er mußte bleiben, aber er war 

gar nicht mehr fröhlich, wie zuvor. Als nun die Jungfrau 

ſah, wie ſehr er ſich grämte, daß er nicht heimkehren konnte, 

jo wollte fie ihn nicht länger zurückhalten. Am Neujabrsmor— 

gen weckte ſie ſelbſt ihn auf. Der Vogel kam, ſetzte ſich auf 

den Baum und ſang und ringsum lag Alles voll Perlen. Dar— 

auf lockte ſie den Vogel auf ihre Hand, ſperrte ihn in einen 

goldnen Käfig und überreichte ihn dem Königsſohn. Damit 

er aber ſchnell nach Hauſe komme, gab ſie ihm ein Pferd, das 

hatte ſechs Füße und darauf ſollte Niemand reiten können, als 

er; zuletzt ſchenkte ſie ihm noch eine goldne Pflaume und ſprach: 

‚wenn du ſie drehſt, ſo fliege ich zu dir.“ 

Er zog nun auf ſeinem Pferde, wie im Fluge heimwärts. 

Abends gelangte er zu einem Wirthshaus und da war gerade 

ſein älterer Bruder Kellner und ſah ſchlecht aus. Er erkannte 

ihn gleich und erzählte ihm, wie er den goldnen Vogel erwor— 

ben habe und jetzt heimführe; und er ſolle auch mit ihm nach 

Hauſe gehen. „Das möchte ich gern,“ ſprach ſein Bruder, 

„aber ich bin viel ſchuldig.“ „Ich will für dich zahlen,“ ſagte 

der Junge und kaufte ihm auch ein Pferd und ſie ritten nun 

mit einander weiter und am nächſten Abend kehrten ſie auch 

in ein Wirthshaus. Hier war der Aelteſte der Brüder Stall- 
3 * 
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knecht und empfing gerade eine Tracht Schläge, als fie ein- 

zogen. Da erkannten ſie ihren Bruder und der Jüngſte ſprach: 

„komme mit uns nach Hauſe; ich führe den goldnen Vogel 

heim.“ „Das möchte ich gerne, aber mein Herr will, daß ich 

ihm drei Pferde, die ich ihm zu Grunde gerichtet habe, noch 

abdiene.“ „Laſſe das auf mich; ich will ſie bezahlen!“ ſagte 

der Jüngſte. Am andern Morgen bezahlte der Jüngſte den 

Herrn ſeines Bruders aus, kaufte ihm auch ein Pferd und 

jetzt ritten ſie drei zuſammen fort. Als ſie ſo ritten, ſprach 

der Jüngſte: „unſer Vater hat auf euch fo große Stücke ge- 

halten und nun wird er doch ſehen, daß ich den goldnen Vogel 

bringe!“ Da wurden jene zornig und beredeten ſich unter 

einander, ihren Bruder zu tödten. Wie er in der Nacht ſchlief, 

ſtachen ſie ihm die Augen aus, hieben ihm Arme und Füße 

ab und warfen ihn in einen tiefen Brunnen. Sie nahmen 

dann ſein ſchönes Roß und den Käfig mit dem goldenen Vogel, 

eilten zu ihrem Vater, hielten einen großen Aufzug und ſpra— 

chen: „ſiehe mit vieler Arbeit und Gefahr iſt es uns gelungen, 

ihn zu bekommen!“ Da freute ſich der Vater und ließ den 

Käfig gleich in die Kirche auf den Altar ſtellen. Aber der 

Vogel ließ die Flügel traurig hängen und ſang nicht, und 

das ſchöne ſechsfüßige Roß ließ Niemanden in ſeine Nähe und 

noch weniger auf ſeinen Rücken kommen. 

Der Verſtümmelte aber lag im Brunnen und wußte ſich 

nicht zu helfen. Da kam ihm zufällig der kupferne Apfel, der 

aus ſeiner Taſche gefallen war, an den Mund und drehte ſich. 

Gleich flog die älteſte der geretteten Jungfrauen in einem 

kupfernen Mantel herbei und fragte, was er ſchaffe. „Sieh' 

mich an!“ ſprach er. „Morgenthau iſt gut für abgehauene 

Füße,“ rief ſie und flog fort, brachte davon und beſtrich ihn; 

gleich waren ſeine Füße friſch und geſund. Die Jungfrau war 
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wieder fort. Nun trat er auf die filberne Birne, die war 

auch aus feiner Taſche herausgefallen und drehte ſich. Gleich 

flog die zweite gerettete Jungfrau in einem ſilbernen Mantel 

herzu und fragte, was es gebe. „Sieh' mich an!“ ſprach er. 

„Morgenthau iſt gut für abgehauene Arme,“ flog fort, brachte 

davon, beſtrich ihn und alsbald hatte er friſche und geſunde 

Arme und Hände. Die Jungfrau war aber ſogleich fort. Nun 

griff er in ſeine Taſche und nahm die goldne Pflaume hervor 

und drehte ſie. Sogleich flog die Jüngſte der erretteten Jung— 

frauen im goldnen Mantel herbei und fragte, was es gebe. 

„Du ſiehſt es!“ „Morgenthau iſt gut für fehlende Augen,“ 

ſprach ſie und flog fort, brachte davon, beſtrich die Augenhöhlen 

und gleich hatte er friſche und geſunde Augen und ſah die 

Jungfrau in ihrer vollen Schönheit vor ſich. Ehe er ſich aber 

bedachte, ſie zu faſſen, war ſie fort. Nun ſah er erſt, wo er 

war. Wie ſollte er aus dem tiefen Brunnen herauskommen? 

Da gewann er aus ſeiner Taſche die ſilberne Flöte, die ihm 

der Fuchs gegeben und blies darauf. Sogleich war der Fuchs 

da und fragte, was es gebe. „Du ſiehſt es,“ ſprach der Knabe; 

ich kann nicht hinaus!“ Da ſprang der Fuchs in den Brun⸗ 

nen und ſagte: „faſſe nur die Spitze von meinem Zagel!“ 

Wie das geſchehen war, ſprang der Fuchs hinaus, zog ihn mit 

und ſprach: „jetzt kannſt du dir wieder ſelbſt helfen!“ und lief 

fort in den Wald. 

Da wanderte der Junge zu Fuße fort und gelangte am 

Abend nach Hauſe. Sein Vater freute ſich nicht ſehr über 

ſeine Ankunft, weil er nichts brachte. Er aber erzählte nun 

Alles, was er erlebt, wie er den goldnen Vogel und das ſechs— 

füßige Roß erworben, wie er ſeine Brüder ausgelöſt habe und 

wie fie dann fo untreu und ſündlich an ihm gehandelt hätten, 

wie er endlich wieder errettet worden. Der alte König aber 
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wollte das nicht glauben. Da ſagte der Junge: „ich will es 

beweiſen. Das iſt doch gewiß der rechte Erwerber, der das 
ſchöne Roß beſteigen und darauf reiten kann und bei deſſen 

Eintritt in die Kirche der goldne Vogel die Flügel hebt und 

ſingt.“ „Ja, das iſt er gewiß,“ ſprach der Alte. Nun ver⸗ 

ſuchtens zuerſt die beiden ältern Brüder. Das Roß aber ließ 

ſie nicht in die Nähe kommen und der goldne Vogel hielt ſeine 

Flügel geſenkt und ſang nicht, wie ſie in die Kirche traten. 

Jetzt verſuchte auch der JFüngſte. Als das Roß ihn nur er— 

blickte, wieherte es laut vor Freude und ſtand wie ein Lamm, 

bis er aufſtieg; dann ritt er eine Zeit lang hin und her. 

Darauf ſtieg er ab und ging zur Kirche; kaum hatte er die 

Schwelle betreten; ſo hob der Vogel ſeine Flügel und ſang 
auf einmal jo wunderſchön, daß dem König die Augen vor 

Freude und Leid übergingen. 

Er fiel feinem Jüngſten um den Hals, und Ka: „ver⸗ 

zeihe mir, daß ich dich weniger, als deine Brüder geachtet 

habe; da nimm ſie aber jetzt die Falſchen und Boshaften und 

mache mit ihnen, was du willſt.“ „So will ich mich gleich 
an ihnen rächen, daß ſie mirs mit Freuden gedenken ſollen!“ 

Er nahm den kupfernen Apfel hervor und drehte ihn; ſogleich 
flog die älteſte der Jungfrauen herbei und hatte einen kupfer— 

nen Mantel an. Sie war aber ſehr ſchön und die alte Köni— 

gin, die Mutter des Jungen rief: „ei du mein Sohn, weißt 

gut zu wählen.“ Er aber faßte ſie gleich bei der Hand, führte 

ſie zu ſeinem älteſten Bruder und ſprach: „das ſoll deine Frau 

ſein, willſt du?“ Wer konnte froher ſein, als der. Jetzt drehte 

er die ſilberne Birne und es kam die Jungfrau im ſilbernen 

Mantel herbeigepflogen und war noch ſchöner. „Nun nimm 

du jetzt die, denn es kann keine ſchönere geben,“ ſagte ſeine 

Mutter wieder. Der Junge aber nahm ſie bei der Hand, 
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führte fie zu ſeinem mittlern Bruder und fragte: „willſt du 

fie zum Weibe?“ Ey konnte nicht Nein jagen. Nun drehte 
er die goldne Pflaume.“ Da kam die jüngſte Jungfrau herbei— 

geflogen; ſie trug einen goldnen Mantel, der war geſchmückt 

mit Karfunkelſteinen und Perlen vom goldnen Vogel, daß er 

glänzte und glitzerte, wie der Sternenhimmel. Die alte Kö— 

nigin verwunderte ſich ſehr über die große Schönheit und fing 

die Jungfrau in ihrer Schürze auf; ihr zartes Weſen ſollte 

nur ja nicht an dem harten Boden ſich anſtoßen. „Du weißt 

freilich beſſer als ich, wie man wählen ſoll!“ ſprach ſie zu 

ihrem Jüngſten, „eine ſchönere kann es aber jetzt unter der 

Sonne nicht geben!“ Die nahm der Jüngſte nun ſelbſt zu 

ſeinem Weibe und ſie lebten viele Jahre glücklich und zufrieden. 

Als aber nach langen Jahren die ſchöne Königin ſtarb, ver— 

ſchwand auch das ſechsfüßige Roß und der goldne Vogel aus 

der Kirche und ſeitdem hat beide Niemand mehr geſehen. 

8. Das Hirſekorn. 

Es war einmal ein armer, armer Junge, der hatte von 

ſeiner Mutter, als ſie ſtarb, ein klein winziges Hirſekorn ge— 

erbt und das war all' ſein Reichthum. Da er nun weder 

Vater noch Mutter zu verlaſſen hatte; jo meinte er, die Welt 

ſei groß und ſchön, er wolle ſich ein wenig darin umſchauen. 

Alſo nahm er ſein Hirſekorn und wanderte fort. Nicht lange, 

ſo begegnete er einem alten Manne mit breitem Hut und einem 

grauen Mantel, der ſah ſo freundlich aus. „Gott grüß euch 

alter Großvater!“ ſprach der Junge. „Schönen Dank!“ er« 

widerte der Mann, „wo gehſt du denn hin?“ „Auf Reiſen!“ 
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ſprach der Junge „und ich trage all' mein Gut mit mir, das 

iſt ein Hirſekorn, wird es mir nicht geſtohlen werden?“ Da 

jammerte es den Mann des armen Knaben und er ſprach: 

„beſorge nichts mein Kind; du wirſt es zwar verlieren, aber 

dadurch gewinnen!“ Abends kehrte der Junge in einem Dorfe 

ein, klopfte bei einem Bauern an und bat um Herberge. Als 

er ſchlafen ging, legte er ſein Hirſekorn auf's Fenſter und 

ſprach zum Wirthen: „das iſt all' mein Reichthum, wird er 

mir nicht geſtohlen werden?“ „Schlafe ruhig mein Sohn, es 

ſoll dir in meinem Haufe kein Schaden geſchehen!! Am Mor- 

gen, als die Sonne in's Fenſter ſchien, glänzte das Hirſekorn 

und der Haushahn, der im Hofe herumſtieg und Körner ſuchte, 

ſah es, flog hin und pickte es auf. Eben war der Knabe er— 

wacht und erblickte den Hahn auf dem Fenſter, wie er ſein 

Hirſekorn verſchluckte. Da fing er an zu weinen und zu klagen. 

Der Bauer tröſtete ihn und ſprach: 

„Der Hahn iſt dein, 

Hat er gefreſſen das Hirſelein.“ 

Nun war der Knabe froh, nahm den Hahn und wanderte 

weiter. Abends kam er wieder in einem andern Dorfe zu 

einem Bauern und bat um Herberge; er ſprach: „der Hahn 

iſt all' mein Reichthum, wird er mir nicht geſtohlen werden?“ 

„Schlafe ruhig mein Sohn,“ ſprach der Wirth, „auf meinem 

Hof darf dir kein Schaden geſchehen.“ Früh Morgens aber 

ging der Hahn im Hofe herum und ſuchte ſich Körner und wie 

er einige gefunden hatte, ſah dieſes das Schwein des Bauern, 

packte den Hahn und erbiß ihn, die Köner aber fraß es ſelbſt, 

Als der Knabe am Morgen nach ſeinem Hahn ſah; ſo lag er 

todt und er fing nun an zu jammern und zu klagen: „o weh 

mir, das Schwein hat meinen Hahn erbiſſen!“ Da tröſtete 

ihn der Bauer und ſprach: 
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„Nimm hin das Schwein, 

Es ſei nun dein, 

Hats den Hahn dir erbiſſen!“ 

Da band der Wirth ihm ein Seil an den Fuß und der Junge 

zog weiter. Abends gelangte er wieder in ein Dorf und 

ſprach abermals bei einem Bauern an, und da nahm man ihn 

freundlich auf. Er ſagte aber zum Wirthen: „mein ganzer 

Reichthum iſt dies Schwein, wird es mir nicht geſtohlen 

werden?“ „Schlafe ruhig mein Sohn, auf meinem Hof darf 

dir kein Schade geſchehen.“ Als aber am Morgen eine muthige 

Kuh des Bauern das fremde Schwein im Hof ſah, lief ſie 
auf daſſelbe los und erſtieß es mit ihren Hörnern. Der Knabe 

erwachte bald, ging hinaus und ſah ſein Unglück; da fing er 

an zu jammern; doch der Bauer tröſtete ihn und ſprach: 

„Die Kuh iſt dein, 

Hat ſie das Schwein 

Dir erſtoßen!“ 

band ihr ein Seil um den Hals und übergab fie dem Knaben; 
der wanderte jetzt fröhlich weiter und gelangte Abends auf 

einen Edelhof und bat um Herberge; die wurde ihm auch gerne 

gewährt. Der Kuabe aber ſprach ganz unterthänig zum Herrn 

des Hofes, als er ſchlafen ging: „all' mein Reichthm iſt dieſe 

Kuh, wird fie mir nicht geſtohlen werden?“ „Schlafe ruhig, 
armer Junge, auf meinem Hofe ſoll dir kein Schade geſchehen!“ 

Als am Morgen die Pferde zur Tränke geführt wurden, ſprang 

ein muthwilliger Hengſt im Hof herum. So wie er die fremde 

Kuh erblickte, lief er auf ſie zu und ſchlug ſie todt. Da fing 

der Junge an zu klagen und zu jammern, als er ſeine Kuh 

todt ſah; der Edelmann aber tröſtete ihn und ſprach: 

„Nimm den Hengſt für die Kuh 

Und den Zaum dazu!“ 
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Da ſetzte ſich der Junge auf das ſtattliche Roß und ritt fort 

in die weite, weite Welt und verrichtete viele Heldenthaten; 

zuletzt iſt er noch auf den Glasberg geritten, hat die Königs— 

tochter erlöſt und iſt König geworden. Seht ihrs, was aus 

einem armen Jungen werden kann, wenn ers Glück hat! 

9. Die Hälfte von Allem. 

Ein Kaufmann hatte drei Söhne; als dieſe groß waren, 

ſprach der Vater: „jetzt will ich ſeheu, wie ihr zum Geſchäfte 

euch anſtellt; hier hat jeder hundert Gulden, ziehet in die große 

Stadt und kaufet ein!“ Die beiden ältern Brüder zogen mit 

einander voraus, den Jüngſten ließen ſie allein und wollten 

nichts mit ihm zu thun haben; denn ſie meinten, er ſei ein 

Dummling und ſie müßten ſich ſeiner nur ſchämen. In der 

Stadt kaufte jeder der beiden ſo viele Waaren, als man für 

hundert Gulden nur immer kaufen konnte und wie ſie heim 

kamen, lobte ſie der Vater und war mit ihnen zufrieden. Als 

aber der Jüngſte zur Stadt zog, Tab er am Wege einen todten 

Menſchen liegen, von dem fraßen die Vögel. Da jammerte es 

ihn und er lief gleich zum nächſten Städtchen und fragte, warum 

man den Menſchen am Wege liegen laſſe? Es ſei Niemand, 

ſprachen die Leute, der für die Beerdigung zahlen wolle. „Ich 

will zahlen!“ ſagte der Dummling und ließ den Todten gleich 

ehrlich begraben und das koſtete fünfzig Gulden. Froh eilte 

er jetzt weiter, kam in die große Stadt und kaufte für die an— 

dern fünfzig Gulden auch Waaren. 

Als er daheim ankam, erzählte er ſeinem Vater, was er 

gethan habe; allein dieſer war zornig und rief: „du biſt ein 

ſchlechter Kaufmann, wenn du mir's noch einmal ſo machſt, 

hl; 
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fo jage ich dich fort!“ Nach einiger Zeit ſchickte der Vater 
die drei Söhne wieder aus und gab Jedem zweihundert Gul« 

den und ſprach: „ich will ſehen, wer am beſten kauft!“ Die 

beiden ältern Brüder waren wieder ſchnell in der Stadt und 

eifrig am Geſchäft und kauften ſo billig, daß ihr Vater mit 

ihnen ganz zufrieden war. Als der Jüngſte in die Stadt kam 

und durch die Straßen ging, ſah er an dem Gitter eines 

Kerkerfenſters ein wunderſchönes Mädchen; er blieb ſtehen und 

fragte das Mädchen, wie es dahin gekommen ſei. Da erzählte 

es weinend: man habe in der Stadt hundert Gulden geſtoh— 

len; man halte es nun für die Diebin; es ſei aber nicht wahr; 

nur dürfe es nicht ſagen, warum und wie. Der Junge er— 

barmte ſich ihrer, ging hin vors Gericht und ſprach: „das 

Mädchen iſt unſchuldig, gebt es frei; hier ſind aber hundert 

Gulden, bis man den rechten Dieb findet.“ Da ließ man 

das Mädchen frei und es war gerade die Königstochter. Sie 

ging nämlich jeden Tag verkleidet in die Häuſer der Armen, 

that im Stillen Gutes und ſie war jetzt eben auf der Straße, 

als man die Spur des Diebes verfolgte. Sie fiel den Häſchern, 

die ſie nicht kannten, in die Hände und dieſe ſchleppten ſie ſo— 

fort ins Gefängniß. Als fie nun frei war, gab fie dem Jun⸗ 

gen einen goldnen Ring und ſprach: „daran will ich dich er— 

kennen!“ eilte dann in die Königsburg und freute ſich, a 

man fie hier noch nicht vermißt hatte. 

Der Junge kaufte für die andern hundert Gulden Waare 

und zog fröhlich, wie es nach einem guten Werke zu geſchehen 

pflegt, nach Hauſe und erzählte ſeinem Vater, wie er das arme 

Mädchen aus dem Gefängniß befreit habe. „Aus dir wird 

nichts!“ rief ſein Vater zornig, „packe dich fort aus meinen 

Augen, daß ich dich nie mehr ſehe!“ Der arme Junge mußte 

fort; ſein Vater gab ihm noch einige Gulden, damit ſolle er 
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ſich durch die Welt helfen und Niemandem jagen, weſſen Sohn 

er ſei. Lange wanderte er herum, aber kein Haus wollte ihn 

aufnehmen. Wie er nun einmal in trüben Gedanken an der 

Straße ſaß, kam ein alter Mann“) in einem grauen Mantel 

zu ihm und fragte: „warum biſt du ſo traurig?“ Da erzählte 

ihm der Junge ſein Schickſal. Der Alte tröſtete ihn und 

ſprach: „wenn du mir verſprichſt, nach ſieben Jahren die Hälfte 

zu geben von Allem, was du haſt, ſo will ich dir ein großes 

Glück verſchaffen.“ „Das verſpreche ich von Herzen gerne!“ 

erwiederte der Junge. „So eile in die Hauptſtadt, denn die 

Königstochter wartet auf dich!“ Damit entfernte ſich der Alte 

und der Junge zog ſchnell nach der Stadt. 

Der König hatte gewünſcht, daß ſeine Tochter heirathe; 

er liebte ſie aber jo ſehr, daß er ſagte: „ich will ihr nicht zu- 

wider fein, ihr Herz ſoll frei wählen und träfe es den Aerm⸗ 

ſten im Reich, ſo wird es mich freuen!“ Schon viele Grafen 

und Ritter, ja auch Fürſten und Könige hatten um ihre Gunſt 

geworben, allein vergebens. Da erſchien auch der Junge und 

kaum hatte die Königstochter den Ring an ſeinem Finger er— 

blickt, ſo rief ſie freudig: „das iſt der rechte!“ faßte ſeine 

Hand, führte ihn zum König und ſprach: „Vater ſegne uns!“ 

Wer war froher als dieſer, wie er ſein Kind ſo überaus ſelig 

und ſeinen Wunſch erfüllt ſah. Da wurde die Hochzeit mit 

großer Pracht gefeiert und der Junge ward nach dem Tode 

ſeines Schwiegervaters König und lebte in Friede und Freude. 

Nach ſieben Jahren erſchien aber nur einmal der alte 

Mann und verlangte nach dem Verſprechen die Hälfte von 

Allem, was er habe. Der Junge war gleich bereit und theilte 

) In einigen Erzählungen wird hier ftatt des alten Mannes 
merkwürdig eine alte Steingeis genannt. 
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Alles rechtſchaffen genau auf zwei Hälften und gab ihm die 

eine. Nun wollte der Alte auch von den Kindern den gebüh— 

renden Theil. Mit ſchwerem Herzen gab der Junge ihm eins, 

denn er hatte zwei; zuletzt aber blieb noch die Frau und der 

alte Mann verlangte auch von der die Hälfte. „Wie iſt das 

möglich?“ rief der Junge beſtürzt. „Die mußt du zerſchneiden!“ 

ſagte der Alte. Da entſetzte ſich der Junge und ſprach nach 

kurzem Bedenken: „die habe ich viel zu lieb, als daß ich ihr 

ein Leid zufügen oder auch nur ein Haar krümmen könnte; 

aber was ich verſprochen habe, will ich getreu halten; ſo nimm 

fie ganz.“ „Behalte Alles!“ rief der Alte, „ich habe dich treu 

erfunden!“ und verſchwand vor den Augen des Königs. 

10. Das Zauberroß. 

Der Vater war geſtorben und hatte ſeinem Jungen nichts 

hinterlaſſen, als ein Schwert; damit zog er fort und wollte 

dienen gehen. Nur einmal begegnete ihm ein alter Mann, der 

war auf einem Auge blind und ſah auch mit dem andern nicht 

recht, der fragte ihn: „wo gehſt du hin, Junge?“ „Dienen!“ 

ſprach der Junge. „Ich brauche gerade ſo einen; willſt du 

meine Schafe weiden?“ Es war dem Jungen recht und der 

Alte nahm ihn mit ſich. Als er ihm die Heerde übergeben, 

ſprach er: „hüte dich nur in jenen Wald zu geheu, denn keiner 

meiner Knechte iſt lebendig herausgekommen.“ Der Junge 

hielt ſich einige Zeit daran; aber bald dachte er bei ſich: „du 

mußt doch einmal ſehen, was dort iſt; was könnte dir ſchaden, 

du haſt ja dein gutes Schwert!“ Kaum hatte er den Wald 

betreten und die große Herrlichkeit darin angeſehen, ſo kam 

ein dreihäuptiger Drache auf ihn und ſchrie: „Menſchenkind, 
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wie kommſt du herein, kein Vöglein wagt es meinen Wald zu 

verunreinigen, willſt du ihn mit deinen Schafen verätzen? 

Du mußt mit mir ſchlagen oder ringen, was willſt du lieber?“ 

„Ringen!“ ſprach der Junge. Da faßte ihn der Drache und 

ſchlug ihn bis zu den Knien in den Erdboden. Der Junge 

faßte darauf ſein Schwert und hieb dem Drachen die drei 

Häupter ab und trug ſie nach Hauſe und hing ſie auf die 

Zaunpfähle. „Was haſt du da?“ fragte der Alte; denn er 

konnte es nicht ſehen. „Drei Häupter von einem Bock, den 

ich im Walde erſchlagen!“ „Du Junge, das mag dir ſchlecht 

frommen; gehe nicht mehr in den Wald!“ Aber am andern 

Tag trieb die Luſt den Knaben noch tiefer hinein; da war es 

noch ſtiller und herrlicher; nur einmal kam ein ſechshäuptiger 

Drache: „ha, Menſchenkind, kein Vöglein kommt in unſern 

Wald, du haſt ihn mit deinen Schafen verunreinigt und mir 

meinen Bruder umgebracht; du mußt mit mir ſchlagen oder 

ringen; was willſt du lieber?!“ „Ringen!“ Da faßte ihn 

der Drache und ſchlug ihn bis an den Nabel in den Erdboden. 

Der Junge ergriff ſein Schwert und hieb dem Drachen alle 

Häupter ab und trug fie nach Hauſe und ſteckte ſie auf Zaun⸗ 

pfähle. „Was haſt du da?“ fragte der Alte. „Sechs Häupter 

von einem Bock, den ich im Wald erſchlagen!“ „Das mag 

dir ſchlecht frommen, gehe nicht mehr in den Wald!“ Tags 

darauf hatte der Knabe noch viel größere Luſt und ging tiefer 

in den Wald und es war da noch ſtiller und herrlicher. Nur 

einmal kam ein neunhäuptiger Drache: „ha, Menſchenkind, kein 

Vöglein kommt in unſern Wald, du haſt ihn verunreinigt und 

meine Brüder umgebracht; du mußt mit mir ſchlagen oder 

ringen; was willſt du lieber?“ „Ringen!“ Da faßte ihn 

der Drache und ſchlug ihn bis unter die Achſeln in den Erd— 

boden. Der Knabe konnte ſein Schwert noch ſchwingen und 
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hieb dem Drachen alle Häupter ab, trug ſie nach Haufe und 

ſteckte ſie zu den andern auf die Zaunpfähle. „Was haſt du 

da wieder?“ fragte der Alte. „Neun Häupter von einem 

Bock, den ich im Wald erſchlagen!“ „Das mag dir ſchlecht 

frommen, gehe nicht mehr in den Wald!“ Aber am folgenden 

Tag drang der Junge noch tiefer hinein und es war da noch 

viel ſtiller und herrlicher. Nur einmal kam ein zwölfhäuptiger 

Drache herangefahren: „ha, Menſchenkind, kein Vöglein kommt 

in unſern Wald, du haſt ihn verunreinigt und meine Brüder 

umgebracht; du mußt mit mir ſchlagen oder ringen; was willſt 

du lieber?“ „Schlagen!“ ſprach der Junge; denn er fürchtete 

der Drache werde ihn bis über den Kopf in den Erdboden 

ſtoßen und dann könne er ſein Schwert nicht brauchen. Da 

ſchlug der Drache ihn mit ſeinem Schweif, daß er zwölf 

Klaftern weit fortflog. Jetzt kam aber der Junge mit ſeinem 

Schwert herbeigelaufen und hieb dem Drachen elf Häupter 

auf einmal ab; bis er das zwölfte abſchlug, waren die elf 

andern wieder gewachſen und wenn er die elf abſchlug, wuchs 

das zwölfte wieder. So ging es bis gegen Abend. Als aber 

die Sonne unterging, verlor der Drache alle Kraft und die 

des Knaben wuchs und ſo ſchlug er die zwölf Häupter auf 

einmal ab. Als er nach Hauſe kam, ſteckte er ſie zu den 

andern auf die Zaunpfähle und alle Pfähle um den Hof waren 

jetzt beſetzt. Da fragte der Alte: „was haſt du da?“ „Zwölf 

Häupter von einem Bock, den ich im Wald erſchlagen!“ „Das 

wird dir ſchlecht frommen, gehe nicht mehr in den Wald!“ 

Allein jetzt war die Luſt und Begierde des Knaben gerade auf 

das Höchſte geſtiegen; „was wird noch da ſein!“ dachte er und 

ging am folgenden Tage noch tiefer hinein. Da war es viel 

ſtiller und ſchöner. Nur einmal ſah er in der Ferne ein 

Häuscheu und davor ſtand eine ſteinalte Frau, das war die 
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Buſchmutter. Er ging zu ihr und grüßte fie freundlich. „Komm 

herein!“ ſprach die Alte. Da führte ſie ihn in ein Zimmer, 

darin lag ein Todter. „Das iſt mein jüngſter Sohn, den du 

mir zuerſt erſchlagen haſt!“ Dann kamen ſie in ein anderes 

Zimmer: „hier liegt ſein älterer Bruder, den du zum zweiten- 

mal erſchlugſt!“ Sie gingen in das folgende Zimmer: „hier 

liegt deſſen älterer Bruder, den du zum drittenmal erſchlugſt!“ 

Sie kamen in ein anders: „hier liegt mein älteſter Sohn, 

den du zuletzt erſchlugſt!“ Sie öffnete eine andere Thüre 

und rief: „und dahin kommſt du!“ da wollte ſie ihn packen, 

aber der Knabe erhob ſein Schwert und ſchlug ſie gleich zu 

Boden; doch konnte er fie, wie ſehr er auch ſchlug, nicht ver- 

wunden und die Alte verlachte und verhöhnte ihn. Wie aber 

feine rechte Hand ermuͤdet war, nahm er das Schwert in die 

Linke: „o weh! o weh!“ ſchrie ſogleich die. Alte, „haue nicht; ich 

will dir was Heilſames ſagen!“ „So ſprichſt du gleich!“ 

rief der Junge und hielt das Schwert gezückt über ihr. Die 

alte Hexe zitterte und ſprach: „hinter dieſem Hauſe, ſteht ein 

Baum, unter deſſen Wurzel iſt ein mächtiger Stein und darauf 

liegt eine Kröte; nimm dieſe und beſtreiche damit dreimal dem 

Alten die Augen und ſchleudere ſie ihm zuletzt wider die 

Stirne, daß ſie zerplatzt; ſo wird er wieder ſehen!“ „Iſt 

das Alles?“ ſprach der Junge. „Ja!“ ſprach die Hexe. Kaum 

hatte fies gejagt, jo ließ er das Schwert auf fie niederfahren 

und ihr Kopf lag gleich auf dem Boden. Nun grub er unter 

dem Baum bis auf den mächtigen Stein, fand die Kröte, 

nahm ſie und eilte nach Hauſe, beſtrich dem Alten dreimal die 

Augen und ſchleuderte ſie ihm dann an die Stirne, daß ſie in 

tauſend Stücke zerſchmettert wurde, und alsbald waren ſeine 

Augen heil und er ſah wie die Sonne. Aus der zerſchmetterten 

Kröte war aber auch eine kleine Geſtalt hervorgeſprungen; dieſe 
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rief: „ich danke dir, daß du mich erlöſt haſt; die alte Hexe 

hat nicht Alles geſagt, ich mußte, in die garſtige Kröte ver— 

ſchloſſen, auf dem Schatz der Drachenbrüder liegen und ihn 

bewachen!“ Damit ſchlüpfte ſie in eine Bergſpalte. Nun ſah 

der Junge gleich nach und fand richtig unter dem mächtigen 

Stein den unermeßlichen Schatz. „Laſſe den Schatz da,“ ſprach 

der Alte, „den kannſt du jederzeit heben; allein ich gebe dir 

eine köſtlichere Gabe dafür, daß du mir das Licht der Augen 

zurückgegeben, das mir die alte Hexe genommen hatte! Nimm 

das Roß aus meinem Stall, damit reite in die Welt, denn 

du biſt noch jung.“ Das Roß aber war kein gewöhnliches; 

es hatte acht Füße und war wunderſchön, aber das Beſte an 

ihm war, daß es ſprechen konnte und große Weisheit beſaß. 

Der Junge war ſehr froh, ſetzte ſich gleich auf und ritt in die 

Welt. Wie er ein Stück geritten war, ſah er auf der Erde 

eine kupferne Feder liegen. „Die mußt du aufheben!“ ſprach 

das Roß; der Junge that es; ein wenig weiter lag eine ſilberne 

Feder und noch ein wenig weiter eine goldene. Auch dieſe hob 

er auf, wie ihn das Roß geheißen hatte. Nun gelangte er 

bald in die große Stadt, wo der König wohnte; er ging an 

den Hof und fragte, ob man keinen Knecht brauche, er wolle 

gerne dienen mit ſeinem Roß. Der König nahm ihn an. Nach 

einiger Zeit machte man eine große Jagd; da erjagte der Junge 

eine Menge Wild, denn mit ſeinem Roß konnte er Alles er— 

eilen. Das gefiel nun dem König ſo ſehr, daß er den Jungen 

lieb gewann vor den andern Knechten; dieſe aber überkam der 

Neid und ſie dachten darauf, wie ſie ihren Kameraden verderben 

könnten. Der Junge hatte dem König die kupferne, ſilberne 

und goldene Feder geſchenkt. Da gingen eines Tages die andern 

Knechte zu ihrem Herrn und ſagten: „der Jungknecht hat ſich 

gerühmt: ja es wäre ihm ein Leichtes, auch die drei Vögel zu 

Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 4 
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bekommen, von denen die Federn wären.“ Den König überkam 

ſogleich die Luſt und Begierde, die Vögel zu beſitzen; er ließ 

den Jungen rufen und ſagte: „wenn du mir in drei Tagen die 

Vögel nicht zur Stelle ſchaffſt, ſo iſt es aus mit deinem Leben!“ 

Da war der Junge traurig und wußte ſich nicht zu helfen. 

Wie er in den Stall trat, fragte ihn ſein Roß: „warum biſt 

du ſo traurig?“ Da erzählte es der Junge. „Gehe zum 

König,“ ſprach das Roß, „und verlange von ihm einen kupfernen, 

ſilbernen und goldnen Vogelkorb.“ Als er die drei Käfige 

hatte, ſprach das Roß weiter: „jetzt ſitze auf mich und reite 

ins Feld,“ und wie ſie dort angelangt waren, ſprach es wieder: 

„nun rufe einmal nach allen vier Weltgegenden: „Vögel her!“ 

Kaum war das geſchehen; ſo kamen eine Menge Vögel von 

allen Seiten herbei und auch der Vogelkönig erſchien und fragte 

dem Jungen, was er befehle. „Kannſt du mir nicht ſagen, 

wo die drei Vögel zu finden, von denen dieſe Federn ſind.“ 

„Die gehören nicht meinem Reiche an!“ ſprach der Vogelkönig, 

„gleich will ich aber bei meinem Volte fragen, ob Niemand 

Beſcheid weiß.“ Aber kein Vogel konnte Auskunft geben. 

„Fehlt Niemand?“ fragte der König. Als man jetzt nachzählte, 

ſo fehlten drei Vögel, die kamen eben herbeigeflogen und waren 

ſehr müde. „Wir hörten wohl den Ruf, aber wir konnten 

nicht ſo leicht kommen; denn wir waren am Weltende!“ ſprachen 

ſie und erzählten nun von den Wunderdingen, die ſie geſehen, 

der eine vom kupfernen Drachen und kupfernen Vogel, der 

andere vom ſilbernen Drachen und ſilbernen Vogel und der 

dritte vom goldnen Drachen und vom goldnen Vogel, wie die 

Drachen ſich geſonnt und wie die drei Vögel ſie in den 

Schlummer geſungen hätten. Das war dem Jungen ſehr 

angenehm zu hören und der Vogelkönig befahl, daß die drei 

ihm den Weg zeigen ſollten. Auf ſeinem ſchnellen Roß war 
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er bald an Ort und Stelle und mit ſeinem Schwert erſchlug 

er die Drachen alsbald und der kupferne und ſilberne und 

goldne Vogel ließen ſich leicht fangen. Der König freute ſich 

ſehr, als der Junge ihm nur einmal die Vögel brachte und 

von da an liebte er ihn noch viel mehr; aber die andern 

Knechte wurden um ſo neidiſcher und falſcher und ſuchten immer, 

wie ſie ihn verderben könnten. Da ſprachen ſie eines Tages. 

wieder zum König: „der Jungknecht hat ſich gerühmt, es ſei ihm 

ein Leichtes, die ſchöne Meerjungfrau ſeinem Herrn zu ver— 

ſchaffen.“ Den König ergriff ſogleich ein unendliches Ver— 

langen, das ſchöne Weib zu beſitzen; er ließ den Knaben vor 

ſich kommen und ſprach: „wenn du in drei Tagen mir nicht 

die ſchöne Meerjungfrau bringſt, ſo hat dein Leben ein Ende; 

bringſt du ſie aber, ſo ſollſt du mein halbes Königreich und 

meine Schweſter zum Weibe bekommen!“ Der Junge freute 

ſich über das Letzte, wie er aber an das Erſte, an den ſchweren 

Auftrag dachte, ward er ſehr betrübt. Da fragte ihn wieder 

ſein Roß, warum er ſo traurig ſei. Er erzählte ihms. „Gehe 

hin zum König und verlange von ihm ein ganz weißes Brod 

und eine Flaſche vom beſten Wein.“ Als der Junge das Brot 

und den Wein brachte, ſprach das Roß wieder: „nun ſetze dich 

auf mich und reite zum Meere!“ Als ſie da anlangten, ſagte 

es weiter: „jetzt lege Brot und Wein ans Ufer, ſobald das 

Meer dann anfängt zu ſteigen, wird die Meeresjungfrau kommen 

und vom Brot eſſen und vom Wein trinken. Sobald das 

geſchehen, rufe gleich aus dem Verſteck: „geſehen, gefangen!“ 

aber ja nicht eher, als bis ſie gegeſſen und getrunken, denn es 

wäre dann umſonſt und ſie verſchwände ſchnell in der Flut, 

aber ja früher als bis ihr Fuß wieder die Welle genetzt hat. 

Dann iſt ſie gebannt und muß uns zu Hofe nachfolgen.“ 

Alſo that der Knabe, wie ihn das weiſe Roß gelehrt hatte. 
4* 
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Die Jungfrau kam langſam, ſah zuerſt genau um ſich, horchte, 

endlich trat ſie aus dem Waſſer ans Ufer, nahm von dem Brot 

und trank von dem Wein und ſchon wollte fie zurück: nun 

erſcholl der Ruf, „geſehen, gefangen!“ Da ſtand ſie bleich 

und feſtgebannt und der Junge mit dem Roß ſprang ſchnell 

hervor, grüßte ſie ſchön und bat ſie zu folgen, denn ſie ſolle 

die Gemahlin ſeines Königs werden. Die Jungfrau folgte, 

weil ſie mußte, aber ſie trug mit ſich großen Zorn. Als der 

König ſie ſah, grüßte er ſie fein und freute ſich ſehr und hätte 

gerne bald Hochzeit gehalten: allein die Meerjungfrau blickte 

finſter und ſprach: „zuerſt mußt du mir noch meinen Fohlen— 

hengſt und mein Geſtütte hierher ſchaffen.“ Da ging der 

König wieder zum Knaben und ſagte: „haſt du mir die Meer— 

jungfrau gebracht, ſo mußt du mir auch ihren Fohlenhengſt 

und ihr Geſtütte hierher führen, ſonſt hat dein Leben ein Ende; 

iſt das aber vollbracht, ſo will ich nichts mehr von dir ver— 

langen und dann ſollſt du den verſprochenen Lohn haben!“ 

Der Knabe ward wieder ganz betrübt und wie er ſo in den 

Stall kam, fragte ihn wieder ſein Roß, was ihm fehle. Er 

erzählte ihm von dem neuen Auftrag. „Gehe zum König und 

verlange von ihm zwölf Büffelhäute und zwölf Pfund Harz, 

dann klebe dieſe zuſammen und überziehe mich dami!.“ Als 

das geſchehen war, ſprach das Roß weiter: „jetzt ſitze auf mich 

und ziehe ans Meer!“ Als ſie da angekommen waren, ſprach 

das Roß wieder: „jetzt nimm meinen Halter und verkrieche 

dich; dann will ich den Hengſt herbeilocken und mit ihm 

kämpfen; wenn du ſiehſt, daß er zur Erde fällt, ſo komme 

und lege ihm den Halter an.“ Kaum hatte ſich der Junge 

verſteckt, ſo ſtampfte das Roß und wieherte. Nur einmal 

kam der Fohlenhengſt herbeigerannt und ſchnaubte Feuer und 

Flammen; da fing der Kampf an; er durchbiß ein Büffelfell 
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nach dem andern, als er aber das zwölfte durchbiſſen hatte, 

ſank er vor Ermattung nieder; jetzt lief der Junge hinzu und 

legte ihm den Halter an. „Nun ſchnell auf und davon!“ 

flüſterte ihm ſein Roß zu. Der Junge ſchwang ſich auf und 

der Fohlenhengſt mußte aufſtehen und nachfolgen. Da ſtampfte 

er einmal gewaltig und wieherte ſo laut, daß es dem Jungen 

durch Mark und Bein ging. Nach einiger Zeit ſprach das 

Roß: „ſieh zurück, merkſt du nichts?“ „Ich ſehe eine Wolke 

aufſteigen.“ „Das iſt das Geſtütt, wenn das uns erreicht, 

ſo ſind wir verloren, denn wir werden von ihm zertreten!“ 

Da ſtampfte der Fohlenhengſt noch einmal und wieherte. „Siehe 

zurück!“ ſprach das Roß. „Ich ſehe ſchon die vielen Pferde— 

häupter.“ Da raunten ſie aus allen Kräften und als ſie durchs 

Schloßthor zogen, ſo ſtampfte der Fohlenhengſt zum drittenmal 

und wieherte. Alsbald waren auch die Stuten da und kamen 

in den Schloßhof. Der Junge aber hatte ſein Roß ſchnell in 

den Stall gebunden und hatte dem König die Nachricht 

gebracht, der Auftrag ſei vollführt; der freute ſich ſehr; die 

Meerjungfrau jedoch ſah noch viel wilder und entſetzlicher aus, 

als früher. „Bis du nicht alle Stuten gemolken und in der 

ſiedenden Milch dich gebadet haſt, werde ich dein Weib nicht!“ 

Da kam der König wieder zum Knaben und ſprach: „melke 

die Stuten ſogleich in einen großen Keſſel und wenn du es 

nicht thuſt, ſo iſt dein Leben am Ende.“ „O König,“ ſprach 

der Junge, „hältſt du ſo dein Verſprechen?“ er ward traurig, 

ging in den Stall und klagte ſeinem Roß. „Was gibt es 

denn wieder?“ fragte dieſes. Er ſagte ihm vom neuen Auftrag. 

„Führe mich in den Hof, ſo wirſt du gleich melken können!“ 

Kaum war das geſchehen, blies das Roß aus ſeinem linken 

Naſenflügel ſolche Kälte heraus, daß die Füße der Stuten an 

die Erde anfroren; jo molk der Knabe leicht, denn die Stuten 
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ſtanden ruhig wie Lämmer. Als der Keſſel voll war, machte 

man Feuer darunter und als die Milch ſiedete, zitterte der 

König, denn er merkte, es könne ſein Leben koſten. Da rief 

die Meerjungfrau: „der Kuecht ſoll zuerſt baden, der mich und 

meinen Fohlenhengſt und mein Geſtütt hierher gebracht hat!“ 

denn ſie haßte ihn deßhalb und wollte ihn zuerſt verderben. 

„Ja“ rief der König, „nur ſchnell, ſteige hinein.“ Der Junge 

dachte: „nun iſt es aus mit dir!“ und war ganz niedergeſchlagen; 

„laſſe mich nur einmal noch mein Roß ſehen!“ Das wurde 

ihm geſtattet. Als er hinkam, ſagte ihm das Roß: „führe 

mich nur zum Rande des Keſſels und fürchte dich dann nicht. 

Alſo that der Knabe und ſo wie er in den Keſſel ſtieg, blies 

das Roß auf einmal ſo viel Kälte hinein, daß die Milch lau— 

warm wurde; es dünkte ihn ſehr gut und er rief: „wie thut 

das ſo wohl!“ Als der König ſah, daß ſein Knecht unverſehrt 

blieb, bekam er Muth und ſprach: „heraus mit dir, daß ich 

jetzt einſteige.“ Kaum war der Junge heraus, jo war auch der 

König ſchon drinnen und das Bad ſchien ihm angenehm. Aber 

nun blies das Roß aus dem rechten Naſenflügel auf einmal 

fo viel Glut in den Keſſel, daß die Milch gleich hoch aufſiedete 

und der König verbrannte. 

Da lächelte die Meerjungfrau und dachte, der Junge werde 

nun ihr Gemahl werden, doch er ging hin und nahm die 

Schweſter des Königs; die ſtolze Meerjungfrau aber, die ihn 

hatte verderben wollen, machte er zu ihrer Dienſtmagd. Als 

er nun Herr und König war, ſagte das Roß zum Jungen: 

„noch einen Dienſt kann ich dir thun, ſetze dich auf mich und 

nimm den Fohlenhengſt und alle Stuten und bringe dir den 

Schatz her.“ Da zog der Knabe hin und brachte den uner- 

meßlichen Schatz, der unter dem Baum lag. Als das geſchehen 

war, ſprach das Roß: „von nun an bedarfſt du meiner nicht,“ 
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und verſchwand vor den Augen des Jungen. Wahrſcheinlich 

zog es wieder zu jenem alten Mann, ſeinem Herrn; die Meer— 

jungfrau aber, ihren Fohlenhengſt und ihre Stuteu behielt der 

neue König immerfort in ſeinem Dienſt und war reich und 

mächtig, glücklich und zufrieden. 

I. Goldhaar. 
Es war einmal ein armer, armer Mann, der hatte einen 

Knaben und wußte nicht, wie er ihn länger erhalten ſollte; er 

führte ihn eines Tages in einen dichten Wald und als er mit 

dem Jungen das letzte Stückchen Brot gegeſſen hatte, ſchlief 

dieſer ein. Da ſtand der Vater auf und ging nach Hauſe, 

denn er dachte, wenn der Kleine erwacht, wird er ſich verirren 

und nicht nach Hauſe finden; und ſo geſchah es auch. Als 

der Knabe die Augen aufſchlug und ſah, daß ſein Vater fort 

war, machte er ſich auf und wollte nach Hauſe, aber er gerieth 

nur immer tiefer in den Wald und es wurde ſchon Abend; er 

ging und lief voll Angſt hin und her; endlich ſah er ein kleines 

Häuschen; hier wollte er Nachtherberge nehmen. Als er ein— 

trat, ſaß an dem Tiſch ein alter blinder Mann und aß Hühner 

ſuppe. Der Knabe war ſo hungrig, daß er zum Tiſch ging, 

einen Löffel nahm und mitaß. Der blinde Mann aber merkte 

es und fragte: „wer ißt von meiner Hühnerſuppe?“ „Ich 

bins, lieber Großvater,“ rief der Knabe, „denn ich habe gar 

großen Hunger!“ Da freute ſich der Alte und ſprach: „ich 

habe lange auf dich gewartet, du ſollſt es gut haben bei mir!“ 

Nach dem Eſſen machte er ihm ein weiches Bettchen und der 

Knabe ſchlief ſo gut, als wäre er im Himmel. Am folgenden 

Morgen, als er aufgeſtanden war, ſagte der Alte: „nun ſollſt 

0 



56 

du meine Geis hüten!“ Dazu war der Knabe willig und 

bereit und als er Abends nach Hauſe kam, aß er mit dem 

blinden Großvater wieder Hühnerſuppe und die ſchmeckte ſehr 

gut. Nun hütete er zwölf Jahre lang, einen Tag wie den 

andern die Geis und der Alte „war mit dem Jungen wohl 

zufrieden. Da gab er ihm eines Tages ein Schwert und 

ſprach: „damit kannſt du Alles erhauen!“ Als er die Geis 

wieder auf die Weide trieb und ſehr weit ziehen mußte; denn 

ſie hatten ringsherum Alles abgefreſſen; kam er in einen Wald, 

wo die Bäume und Blätter von blinkendem Kupfer waren. 

Indem er darüber ſtaunte, fuhr der Kupferdrachen herbei und 

rief: „heda, du Menſchenkind, willſt du mit deinen Geis meinen 

Wald verätzen?“ und wollte ihn gleich verſchlingen; aber der 

Knabe nahm ſein Schwert und hieb dem Drachen alle Häupter 

herunter. Darauf ging er in das Schloß und da war Alles 

von Kupfer, aber nichts Lebendes zu ſehen und zu hören; an 

der Wand hing ein kupferner Zaum, den nahm er mit ſich. 

Abends trieb er die Geis heim und ſie gaben viel mehr Milch 

als vorher. Er erzählte darauf dem Alten, wie er den Drachen 

erſchlagen und ſich einen kupfernen Zaum aus deſſen Schloſſe 

gebracht habe. „Und das iſt das beſte aus dem Schloſſe,“ ſprach 

der Alte, „denn wenn du den Zaum ſchüttelſt; ſo erſcheint gleich 

ein Heer Soldaten in kupferner Rüſtung ſo groß, als du es 

wünſcheſt!“ Am andern Tag trieb er ſeine Geis noch weiter 

und er kam in einen Wald, da waren die Bäume und Blätter 

aus blankem Silber und das glänzte und glitzerte ſehr. Indem 

er da ſtand und ſich verwunderte, kam der Silberdrache herbei 

und rief: „heda, du Menſchenkind, willſt du mit deinen Geis 

meinen Wald verätzen?“ und wollte ihn ſogleich verſchlingen; 

aber der Knabe ſchwang ſein Schwert und hieb ihm alle Häup— 

ter ab. Nun ging er in das Schloß und darin war Alles 
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von blankem Silber; aber keine lebendige Seele war drinnen; 

an der Wand hing ein ſilberner Zaum, den nahm er mit. 

Als er am Abend die Geis heimtrieb, gaben ſie dreimal ſo 

viel Milch, als am vorigen Abend und er erzählte dem Alten 

wieder, wie er den Silberdrachen erſchlagen und ſich den ſilber— 

nen Zaum mitgebracht habe. „Und das iſt das beſte aus dem 

Schloſſe,“ ſprach der Alte, „denn wenn du den Zaum ſchüttelſt; 

jo erſcheint gleich ein Heer Soldaten in filberner Rüſtung jo 

groß, als du es wünſcheſt.“ Am dritten Tage trieb er die 

Geis noch weiter und gelangte in einen Wald, wo die Bäume 

und Blätter von purem Gold waren. Das war eine Herr— 

lichkeit! Wie das glitzerte und glänzte! Indem er das Alles 

ſo anſah, kam nur einmal der Golddrache und rief: „heda, du 

Menſchenkind, willſt du mit deinen Geis meinen Wald ver— 

ätzen?“ und wollte ihn verſchlingen, aber der Knabe ſchwang 

ſein Schwert und ſchlug dem Drachen auf einmal alle Häupter 

ab. Dann ging er in das Schloß und da war Alles von 

purem Gold und ach ſo ſchön, ſo ſchön! aber nichts Lebendiges 

ſah und hörte man; an der Wand hing ein goldener Zaum, 

den nahm er mit. Als er die Geis am Abend heimtrieb und 

melkte; ſo gaben ſie neunmal ſo viel Milch, als am vorigen 

Abend. Nun erzählte er dem Alten, wie er den Golddrachen 

getödtet und den goldnen Zaum aus dem Schloſſe ſich mitge— 

bracht habe. „Und das iſt das beſte!“ ſprach der Alte, „denn 

wenn du den Zaum ſchüttelſt; ſo erſcheint gleich ein ganzes 

Heer Soldaten in goldner Rüſtung.“ Am folgenden Tage 

ſprach der Alte: „gib mir zurück das Schwert; es hat jetzt 

ſeinen Dienſt gethan und ſeine Kraft bewährt; mit den drei 

Zäumen kannſt du jetzt ausziehen und die Jüngſte und Schönſte 

von den Königstöchtern dir erwerben!“ Das war dem Knaben 

ganz recht und er ſchickte ſich zur Reiſe. Bevor er aber abzog, 
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führte ihn der Alte in einen dunklen Felſen; darin ſprang ein 

Brunnen hoch auf: „noch muß ich dein Haupt waſchen!“ und 

benetzte ſeine Haare mit der ſpringenden Flut und als der 

Junge hinaus in die Sonne trat; ſo waren ſie lauter Gold 

und glänzten, daß es eine Freude war. „Jetzt kanuſt du ziehen; 

aber halte dein Haupt immerfort bedeckt, daß Niemand deine 

Haare ſieht!“ 

Der Junge gelangte bald in die Königsſtadt, verſteckte 

ſeine drei Zäume unter einem Baum und fragte am Hof, ob 

der König keinen Diener brauche. Nun fehlte gerade ein 

Küchenjunge und ſo wurde er als ſolcher in den Dienſt ge— 

nommen; doch machte er die Bedingung, er ſolle ſeine Mütze 

nie abnehmen dürfen, denn er habe einen böſen Grind. Er 

zeigte ſich aber ſo geſchickt, daß der Koch ihn ſehr lieb gewann 

und zu Allerlei anſtellte. 

Der König hatte drei wunderſchöne Töchter; von dieſen 

war aber die Jüngſte am allerſchönſten. Da trug es ſich zu, 

daß dieſe einmal erkrankte und im Bette lag. Während der 

König und ſeine älteren Töchter in der Kirche waren, ſchickte 

der Koch den Jungen mit Suppe zur kranken Königstochter. 

Da ſah ihn dieſe genau an, ſprach mit ihm und es wurde ihr 

auf einmal ſo wohl, als ſei ſie geſund. Da nahte die Zeit, 

wo viele junge Grafen und Fürſten an den Hof kamen und 

um die Königstöchter warben; um die Jüngſte aber drehten 

ſich die Meiſten; ſie aber ſah keinen mit geneigtem Blicke an. 

Ihre Schweſtern reichten ihre Hand bald zwei Fürſten und da 

drängte und beſchwor ſie ihr Vater, ſie ſolle nun auch einen 

Fürſten nehmen und als ſie nicht mehr ausweichen konnte, ſagte 

ſie: „den Küchenjungen will ich nehmen, aber nie und nimmer 

einen andern!“ Als das der König hörte, erſchrak er jo ſehr, 

daß ihm eine Zeit lang die Sprache verging; dann aber fing 
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er in feinem Zorne jo heftig an zu wüthen, daß er ſeine Toch— 

ter in Banden ſchlagen und in einen Thurm ſperren ließ. 

Nicht lange darauf ward der König in einen Krieg verwickelt; 

die beiden Fürſten, ſeine Eidame mußten ihm auch helfen und 

mit in den Kampf ziehen. Der Küchenjunge bat den Koch, 

er möge ihm erlauben, in die Nähe zu gehen, daß er ſehe, wie 

es im Kriege ſei. Der Koch gewährte ihms, denn er hatte 

ihn ſehr lieb. Nun ging der Knabe hin zu der Stelle, wo die 

Zäume waren, nahm den kupfernen hervor und ſchüttelte ihn. 

Da kamen eine Menge Krieger hervor, ſo viele als Blätter 

find im Wald und alle glänzten in kupferner Rüſtung und vor 

dem Jungen ſtand gleich ein geſatteltes Roß mit der Rüſtung 

für ihn; die legte er ſchnell an und im Hui ging es zur Schlacht. 

Der König und ſeine Schwiegerſöhne waren aber geſchlagen 

worden und wandten ſich ſchon zur Flucht; da ſtellte der Junge 

den Kampf wieder her und bald war der Feind gänzlich beſiegt. 

Nun aber eilte der Junge, noch ehe der König ihm danken 

konnte, mit ſeiner Schaar von dannen; kam zum Baum ge— 

ritten, legte den Zaum in ſeine Stelle und das ganze Heer 

war ſogleich verſchwunden. Als der König und feine Leute 

heimkehrten; ſo erzählten ſie Wunder von dem Heere, das ih— 

nen in der höchſten Noth zu Hilfe geeilt und von deſſen Führer 

und es war ihnen nur leid, daß er dann ſogleich verſchwunden 

wäre. Der König mußte bald wieder in einen Krieg. Da 

zog der Küchenjunge abermals hin, nachdem er dem Koch ge— 

ſagt hatte, er wolle aus der Ferne zuſehen. Er ging aber zu 

der Stelle, wo die Zäume lagen und holte jetzt den ſilbernen 

hervor und ſchüttelte ihn. Da kamen Soldaten hervor, unzäh— 

lige, der Erden ſchwer und alle glänzten in ſilberner Rüſtung 

und vor dem Jungen ſtand ein geſatteltes Pferd mit der 

Rüſtung für ihn; die legte er ſchnell an und im Hui ging 
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es zur Schlacht; der König war jetzt ſchon geſchlagen und floh; 

da kehrte der Junge ihn und die Fliehenden um, fing den 

Kampf von neuem an und der Feind wurde niedergeſchmettert. 

Der König wollte ſchnell zum jungen Heldenanführer hinan— 

reiten, um ihm zu danken; allein der war nach vollbrachter 

That mit ſeinen Schaaren gleich fort; er ritt zu der Stelle 

wo die Zäume waren, legte den ſilbernen hin und ſogleich war 

das Heer verſchwunden. Als der König und ſeine Leute heim— 

kehrten, erzählten ſie abermals Wunder von dem ſtattlichen 

Helden und ſeinen Schaaren in ſilberner Rüſtung und es war 

ihnen nur leid, daß ſie ihm nicht nachgeeilt, um ihm zu dan— 

ken und ihn kennen zu lernen. Nach einiger Zeit erhob ſich 

abermals ein Feind und das war der gewaltigſte von allen; 

der König zog mit allen ſeinen Schaaren ihm entgegen. Der 

Küchenjunge bat ſich vom Koch wieder aus, hinzugehen, damit 

er ſehe, wie es im Kriege ſei; er kam aber zu der Stelle wo 

die Zäume lagen, nahm jetzt den goldnen hervor, ſchüttelte ihn 

und alsbald drängten ſich unzählige Soldaten hervor und wim— 

melten wie Schaaren von Heuſchrecken, da wo ſie ſich nieder— 

laſſen, und alle erglänzten in der goldnen Rüſtung und vor 

dem Jungen ſtand ein geſatteltes Roß mit der Rüſtung für 

ihn; die legte er an und ließ jetzt auch ſein goldnes Haar un— 

ter dem Hut herabwallen und im Hui ging es zur Schlacht. 

Schon war der König aufs Haupt geſchlagen und ſein Heer 

zerſprengt in alle Winde; da rückten die Hilfsſchaaren ein, 

griffen den Feind an und vernichteten ihn ganz und gar. Der 

König wollte ſeinem Retter danken, aber bis er ſich recht um— 

ſah, war der auch ſchon wieder mit all ſeinen Schaaren fort. 

Daheim nun ließ er ein großes Siegesfeſt veranſtalten, weil 

nun alle ſeine Feinde beſiegt lagen. Es waren aber ſo viele 

Gäſte, daß die Diener nicht hinreichten, ihnen aufzuwarten; 
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da mußte der Koch den Küchenjungen auch anſtellen. Der 

König dachte eben an ſeine liebſte Tochter im Thurm und ſein 

Herz war in der Freude verſöhnlich geſtimmt; er ließ ihr ſa— 

gen, wenn ſie ſich jetzt entſchließe, einen Fürſten oder Grafen 

zum Gemahl zu nehmen; ſo wolle er ſie wieder als ſein liebes 

Kind aufnehmen; allein wie ſehr auch die Arme im Thurm 

Noth litt; ſchon ein Jahr hatte ſie ſo einſam gelebt und nur 

Waſſer und Brot genoſſen; ſie blieb dem treu, den ſie in ihrem 

Herzen trug und ſprach: „nie und nimmer einen andern als 

den Küchenjungen!“ Da fuhr der König in großem Zorn auf 

und gerade jetzt trat der Küchenjunge mit einer Schüſſel Wild— 

pret zum König und hatte die Mütze auf. „Du Unverſchäm— 

ter wagſt es und dazu mit unentblößtem Haupte vor meinem 

Angeſicht zu erſcheinen!!“ Damit erhob er ſeine Hand und 

ſchlug ihm die Mütze vom Haupte, daß ſie weithin in eine 

Ecke flog. Der Junge aber ſtand auf einmal da in aller 

Herrlichkeit und die Goldlocken fielen ihm um das Haupt und 

er glänzte wie die Sonne. Da erkannte der König gleich ſei— 

nen Retter, fiel vor ihm nieder und ſprach: „Verzeihung!“ 

Der Junge hob ihn auf und nun wurde die jüngſte Königs— 

tochter mit Jubel aus dem dunkeln Thurme in den Feſtſaal 

gebracht und das Siegesfeſt wurde auch zum Hochzeitfeſt und 

es war große Freude. 

Nach der Hochzeit zog der Junge mit der ſchönen Königs— 

tochter in den goldnen Wald und nahm Beſitz vom goldnen 

Schloß; den kupfernen und ſilbernen Wald mit dem kupfernen 

und ſilbernen Schloſſe ſchenkte er ſeinen Schwägern. Den al— 

ten blinden Mann aber ſuchte er vergebens, der war ſammt 

dem Häuschen verſchwunden und er konnte ſein Lebtag nichts 

mehr von ihm erfahren. 
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12. Unſer Herrgott und der Kirchenvater. 

Ein Kirchenvater hatte, wie das ja hie und da noch zu 

geſchehen pflegt, ſeiner Kirche ein Opfer gebracht und zwar 

einen prachtvollen Leuchter ſammt einer großen Wachskerze. 

Unſer Herrgott erſchien ihm in der Geſtalt eines alten Man— 

nes und verſprach ihm zum Danke für ſein Geſchenk: er wolle 

ihn dreimal an den Tod mahnen, bevor er ihn von dieſer Erde 

abrufe. Froh darüber lebte der Kirchenvater nun herrlich und 

in Freuden, aß und trank und der Kirchenkeller mußte herhal— 

ten und bei ſolchem Leben dachte er gar nicht an das Sterben. 

Aber nach einigen Jahren konnte ſein Körper es nicht mehr 

aushalten; ſeine Kniee ſanken ein, ſein Rücken krümmte ſich 

und er war genöthigt, die Krücke in die Hand zu nehmen; 

nicht lange ſo verlor er auch das Geſicht, zuletzt auch das Ge— 

hör. Krumm, blind und taub wie er war, lebte er dennoch 

immerfort toll und voll, wie ehemals. Endlich kam unſer Herr— 

gott, um ihn abzuholen. Der Kirchenvater war beſtürzt und 

verzagt und machte ihm Vorwürfe, warum er ihn denn nicht 

dreimal gemahnt, wie er gejagt habe? Da ſprach unſer Herr— 

gott in gerechtem Zorn: „Wie? hätte ich dich nicht gemahnt? 

Klopfte ich dir nicht zuerſt auf die Achſel und an die Knie, 

daß du krumm gehen mußteſt? Legte ich dir dann nicht mei— 

nen Finger aufs Auge, daß du nicht ſehen konnteſt und zupfte 

ich dir zuletzt nicht am Ohr, daß du taub wurdeſt? Alſo iſt 

erfüllt, was ich dir verheißen hatte, wohlan folge mir!“ Der 

Kirchenvater bat nun demüthig um Verzeihung, er habe wahr— 

lich die Mahnung nicht verſtanden und habe ſich jetzt zum Tode 

noch gar nicht vorbereitet. Milde blickte unſer Herrgott auf 

den reuigen Kirchenvater und ſprach: „komme nur komme; ich 

will dir nicht gerechter, als gnädig ſein!“ 
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Ihr aber merkt euch das; alſo gerade mahnt auch euch 

alle unſer Herrgott; ſehet zu, daß ihr nicht auch ſo unvorbe— 

reitet ſeid, wenn er euch abruft! 

13. Der Federkönig. 

Es war einmal ein Paar arme Leute auf dem Feld und 

hatten auch ihr kleines Kind mit, das lag in einer Schaukel, 

die war aus Windeln und hing an vier Stecken. Nur einmal 

kam eine wilde Katze“) aus dem Wald, nahm das Kind und 

trug es fort in ihre Höhle; ſie that ihm aber nichts zu Leide, 

ſondern pflegte es vielmehr, brachte ihm Kräuter, Wurzeln und 

Erdbeeren, ſo daß es keine Noth litt. Alſo wuchs es da auf 

in der Höhle; es war aber ein Knabe und wie der groß war, 

ſprach die Katze zu ihm: „nun ſollſt du die Königstochter 

heirathen!“ „Aber ich bin ja nackt,“ ſprach der Knabe, „wie 

ſoll ich vor den König gehen!“ „Mache dir keine Sorgen, ich 

will dir gleich ein Kleid ſchaffen.“ Da lief die Katze in den 

Wald und hatte ein ſilbernes Pfeifchen; ſie blies einmal und 

ziſchte und raſchelte dann und alsbald kamen viele Vögel und 

wilde Thiere zuſammen. Sie nahm von jedem Vogel eine 

Feder, machte daraus ein Kleid und brachte es dem Knaben; 

dann führte ſie ihn zu den Thieren und ſprach: „jetzt gehe zum 

König, dieſe Thiere müſſen dir nachfolgen, dann ſage beim 

) Statt der Katze erſcheint in andern Relationen dieſes 

Märchens der alte Mann im grauen Mantel, deßhalb iſt es in 

dieſe Reihe aufgenommen worden, wie im Märchen Nr. 9. „Die 

Hälfte von Allem“ ſtatt des alten Mannes in einer Relation eine 

alte Steingeis genannt wird; ich habe in beiden die beſſere Re— 

lation in den Text aufnehmen zu müſſen geglaubt. 
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Eintritt: „Herr König, der Federkönig ſchickt euch dies Geſchenk!“ 

Alſo ging der Knabe in die Burg und ſagte, ſo wie ihn die 

Katze gelehrt hatte. Als der König die vielen Thiere ſah, 

freute er ſich und ſprach: „das muß ein reicher König ſein!“ 

Den folgenden Tag ſchickte die Katze den Knaben wieder mit 

vielen Thieren hin und er ſollte ſagen: „das iſt wieder ein 

Geſchenk vom Federkönig! und wenn der König ſich verwundere 

und ſage: „wie lieb wäre es mir, wenn ein ſo reicher König 

meine Tochter zur Frau nähme!“ Da ſolle er nur ſprechen: 

„ja das werde der Federkönig gerne thun und nach drei Tagen 

werde er kommen und Hochzeit halten.“ Alſo geſchah es, wie 

der Knabe in die Burg kam. Der König freute ſich über das 

neue Geſchenk und verwunderte ſich ſehr und ſagte, wie er ſo 

ſehr wünſche, daß ein ſo reicher König ſeine Tochter zur Frau 

nähme. Da antwortete der Kuabe, wie ihn die Katze gelehrt 

hatte, der Federkönig werde das gerne thun und nach drei Tagen 

kommen und Hochzeit halten. Als die Zeit um war, lief die 

Katze wieder in den Wald und blies auf dem ſilbernen Pfeifchen 

dreimal und ziſchelte und raſchelte dreimal nach Katzenart. 

Da kamen alle Vögel und wilden Thiere zuſammen und die 

Katze wählte jetzt die ſchönſten und farbigſten Federn und 

machte daraus einen Mantel, der glizerte und glänzte wie der 

Sternenhimmel, und gab ihn dem Knaben. Diesmal ging 

auch die Katze mit nach Hofe. Als ſie nicht weit vom Schloſſe 

waren, ſprach ſie zum Knaben: „jetzt wirf dein altes Federkleid 

fort, ich bringe dir gleich ſchöne Kleider aus dem Schloſſe; 

denn den Federmantel ſollſt du nur zum Schmuck gebrauchen.“ 

Damit lief fie ſchnell ins Schloß und rief: „nur ſchuell könig— 

liche Kleider her, der Federkönig kommt und iſt in einen Sumpf 

gefallen, er braucht friſche Kleider!“ Da gab der König ſeine 

beſten Kleider hin und die Katze lief damit und brachte ſie dem 
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Knaben und kleidete ihn an. Alſo kam er jetzt in die Burg 

und ihm folgten alle Thiere nach. Wie er aber eintrat ins 

Schloß, legte er den Federmantel um, der glitzerte und glänzte, 
daß man es kaum aushalten konnte. Da freute ſich der 

König und die Königstochter über den reichen Bräutigam. Als 

aber die Hochzeit vorüber war, ſprach der König: „ich möchte 

doch gerne dein Land und deinen Pallaſt ſehen, ich fahre mit!“ 

Wie nun der Federkönig mit ſeiner jungen Frau im Wagen 

ſaß, ſah er immer auf ſeine ſchönen Kleider und nicht auf 

ſeine Frau. Das merkte die Katze, ſprang ihm in den Nacken 

und tſchack! kratzte ſie ihn einmal. „Siehe doch auf deine 

Frau!“ flüſterte ſie, „wenn du aber dich wieder vergiſſeſt und 

man dich fragt, warum du immer auf deine ſchönen Kleider 

ſchaueſt, jo ſage, du habeſt daheim viel ſchönere.“ Damit lief 

die Katze fort und war immer voraus. Der Federkönig jah ° 

bald wieder auf ſeine ſchönen Kleider. Da fragte ihn die 

junge Frau: „warum das?“ Er antwortete: „ich habe daheim 

viel ſchönere.“ Nun kam die Katze zu einer großen Schafs- 

heerde; ſie lief zum Hirten, ſprang ihm in den Nacken und 

tſchack! kratzte ſie ihn einmal, daß ihm das Blut floß. Wenn 

man dich fragt, wem dieſe Heerde gehöre, ſo ſprich: „dem 

Federkönig!“ ſonſt komme ich wieder und zerkratze dich ganz.“ 

Als nun der König und das junge Paar hinkamen, fragte der 

König den Hirten: „wem gehört denn die ſchoͤne Heerde?“ 

Der Hirt ſprach: „die gehört dem Federkönig,“ denn er wollte 

nicht noch einmal ſo gekratzt werden. „Ja die iſt mein,“ 

ſagte gleich der Knabe, denn er merkte, das habe die Katze ſo 

angeſtellt. Bald darauf kamen ſie zu einer großen Büffelheerde; 

die Katze war aber ſchon dageweſen und hatte den Hirten auch 

einmal gekratzt und ihm geſagt, wenn er nicht ſpreche, die 

Heerde gehöre dem Federkönig, jo werde fie ihn ganz zerkratzen.“ 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 5 
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As nun der König fragte: „wem gehört denn die ſchöne 

Heerde?“ ſo ſprach der Hirte: „na die gehört dem Federkönig,“ 

denn er wollte nicht noch einmal zerkratzt werden. „Ja die 

iſt mein,“ ſagte der Junge im Wagen und der König wunderte 

ſich ſehr und ſprach: „ich hätte doch nie geglaubt, daß du ſo 

reich wäreſt!“ Alſo kamen ſie auch zu einer Roßheerde, auch 

da war die Katze ſchon geweſen und hatte den Hirten gekratzt 

und ihm geſagt, wie er ſprechen müſſe, und als der König 

fragte: „wem gehört denn die große Roßheerde?“ ſo ſprach 

er: „na dem Federkönig!“ denn er wollte nicht noch einmal 

gekratzt werden. „Ja die iſt auch mein!“ ſagte der Junge im 

Wagen. „Jetzt glaube ich, daß du viel reicher biſt und auch 

daheim Alles viel ſchöner haben wirſt, als ich!“ ſprach der 

König. Bald gelangten ſie nun in das Schloß des Zauberers; 

da war Alles von Gold und Silber, Kryſtall und Edelſteinen, 

auf das ſchönſte geordnet und der Tiſch ſtand gedeckt; ſie ſetzten 

ſich gleich und aßen. Die Katze aber blieb vor der Thüre und 

hielt Wache. Nur einmal kam der Zauberer und polterte und 

lärmte: „Räuber in meinem Schloß, an meinem Tiſch! aha! 

wehe euch!“ Die Katze aber ſtand in der Thüre und ließ ihn 

nicht ein und ſprach: „ſo ſage mir nur erſt, biſt du wirklich 

der große Zauberer, für den man dich hält? Man erzählt, du 

könnteſt dich in was immer, in große und kleine Thiere ver— 

wandeln!“ „Ja, das iſt mir eine Kleinigkeit!“ ſprach er und 

verwandelte ſich gleich in einen Löwen. Da fürchtete ſich die 

Katze und ſprang aufs Dach. „Das iſt wohl gegangen!“ rief 

die Katze; nun aber möchte ich ſehen, ob du dich in ein kleines 

Thier, in eine Maus verwandeln kannſt, das iſt gewiß ſchwer 

und dir nicht möglich!“ Sogleich verwandelte ſich der Zauberer 

in eine Maus und im Nu ſprang die Katze vom Dache herunter 

auf die Maus und zerriß ſie. Nun rief ſie den Jungen aus 
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dem Saal hinaus und ſprach: „meine Hilfe bedarfſt du nicht 

weiter, das Schloß und Alles was darin und darum iſt, und 

die großen Heerden, die du geſehen, ſind nun wirklich dein, 

denn ich habe den Zauberer, dem das Alles gehörte, umgebracht! 

Jetzt aber verlange ich von dir einen Dienſt; nimm dein 

Schwert und ſchlage mir das Haupt ab.“ Aber der Junge 

wollte nicht und ſprach: „wie könnte ich ſo undankbar ſein!“ 

„Wenn du es nicht gleich thuſt, ſo kratze ich dir die Augen aus!“ 

Da nahm er ein Schwert und auf einen Hieb flog das Haupt 

fort; aber ſiehe da ſtand nur einmal eine wunderſchöne Frau. 

Der Junge nahm ſie gleich an den Arm und führte ſie hinein 

an die Tafel und ſprach: „das iſt meine Mutter!“ Die Frau 

aber gefiel dem alten König ſehr und weil ſeine erſte Ge— 

mahlin geſtorben war, ſo nahm er ihre Hand und ſprach: 

„ſollen wir nicht auch die Hochzeit feiern?“ Sie war nicht 

dawider und ſo dauerte das Feſt noch acht Tage. Darauf 

zog der alte König mit ſeiner neuen Frau heim; der Junge 

aber mit der Königstochter blieb im Zauberſchloß und war 

reicher als ſieben Könige. 

14. Lohn und Strafe. 

In einem Dorfe lebten zwei Nachbarn, von denen hatte 

der eine hundert Schafe, der andere nur drei. Da ſprach der 

Arme zum Reichen: „laſſe doch meine Schafe bei deinen weiden, 

das wirſt du ja nicht ſpüren!“ denn er ſelbſt hatte keinen 

Weideplatz. Der Reiche wollte nicht recht, ließ es aber endlich 

zu; der Knabe des Armen trieb die drei Schafe aufs Feld zu 

den Schafen des Nachbarn und blieb da zur Hut. 

Nach einiger Zeit geſchah es, daß der König zum reichen 
5* 
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Manne ſchickte und von ihm ein fettes Schaf verlangte. Der 

Reiche konnte das dem König nicht abſchlagen, aber es fiel 

ihm doch auch zu ſchwer, von ſeinen hundert Schafen eines zu 

verlieren; drum befahl er ſeinen Knechten eines von den dreien 

des armen Mannes zu fangen und den Dienern des Königs 

zu übergeben. So thaten die Knechte; aber der Junge des 

Armen weinte ſehr, als man ſein Schaf fortſchleppte. 

Bald darauf verlangte der König ein zweites Schaf vom 

reichen Mann; der befahl wieder ſeinen Knechten, man ſolle 

eines von denen des Armen geben. So geſchah es und der 

Junge weinte noch mehr, als man ſein zweites Schaf weg— 

führte. Er dachte aber bei ſich: „der König wird bald noch 

ein Schaf wollen und die Kuechte des reichen Nachbars werden 

dir auch das letzte nehmen; beſſer iſt es, du machſt dich damit 

bei Zeiten fort!“ So that er auch und zog weit weit weg 

auf ein hohes Gebirg; da war Weide genug und friſches 

Waſſer und ſein Schaf hatte es gut. 

Nach einigen Tagen ſprach der Arme bei ſich: „du willſt 

einmal hinausgehen und ſehen, was dein Junge und deine 

Schafe machen!“ Als er aber zur Heerde kam und die Knechte 

nach ſeinem Jungen fragte, ſagten ſie: „zwei von euren Schafen 

haben wir auf Befehl unſers Herrn dem König geſchickt; mit 

dem letzten iſt euer Junge fort in die Welt!“ Da jammerte 

der Arme und ſprach: „wo werde ich ihn nun finden?“ Er 

nahm ſich aber gleich auf und ging fort, um ihn zu ſuchen; 

doch ſah er lange keine Spur. Er fragte nun die Sonne, ob 

ſie ihm nicht Weg und Steg zeigen könne. Die wußte es 

leider nicht; endlich kam er zum Wirbelwind, der ſah ganz 

wild aus. Der Arme fragte ihn auch, ob er nicht wiſſe, wo 

ſein Sohn ſich aufhalte? „Ei freilich weiß ichs; ich ziehe 

eben hin und nehme dich mit!“ Indem hob ihn der Wirbel— 
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wind auf und führte ihn im Nu aufs Gebirg zu feinen Sohn, 

der war in einem Thal, welches die Sonne nie beſchien. Der 

Arme freute ſich, als er ihn ſah, und hörte, wie er das Schaf 

gerettet habe. „Jetzt aber“ ſprach er, „wollen wir beide hier 

bleiben und darauf ſorgen, denn das iſt nun unſer ganzer 

Reichthum!“ 5 

Nach einiger Zeit geſchah es, daß zwei Wanderer über 

das Gebirge herkamen und bei dem Armen anhielten und ſich 

lagerten; es war aber Chriſtus und Petrus. Da ſprach Chriſtus: 

„wir ſind weit gereiſt und müde und ſo hungrig, daß wir ſter— 

ben müſſen, wenn wir nicht bald ein wenig Fleiſch bekommen.“ 

Der Arme erbarmte ſich und ſprach ſogleich: „da kann ich 

helfen!“ Er ging ſchnell und brachte fein Schaf und ſchlach— 

tete es und machte ein Feuer an und briet davon ein gutes 

Stück für ſeine Gäſte, und das ſchmeckte dieſen auch ganz vor— 

trefflich. Nach dem Mahle ſprach Chriſtus zum Knaben des 

Armen, er ſolle nur die Knochen zuſammen leſen und alle ins 

Schafsfell legen. Das that der Junge und drauf legten ſie 

ſich mit einander zum Schlafen. Ganz früh aber ſtand Chriſtus 

mit Petrus auf, ſegneten den Armen mit ſeinem Jungen und 

zogen ſtill ab. Als der Arme mit ſeinem Jungen erwachte, 

ſah er um ſich eine große Heerde Schafe und vorn ſtand ſein 

Schaf, das er am Abend geſchlachtet hatte, ganz friſch und 

geſund und trug einen Zettel auf der Stirn; darauf ſtand: 

„alle gehören dem Armen und ſeinem Jungen!“ Drei Hunde 
ſprangen um ſie herum und thaten freundlich. Der Arme 

konnte ſeine Freude und ſein Glück nicht verborgen halten; er 

zog mit der Heerde heim. Da kam das ganze Dorf zuſammen, 

als er anlangte, um die vielen und ſchönen Schafe zu ſehen 

und der Arme mußte oft und oft erzählen, wie er durch die 

zwei armen Wanderer zu dem Glück gekommen ſei. Dein reichen 
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Nachbar ließ aber der Neid keine Ruhe; er dachte bei ſich: 

„wenn das ſo iſt; ſo mußt du bald noch mehr bekommen!“ 

Er ging hinaus, ließ alle armen Wanderer und Bettler zu— 

ſammenrufen, ſchlachtete alle Schafe und briet ihnen das Fleiſch 

und ſetzte es ihnen vor. Dann legte er ſorgfältig alle Knochen 

zuſammen, in das Fell eines jeden Schafes diejenigen, die hin— 

gehörten und legte ſich dann nieder. Allein er konnte nicht 

ſchlafen, ſondern überrechnete in ſeinen Gedanken immerfort 

bis an den Morgen, wie viel Schafe er mehr haben müſſe, als 

ſein Nachbar, da er hundert geſchlachtet habe und jener nur 

eines. Als der neue Tag ſich entzündete, ſprang er auf und 

wollte die große Heerde überſehen. Aber da lagen noch alle 

Knochen im Fell und nichts regte und rührte ſich. „Ha,“ 

dachte er, „jetzt weißt du woran es hängt: die Wanderer und 

Bettler hätten ſchon fort ſein müſſen!“ „Auf ihr Lumpen, 

packt euch einmal!“ Aber die rührten ſich nicht, bis die Sonne 

hoch am Himmel ſtand und ſeine Schafe waren dahin und hatten 

ſich nicht verhundertfältigt. Nun jammerte und fluchte er, daß 

er um all ſein Gut gekommen war, ging hin und erſäufte ſich. 

Der Arme aber blieb reich und glücklich und man erzählt 

noch, ſein Junge habe jpäter die Königstochter geheirathet. 

15. Der Wunderbaum. 

Ein Hirtenknabe — ob es gerade der Sohn des armen 

Mannes war, den unſer Herr Chriſtus und Petrus geſegnet 

hatten, weiß ich nicht — erblickte eines Tages, als er die 

Schafe weidete, auf dem Felde einen Baum, der war ſo ſchön 

und groß, daß er lange Zeit voll Verwunderung daſtand und 

ihn anſah. Aber die Luſt trieb ihn hinzugehen und hinaufzu— 
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ſteigen; das wurde ihm auch ſehr leicht, denn an dem Baume 

ſtanden die Zweige hervor, wie Sproſſen an einer Leiter. Er 

zog ſeine Schuhe aus und ſtieg und ſtieg in einem fort neun 

Tage lang. Siehe da kam er nur einmal in ein weites Feld; 

da waren viele Paläſte von lauter Kupfer und hinter den Pa— 

läſten war ein großer Wald mit kupfernen Bäumen und auf 

dem höchſten Baume ſaß ein kupferner Hahn; unter dem 

Baume war eine Quelle von flüſſigem Kupfer, die ſprudelte 

immerfort und das war das einzige Getöſe; ſonſt ſchien Alles 

wie todt und Niemand war zu ſehen und nichts regte und 

rührte ſich. Als der Knabe Alles geſehen, brach er ſich ein 

Zweiglein von einem Baum und weil ſeine Füße vom langen 

Steigen müde waren, wollte er ſie in der Quelle erfriſchen. 

Er tauchte ſie ein und wie er ſie herauszog, ſo waren ſie mit 

blankem Kupfer überzogen; er kehrte ſchuell zurück zum großen 

Baum, der reichte aber noch hoch in die Wolken und kein Ende 

war zu ſehen. „Da oben muß es noch ſchöner ſein!“ dachte 

er und ſtieg nun abermals neun Tage aufwärts, ohne daß er 

müde wurde und ſiehe da kam er in ein offenes Feld, da waren 

auch viele Paläſte, aber von lautem Silber und hinter den 

Paläſten war ein großer Wald mit ſilbernen Bäumen und auf 

dem höchſten Baum ſaß ein ſilberner Hahn; unter dem Baum 

war eine Quelle mit flüſſigem Silber, die ſprudelte immerfort 

und das war das einzige Getöfe, ſonſt lag Alles wie todt und 

Niemand war zu ſehen und nichts regte und rührte ſich. Als 

aber der Knabe Alles geſehen hatte, brach er ſich ein Zweiglein 

von einem Baum und wollte ſich aus der Quelle die Hände 

waſchen; wie er ſie aber herauszog, waren ſie von blinkendem 

Silber überzogen. Er kehrte ſchnell zurück zum großen Baum, 

der reichte noch immer hoch in die Wolken und es war noch 

kein Ende zu ſehen. „Da oben muß es noch ſchöner ſein!“ 
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dachte er und ſtieg abermals neun Tage aufwärts und ſiehe 

da war er im Wipfel des Baumes und es öffnete ſich ein 

weites Feld; drauf ſtanden lauter goldne Paläſte und hinter 

den Paläſten war ein großer Wald mit goldnen Bäumen und 

auf dem höchſten Baum ſaß ein goldner Hahn; unter dem 

Hahn war eine Quelle mit flüſſigem Golde, die ſprudelte 

immerfort und das war das einzige Getöſe; ſonſt lag Alles 

wie todt und Niemand war zu ſehen und nichts regte und 

rührte ſich. Als der Knabe Alles geſehen hatte, brach er ſich 

ein Zweiglein von einem Baum, nahm ſeinen Hut ab, bückte 

ſich über die Quelle und ließ ſeine Haare ins ſprudelnde Gold 

hineinfallen. Als er fie aber herauszog, waren fie übergoldet. 

Er ſetzte ſeinen Hut auf und wie er Alles geſehen hatte, kehrte 

er zurück zum großen Baum und ſtieg nun in einem fort wie: 

der hinunter und wurde gar nicht müde. Als er auf der Erde 

‚angelangt war, zog er ſeine Schuhe an und ſuchte ſeine Schafe; 

doch er ſah von ihnen keine Spur. In weiter Ferne aber er- 

blickte er eine große Stadt; jetzt merkte er, daß er in einem 

zandern Lande ſei. Was war zu thun? Er entſchloß ſich 

hineinzugehen und ſich dort einen Dienſt zu ſuchen. Zuvor 

jedoch verſteckte er die drei Zweiglein in ſeinen Mantel und 

aus dem Zipfel deſſelben machte er ſich Handſchuhe, um ſeine 

ſilbrigen Hände zu verbergen. Als er in der Stadt ankam, 

ſuchte der Koch des Königs gerade einen Küchenjungen und 

konnte keinen finden; indem kam ihm der Knabe zu Geſicht. 

Er fragte ihn, ob er um guten Lohn Dienſte bei ihm nehmen 

wolle? Der Junge war das zufrieden unter einer Bedingung: 

er ſolle den Hut, den Mantel, die Handſchuhe und die Stiefel 

nie ablegen müſſen, denn er habe einen böfen Grind und müßte 

ſich ſchämen. Das war dem doch nicht ganz recht; allein weil 

er ſonſt Niemanden bekommen konnte, mußte er einwilligen. 
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Er gedachte bei ſich: „Du kannſt ihn ja immer nur in der 

Küche verwenden, daß Niemand ihn ſieht.“ Das währte ſo eine 

Zeit lang; der Junge war ſehr fleißig und that alle Geſchäfte, 

die ihm der Koch auftrug jo pünktlich, daß ihn dieſer ſehr lieb 

gewann. Da geſchah es, daß wieder einmal Ritter und Gra- 

fen erſchienen waren, die es unternehmen wollten, auf den 

Glasberg zu ſteigen, um der ſchönen Tochter des Königs, die 

oben ſaß, die Hand zu reichen und ſie dadurch zu erwerben. 

Viele hatten es bisher vergebens verſucht; ſie waren alle noch 

weit vom Ziele ausgeglitſcht und hatten zum Theil den Hals 

gebrochen. Der Küchenjunge bat den Koch, daß er ihm erlau- 

ben möchte, von Ferne zuzuſehen. Der Koch wollte es ihm 

nicht abſchlagen, weil er ſo treu und fleißig war und ſagte 

nur: „Du ſollſt dich aber verſteckt halten, daß man dich nicht 

ſieht!“ Das verſprach der Junge und eilte in die Nähe des 

Glasberges. Da ſtanden ſchon die Ritter und Grafen in vol» 

ler Rüſtung mit Eiſenſchuhen und ſie fingen bald an, der Reihe 

nach hinaufzuſteigen; allein keiner gelangte auch nur bis in 

die Mitte, fie ſtürzten alle herab und manche blieben todt lie- 

gen. Da dachte der Knabe bei ſich, wie wäre es, wenn du 

auch verſuchteſt. Er legte ſogleich Hut und Mantel und Hand- 

ſchuhe ab, zog ſeine Stiefel aus und nahm den kupfernen Zweig 

in die Hand und ehe ihn Jemand bemerkt hatte, war er durch 

die Menge gedrungen und ſtand am Berge; die Ritter und 

Grafen wichen zurück und ſahen und ſtaunten; der Knabe aber 

ſchritt ſogleich den Berg hinan ohne Furcht und das Glas gab 

unter ſeinen Füßen nach wie Wachs und ließ ihn nicht aus⸗ 

gleiten. Als er nun oben war, reichte er der Königstochter 

demüthig das kupferne Zweiglein, kehrte drauf ſogleich um, 

ſtieg hinab feſt und ſicher und ehe ſich's die Menge verſah, war 

er verſchwunden. Er eilte in ſein Verſteck, legte ſeine Sachen 
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an und war ſchnell in der Küche. Bald kam auch der Koch 

und erzählte ſeinem Jungen die Wunderdinge von dem ſchönen 

Jüngling mit den kupfernen Füßen, den filbernen Händen und 

den goldnen Haaren und wie er den Glasberg erſtiegen und 

ein kupfernes Zweiglein der Königstochter gereicht habe und 

wie er dann wieder verſchwunden ſei; dann fragte er den Jun⸗ 

gen, ob er das auch geſehen habe? Der Junge ſagte: „nein, 

das habe ich nicht geſehen, das war ich ja ſelbſt!“ Aber der 

Koch lachte über den dummen Einfall und erwiderte im Scherz: 

„na da müßte ich dann auch ein großer Herr werden!“ 

Am andern Tage wollten es mehrere Ritter und Grafen 

wieder verſuchen und verſammelten ſich vor dem Glasberg. 

Der Junge bat den Koch abermals, er möchte ihm erlauben 

aus der Ferne zuzuſehen. Der Koch konnte es ihm nicht ab— 

ſchlagen, und ſagte nur: „du ſollſt dich aber verſteckt halten, 

daß Niemand dich ſieht!“ Das verſprach der Junge und eilte 

an ſeinen geſtrigen Platz. Die Ritter fingen an, hinaufzu— 

ſteigen, allein vergebens; ſie ſtürzten alle herab und mehrere 

blieben todt. Der Junge zögerte nicht länger und verſuchte 

zum zweitenmal. Er hatte ſchnell ſeine Kleider abgelegt; er 

nahm das ſilberne Zweiglein und ſchritt, ehe man es merken 

konnte, woher er kam, durch die Menge und Alles wich vor 

ihm zurück und er ging ruhig und ſicher den Glasberg hinan 

und das Glas gab nach wie Wachs und zeigte die Spuren, 

und wie er oben war, überreichte er demüthig der Königstochter 

das Zweiglein; gerne hätte ſie auch ſeine Hand gefaßt; er aber 

kehrte gleich zurück und ſchritt hinab und war in der Menge 

auf einmal verſchwunden. Er warf ſeine Kleider um und eilte 

nach Hauſe. Bald kam auch der Koch und erzählte wieder 

von den Wunderdingen, von dem ſchönen Jüngling mit den 

kupfernen Füßen, den ſilbernen Händen, den goldenen Haaren 
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und wie er hinangeſtiegen, der Königstochter ein filbernes 

Zweiglein gereicht, wie er herabgekommen und verſchwunden 

ſei. Er fragte ſeinen Jungen, ob er das nicht geſehen? Der 

Junge ſagte: „nein, das habe ich nicht geſehen, das war ich 

ſelbſt!“ Der Koch lachte wieder recht herzlich und ſagte im 

Scherz: „da müßte ich auch ein großer Herr werden!“ 

Am dritten Tage wollten einige Ritter und Grafen noch 

einmal es verſuchen und verſammelten ſich vor dem Glasberg. 

Der Junge bat den Koch wieder, er möchte ihm erlauben, aus 

der Ferne zuzuſehen. Der Koch wollte ihms nicht abſchlagen 

und ſagte nur: „du ſollſt dich aber verſteckt halten, daß Nie— 

mand dich ſieht!“ Das verſprach der Junge und eilte ſogleich 

an ſeinen Platz. Die Ritter und Grafen verſuchtens, aber 

umſonſt; fie ſtürzten alle herab und mehrere blieben todt Liegen. 

Der Knabe dachte: „noch einmal willſt du es auch verſuchen;“ 

er warf ſeine Kleider von ſich, nahm das goldene Zweiglein 

und eilte, noch ehe mans merken konnte, woher er kam, durch 

die Menge bis zum Glasberg; Alles wich vor ihm zurück. 

Da ſchritt er feſt und ſicher hinan und das Glas gab nach, 

wie Wachs und zeigte die Spuren und als er oben war, über— 

reichte er demüthig das Goldzweiglein der Königstochter und 

bot ihr die rechte Hand; ſie ergriff ſie mit Freuden und wäre 

gern mit ihm den Berg hinabgeſtiegen. Der Junge aber 

machte ſich frei und ſtieg allein hinunter und war wieder ſchnell 

unter der Menge verſchwunden. Er legte ſeine Kleider an und 

eilte zurück an ſeinen Platz in die Küche. Als der Koch nach 

Hauſe kam, erzählte er von den Wunderdingen, von dem ſchönen 

Jungen mit den kupfernen Füßen, den ſilbernen Händen, den 

goldnen Haaren und wie er zum drittenmal den Glasberg er— 

ſtiegen, der Königstochter ein goldnes Zweiglein gereicht und 

ihr die Hand geboten habe, wie er aber allein wieder herab— 
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geftiegen und unter der Menge verſchwunden ſei; er fragte ihn, 

ob er das nicht geſehen hätte? Der Junge ſagte wieder: 

„nein, das habe ich nicht geſehen, das war ich ſelbſt!“ Der 

Koch lachte wieder über den dummen Einfall und ſprach: „da 

müßte ich auch ein großer Herr werden!“ Der König aber 

und die Königstochter waren ſehr traurig, daß der ſchöne Junge 

nicht erſcheinen wollte. Da ließ der König ein Gebot aus— 

gehen, daß alle jungen Burſchen aus ſeinem Reiche baarfüßig 

und bloshäuptig und ohne Handſchuhe vor dem König der 

Reihe nach vorüber gehen und ſich zeigen ſollten. Sie kamen 

und gingen, aber der rechte, nach dem man ſuchte, war nicht 

unter ihnen. Der König ließ darauf fragen, ob ſonſt kein 

Junge mehr im Reich wäre? Der Koch ging ſofort zum König 

und ſprach: „Herr, ich habe noch einen Küchenjungen bei mir, 

der mir treu und redlich dient; der iſt es aber gewiß nicht, 

nach dem ihr ſucht; denn der hat einen böſen Grind und er 

trat nur unter der Bedingung zu mir in den Dienſt, daß er 

Handſchuhe, Mantel, Hut und Stiefel nie ablegen dürfe. Der 

König aber wollte ſich überzeugen und die Königstochter freute 

ſich im Stillen und dachte: „ja der könnte es ſein!“ Der 

Koch mußte da bleiben; ein Diener brachte den Küchenjungen 

hinein, der ſah aber ganz ſchmutzig aus. Der König fragte: 

„biſt du es, der dreimal den Glasberg erſtiegen hat?“ „Ja, 

das bin ich!“ ſprach der Junge, „und ich habe es auch meinem 

Herrn immer geſagt!“ Der Koch fühlte bei dieſen Worten 

den Boden nicht unter ſeinen Füßen und die Rede blieb ihm 

eine Zeit lang ſtehen; endlich ſagte er: „aber wie kannſt du 

hier ſo reden?“ Der Koͤnig achtete indeß nicht darauf, ſondern 

ſprach gleich zum Jungen: „wohlan entblöße dein Haupt, deine 

Hände und Füße!“ Alsbald warf der Junge ſeine Kleider 

ab und ſtand da in voller Schönheit und reichte der Jungfrau 
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die Hand und ſie drückte ſie und war über die Maßen froh; 
es wurde die Hochzeit gefeiert und nicht lange darauf übergab 
der König das Reich dem Jungen. 

„Glaubſt du nun, daß ich es war, der dreimal den Glas— 

berg erſtiegen?“ ſprach der Junge zum Koch. „Was ſollt' ich 

denn glauben, wenn ich das nicht glaubte!“ ſprach der Koch, 

und bat um Verzeihung. „Nun ſo ſollſt du auch ein großer 

Herr werden, wie du hoffteſt und über alle Köche im Reich 

die Aufſicht führen!“ 

Die junge Königin aber hätte gar zu gerne gewußt, wo— 

her ihr Gemahl die drei Zweiglein und die kupfernen Füße, 

die ſilbernen Hände und das goldige Haar habe. „Das will 
ich dir mein Kind nun ſagen!“ ſprach der junge König eines 

Tages, „und du ſollſt auch ſelbſt ſehen wie das zugegangen!“ 

Er wollte mit ihr noch einmal auf den Wunderbaum ſteigen 

und die Herrlichkeit ihr zeigen; allein, als er an die Stätte 

kam, ſo war der Baum verſchwunden und kein Menſch hat 

weiter davon etwas gehört und geſehen. 

16. Eiſenhans. 

Es war einmal ein Paar Eheleute, die hatten keine Kin- 

der und der Mann klagte das ſeiner Frau und ſprach, warum 

daß ſie ihm keine Kinder gebäre. „Lieber Mann, du biſt ein 

Schmied,“ ſagte die Frau, „du kannſt dir ja ein Kind ſchmie⸗ 

den, wenn du gerade eines haben willſt!“ Das ließ ſich der 

Mann nicht zweimal ſagen; er nahm zehn Zentner Eiſen und 

ſchmiedete aus ſieben Zentnern ſich einen kleinen Sohn, aus drei 

Zentnern machte er eine Geißel, die gab er ihm in die Hand 

und ſiehe der Knabe war friſch und geſund und ging munter 
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einher. Da freute ſich ſein Vater und auch feine Mutter ließ 

ſich den feſten Kerl gefallen und ſie nannten ihn Eiſenhans. 

Aber bald, wie er etwas wuchs, wurde er ihuen läſtig und 

zuviel, denn er aß ihnen Alles fort und wurde doch nie ſatt; 

ſeine Mutter mußte immer in einem großen Keſſel kochen. 

Als er nun zu einem Jüngling herangewachſen war, konnten 

ſie es nicht mehr aushalten und ſie ſprachen unter einander: 

„wenn der noch acht Tage bei uns bleibt, ſo frißt er uns ganz 

auf mit Haus und Hof.“ Drum ſagten ſie ihm, er ſei jetzt 

groß und ſtark genug, er ſolle dienen gehen. Eiſenhaus war 

froh, daß er die Welt ſehen ſollte, nahm ſeine Peitſche und 

ging. Da kam er Abends in ein Dorf und ging gerade vor 

das Pfarrhaus, nahm ſeine Geißel und peitſchte ſo ſtark, daß 

alle Katzen zuſammenliefen; er peitſchte noch einmal und noch 

einmal hinter einander ſo ſehr, daß die Knechte und Dienſt— 

mägde herauskamen und der Pfarrer ins Fenſter lief, um zu 

ſehen, was es gebe. Da fragte er, ob man ihn nicht als 

Knecht aufnehmen wolle. Weil er ſo derb ausſah, dachte der 

Pfarrer, „der iſt wohl zu brauchen; du haſt zwar ſchon zwölf 

Knechte, aber wo Zwölf eſſen, kann auch der Dreizehnte miteſſen.“ 

„Komme herein!“ rief er laut, „ich nehme dich an!“ Die 

Knechte, die im Felde den Tag über ſchwer gearbeitet hatten 

und ſehr hungrig waren, traten eben zur Schüſſel und der 

neue Knecht wurde auch an den Tiſch geſetzt; er aß aber mehr, 

als alle Zwölf zuſammen und die Schüſſel war gleich leer und 

jene blieben hungrig. „Wenn er auch ſo arbeitet, als er ißt, 

ſo iſt es recht,“ dachte der Pfarrer. Den andern Tag ſtanden 

die zwölf Knechte, wie gewöhnlich früh auf und gingen ins 

Heu. Der Eiſenhans aber ſchlief bis Mittag und als man 

den Mägden das Eſſen auf den Tiſch ſetzte, ſtand er auf 

und aß mit und in Kurzem war die Schüſſel geleert. Den 
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Knechten hatte man eben das Eſſen hinausgeſchickt, da machte 

er ſich auf und ging auch ins Feld und aß auch denen Alles 

fort, dann legte er ſich nieder und ſchlief. Die Knechte aber 

verdroß das und ſie ſprachen unter einander: „der ißt uns 

Alles fort und thut gar nichts, kommt wir wecken ihn auf, er 

ſoll auch arbeiten.“ Da kamen ſie über ihn mit Reiſern und 

fuhren ihm damit übers Geſicht; er wehrte anfangs mit der 

Hand ab und glaubte es ſeien Ochſenfliegen, die ihn bießen; 

endlich da es zu arg wurde, erwachte er. Da ſprang er auf 

und packte alle Zwölf jeden an einen Fuß und ſprach: „jetzt 

will ich gleich arbeiten!“ Da kehrte er mit ihnen, indem ſie 

mit den Händen auf dem Boden herumkrabbelten, das Heu 

von der ganzen Wieſe zuſammen. Als er fertig war, ließ er 

ſie los und ſogleich eilten ſie mit blutigen Händen und viele 

hinkend nach Hauſe und klagten ihrem Herrn. Der Pfarrer 

ſchlug die Hände zuſammen, als er hörte, was der Eiſenhans 

gethan, aber er getraute ſich nicht, den Knecht zur Rede zu 

ſetzen. 

Den andern Tag fuhren die Zwölf ganz früh in den 

Wald nach Holz; der Eiſenhans ſchlief abermals bis gegen 

Mittag. Als er aufſtand, aß er wieder zuerſt den Mägden 

Alles weg; dann ſpannte er die vier letzten Ochſen an und 

fuhr auch in den Wald. Es war aber an einer Stelle eine 

ſo große Kothlake, daß der Wagen ſammt den Ochſen ſtecken 

blieb. Doch Eiſenhans bedachte ſich nicht lange, er packte den 

Wagen ſammt den Ochſen und hob ſie hinaus. Wie er nun 

in den Wald hineinfuhr, kam nur einmal ein fürchterlicher 

Wolf und ſchrie: „jetzt freſſe ich dir einen Ochſen!“ „Meinet— 

wegen, aber dann mußt du ziehen, das ſage ich dir!“ ſprach 

Eiſenhans. Kaum hatte der Wolf den Ochſen niedergeriſſen, 

ſo packte ihn Eiſenhans am Genick und ſpannte ihn ein. 
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Nach kurzer Zeit kam ein dreibeiniger Haſe und rief ebenfalls: 
„ich freſſe dir einen Ochſen!“ „Gut, dann mußt du ziehen!“ 

und wie der Haſe den Ochſen niedergeriſſen, packte ihn Eiſen⸗ 

hans und ſpannte ihn neben den Wolf. Nicht lange ſo kam 

der Teufel und ſprach: „jetzt zerbreche ich dir die Achſe!“ „Es 

iſt mir recht,“ ſagte Eiſenhans, „aber dann mache ich dich zur 

Achſe!“ Der Teufel dachte, das ſei ja nur ſo geredet; kaum 

hatte er jedoch die Achſe zerbrochen, fo packte ihn Eiſenhans 

am Kragen und machte ihn zur Achſe. Seine zwölf Mitknechte 

hatten ihren Wagen ſchon alle beladen und fuhren heim. Da 

rief er ihnen zu: „ich werde doch eher nach Hauſe kommen, 

als ihr und hundertmal mehr Holz führen, als ihr alle zu. 

ſammen. Sie aber lachten und fuhren weiter. Er band nun 

den halben Wald auf und um den Wagen hinter die beiden 

Ochſen, hinter den Wolf und Haſen und dem Teufel aufs 

Genick und kehrte heimwärts. Als er aus dem Wald hinaus 

fuhr, ſo ſah er die zwölf Wagen, wie er ſichs gedacht hatte, 

noch im Kothe ſtecken. Er nahm jetzt ſein Holz ſammt dem 

Geſpann auf ſeinen Nacken und trug ſie über die ſchlechte 

Stelle hinüber; dann hob er auch die andern Wagen hinaus; 

ſie mußten aber hinter ihm fahren. Als er ins Dorf kam, 

knallte er mit ſeiner eiſernen Geißel und rief: 

hi wülf, tschä hös! 

dräg deuwel un der ös! 

Da kamen alle Leute herbei und ſahen den jonderbaren 

Aufzug, den Wolf und den Haſen vorn, dann die beiden Ochſen, 

dann den Teufel als Achſe und auf und um den Wagen den 

halben Wald, wie er nachgeſchleppt wurde. Als der Pfarrer 

ihn kommen ſah, ſo wurde er doch auch ängſtig und dachte: 

„der iſt dir gefährlich, du mußt ihm auf eine Art Chriſttag 

machen.“ Der Eiſenhans löſte ſein Geſpann ab, band den 
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Wolf und Haſen neben die Ochſen an die Krippe und ſie 

mußten auch Heu freſſen. Den Teufel band er los, verſetzte 

ihm noch eins mit ſeiner Geißel und ließ ihn dann laufen; 

der rannte hinkend und heulend in einem fort bis in die Hölle. 

Den andern Tag ließ der Pfarrer den Eiſenhans vor ſich 

kommen und ſagte, die Teufel hätten ihm eine Tochter geraubt; 

wenn er ſie ihm heimbrächte; ſo wollte er ihm einen Sack voll 

Geld geben, wie er ihn nur tragen könnte. Der Pfarrer aber 

wollte nur auf eine gute Art den Knecht los werden, bei ſich 

dachte er: „der kommt dir nicht wieder.“ Eiſenhans war froh; 

denn er hatte viel von der Hölle gehört und wollte fi) einmal die 

Gelegenheit beſehen; er nahm ſeine Geißel und machte ſich auf 

den Weg. Als er vors Höllenthor ankam, knallte er einmal mit 

ſeiner Geißel und rief: „macht mir auf!“ Da entſetzten ſich die 

Teufel und liefen zuſammeu und fragten einander, wer das 

wohl wäre? Da ſah der Hinkende durch die Thorritze und 

erblickte den Fremden. „Wehe uns, es iſt der Eiſenhans“ und 

lief in den dunkelſten Winkel der Hölle und die andern liefen 

ihm nach. Dem Eiſenhans ward endlich die Zeit draußen zu 

lang, er ſtieß das Höllenthor ein und das krachte fürchterlich 

im Fall. In der ganzen Hölle war aber Niemand zu ſehen, 

als die Verdammten, die an Pflöcken angebunden lagen. Eiſen⸗ 

hans machte ſie alle frei. „Wenn ich doch nur die Tochter 

des Pfarrers fände!“ ſeufzte er. „Die iſt in jenem dunkeln 

Winkel!“ riefen einige Verdammten und liefen dann fröhlich 

zum offnen Höllenthor hinaus. Eiſenhans fand ſie, machte 

ſie frei und führte ſie hinaus. Dann hob er das Höllenthor 

wieder auf und verriegelte und verrammelte es von Außen, 

daß kein Teufel herauskommen könne, nahm darauf die Pfarrers— 

tochter auf ſeine Schultern und zog heimwärts. Der Pfarrer 

lag gerade im Fenſter als er ankam und entſetzte ſich nicht 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 6 
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wenig, als er nur einmal den Eiſenhans erblickte. Der aber 

ſprach: „das iſt eure Tochter,“ nahm ſie von ſeinen Schultern 

und ſetzte ſie durchs Fenſter ins Zimmer. „Nun gieb mir das 

verſprochene Geld, aber einen Sack voll als ich ihn tragen 

kann, ſonſt geht es euch ſchlecht!“ Eiſenhans nahm hundert 

Ellen Leinwand und rief ſieben Schneider herbei, die mußten 

ihm gleich einen Sack machen, den trug er dann zum Pfarrer 

und ſprach: „den füllt mir!“ Der Pfarrer ließ all ſein Korn 

hineinſchütten und machte ihn voll, oben aber legte er all ſein 

Geld. Eiſenhans merkte das nicht, war zufrieden, nahm den 

Sack auf eine Schulter und ging nach Hauſe. „Da bringe 

ich euch etwas zum Geſchenk!“ ſagte er zu ſeinem Vater und 

zu ſeiner Mutter, „ihr ſollt mich nicht umſonſt gefüttert haben!“ 

Damit warf er den Sack zu Boden, nahm ſeine Geißel und 

ging wieder in die Welt; die Alten aber hatten mit dem Korn 

und Geld ihr Lebtag genug. 

17. Der ſtarke Hans. 

Einem Mann ſtarb ſeine Frau und hinterließ ihm drei 

Töchter; da nahm er ſich eine andere Frau, die gebar ihm auch 

einen Sohn und den nannten ſie Hans und dieſen hatte die 

Mutter ſo lieb, daß ſie ihn ſieben Jahre immerfort ſäugte. Das 

wurde dem Manne endlich zu viel und als ſie ihn eines Tages 

ſäugte, ſprach er im Aerger: „ei daß du eine Kuh wäreſt!“ 

Alsbald war ſie eine Kuh und er ſchickte nun ſeinen kleinen 

Sohn jeden Tag mit ſeiner Mutter auf die Weide und das 

war dieſem recht, denn er ſaugte nun fort den ganzen Tag. 

Sein Vater gab ihm, wenn er Morgens ausging, einen Kuchen 

aus Aſche mit, aber den warf der Knabe jedesmal fort. Als 
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der Junge in Kurzem ſehr groß und ſtark wurde, wunderte ſich 

der Vater und er dachte, das kann doch nicht vom Aſchkuchen 

kommen, und er ſagte zu ſeiner jüngſten Tochter: „gehe mit 

deinem Bruder heute mit und ſiehe zu, was er den Tag über 

macht.“ Als ſie in das Feld kamen, warf Hans ſein Brot 

fort. Seine Schweſter fragte ihn: „was willſt du jetzt eſſen?“ 

Da ſagte Hans: „ich lebe vom Winde!“ Er hatte aber ein 

Fläſchchen bei ſich, wer daraus trank, der verfiel ſogleich in 

einen feſten Schlaf. So wie er nun hungrig wurde, ſo ſagte 

er zu ſeiner Schweſter: „komm und trinke einmal aus meinem 

Fläſchchen!“ Sie that es und ſchlief alsbald ein. Da ging 

Hans zu ſeiner Mutter und ſog an ihr bis zum Abend. Als 

ſie nach Hauſe kamen, fragte der Vater ſeine Tochter: „was 

hat Hans heute gethan?“ Da ſprach ſie: „als wir hinaus in 

das Feld kamen, ſo warf er ſein Brot fort und als ich ihn 

fragte, was er eſſen wollte, ſagte er: „ich lebe vom Winde!“ 

Am andern Morgen ſchickte der Mann ſeine ältere Tochter mit; 

dieſer ging es, wie der erſten und ſie konnte ihrem Vater auch 

nichts mehr ſagen. Am dritten Tag ſagte der Mann zu ſei— 

ner älteſten Tochter: „gehe du heute mit und gib gut Acht, 

was dein Bruder thut.“ Als ſie ins Feld kamen, warf Hans 

ſeinen Aſchkuchen fort und rief: „ſolche Speiſe kann ich nicht 

brauchen!“ „Wovon lebſt du denn?“ fragte ihn die Schweſter. 

„Du haſt es ja gehört, daß ich vom Winde lebe!“ Da lächelte 

ſie und dachte bei ſich: „warte du wirſt mich nicht betrügen!“ 

Wie er wieder hungrig ward, gab er ſeiner älteſten Schweſter 

aus dem Fläſchchen zu trinken. Sie verfiel ſogleich in Schlaf; 

allein ſie hatte im Nacken noch zwei geheime Augen, die blie— 

ben immer offen, und wenn jene zwei auf der Stirne ſchliefen, 

ſah ſie mit dieſen Alles, was um ſie vorging. Hans ging 

wieder zu ſeiner Mutter und ſog, wie bisher. Als ſie nun 
6 * 



84 

Abends nach Hauſe kamen und der Vater ſeine Tochter fragte: 

„hat dein Bruder heute auch vom Winde gelebt?“ ſagte ſie: 

„nein“ und erzählte, was vorgegangen war. Da wurde der 

Mann zornig und ſprach zu Hans: „weil du immerfort ge⸗ 

ſogen und mich und deine Schweſtern hintergangen haſt, ſollſt 

du morgen mit der Kuh ſterben!“ Da ward der Kuabe trau- 

rig, ging in den Stall zu ſeiner Mutter und klagte ihr die 

Noth. „Fürchte dich nicht mein Kind,“ ſprach ſie, „komme 

nur bevor der Tag anbricht zu mir!“ Als er zur beſtimmten 

Zeit kam und ſie los band, nahm ſie ihn zwiſchen ihre Hörner 

und lief weit weit weg in einen einſamen Wald, ſo daß man 

nichts von ihnen hören konnte. Hier ſog er noch fort, bis 

wieder ſieben Jahre voll waren, dann ſprach ſeine Mutter zu 

ihm: „gehe hin und reiße die dickſte Eiche aus und ſtelle ſie 

auf die Spitze.“ Er ging und riß ſie aus, aber mit der Spitze 

konnte er ſie nicht auf den Boden ſtellen. Da ſagte ſeine 

Mutter: „du mußt noch ſieben Jahre ſaugen!“ Als dieſe um 

waren, ſprach fie zu ihrem Sohne: „jetzt haft du dreimal fie- 

ben Jahre geſogen, gehe nun wieder hin und verſuche es mit 

der dickſten Eiche!“ Hans ging und riß die dickſte Eiche aus, 

als wäre es eine Gerte, die man in den Erdboden geſteckt und 

ſtellte ſie leicht auf die Spitze. „So iſt es recht!“ ſprach die 

Mutter, „nun kannſt du für dich ſelber ſorgen, gehe jetzt aus 

in die große Welt!“ Da lief die Kuh fort und Hans machte 

ſich aus der Eiche eine Keule und wanderte hinaus in die 

Welt. Wie er ſo ein Stück gegangen war, wurde er ſehr dur— 

ſtig; da ſah er zwiſchen zwei Bergen ein kleines Flüßchen her— 

vorkommen. Er ging hin, um zu trinken. Oben auf dem Berge 

ſaß aber ein dicker Mann, der zerrieb Steine, alſo, daß das 

Waſſer ganz trüb wurde. Hans rief hinauf: „heda, nicht trübe 

mir das Waſſer, ſonſt komme ich hinauf und dann wehe dir!“ 
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Jener aber lachte, rieb noch ärger und rief: „ich bin der Stein⸗ 

zerreiber, ich möchte dich wohl auch zu Staub zerreiben!“ Da 

ward Hans zornig, lief hinauf und ſchlug ihn bis unter die 

Achſel in den Erdboden. „Laſſe mich leben, ich will dein 

Knecht ſein,“ flehte der Steinzerreiber. „Es iſt mir recht!“ 

ſprach Hans, zog ihn wieder heraus und ſie gingen mit ein⸗ 

ander weiter. Sie kamen in einen Wald und ſahen da einen 

langen, baumhohen Mann, welcher die krummen Bäume gerade 

und die geraden krumm machte. Da drohte ihm Hans und 

ſprach: „laſſe die Bäume gleich, ſo wie ſie gewachſen ſind, ſonſt 

wehe dir!“ Aber der Langmann lachte, fuhr fort in ſeinem 

Geſchäft und rief: „ich bin der Baumdreher, dir möchte ich 

wohl auch den Hals umdrehen!“ Da ward Hans zornig, ging 

hin und ſchlug ihn auf den Boden, daß es ſo krachte, als 

hätte der Sturm eine mächtige Eiche niedergeſchmettert. Der 

Langmann bat um ſein Leben und ſagte, er wolle ſein Knecht 

ſein; da zog ihn Hans heraus und ſie gingen mit einander 

weiter. Nach einigen Tagen trafen ſie im Wald ein kleines 

Haus, aber kein Menſch war drinnen. Da ſprach Haus: „hier 

wollen wir wohnen und während zwei auf die Jagd gehen, ſoll 

einer zu Hauſe bleiben und etwas kochen.“ Am erſten Tage 

blieb der Steinzerreiber zu Hauſe. Wie er nun das Eſſen zu⸗ 

bereitete, kam nur einmal ein kleiner Mann mit einem ſieben 

Ellen langen Bart hinein und jammerte: „ach, wie friere ich!“ 

„Nun ſo komm und wärme dich!“ ſprach der Steinzerreiber. 

Der kleine Mann ging zum Heerde, ſtieß aber ſogleich den 

Topf um und lief dann hurtig fort. Als die beiden andern 

hungrig nach Hauſe kamen und Eſſen verlangten, erzählte der 

Knecht, wie es ihm gegangen ſei. Hans aber war zornig, nahm 

ſeine Keule und ſchlug auf den Knecht, bis ihm der Hunger 

verging. Am folgenden Tage blieb der Baumdreher zu Hauſe 
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und es ging ihm wie dem Steinzerreiber. Der kleine Mann 

kam wieder, ſtieß den Topf um und lief dann hurtig fort und 

als die beiden hungrig nach Hauſe kamen und nichts fanden, 

ſo ſchlug Hans den Knecht ebenfalls mit ſeiner Keule, bis ihm 

der Hunger verging. Am dritten Tag ſagte Hans: „jetzt will 

ich zu Hauſe bleiben!“ Der kleine Mann kam wieder und 

jammerte: „ach wie friere ich;“ „ſo komm und wärme dich,“ 

ſprach Hans; er ſetzte ſich aber neben den Topf und achtete 

auf den Kleinen. Wie dieſer den Topf wieder umſtoßen wollte, 

ſo packte ihn Hans ſchnell am Bart, nahm den Löffel und 

ſchlug ihn aufs Maul und aufs Kreuz, daß er ganz ſtumm 

und träge wurde; dann trug er ihn hinaus und umwand ſei— 

nen Bart um einen Baum und vernagelte ihn. Darauf machte 

er in der Stube das Eſſen fertig. Als die andern nach Hauſe 

kamen, freuten ſie ſich, wie ſie nun den Hans auch unter den 

Prügel nehmen ſollten; allein ſie fanden das Eſſen fertig und 

ſo mußten ſie ruhig ſein. Als ſie gegeſſen hatten, ſprach Hans: 

„jetzt kommt und ſeht den kleinen Mann, der euch den Topf 

umgeſtoßen, ich habe ihn draußen an einen Baum gebunden!“ 

Als ſie aber hinauskamen, war der Kleine ſammt dem Baum 

verſchwunden; doch war, wo der Baum geſtanden, ein großes 

Loch. „Warte,“ ſprach Hans, „ich will dich ſchon finden!“ 

Da machten ſie ein langes Seil aus Baumrinde und ſie ließen 

den Hans hinunter; das dauerte aber dreimal ſieben Tage, 

bis er auf den Grund gelangte, und da war erſt noch ein 

langer dunkler Gang; endlich wurde es wieder hell und ein 
neuer Himmel that ſich hier auf. Haus ſah einen großen 

Pallaſt und ging hin. Da fand er in dem innerſten Zimmer 

drei ſchöne Königstochter, die immerfort klagten und weinten. 

Als ſie den ſtarken Hans erblickten, ſprachen ſie: „du armes 

Menſchenkind, wie kommſt du hieher? Unſer Herr iſt ein 
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Drache mit zwölf Häuptern, wenn er dich hier trifft, jo biſt 

du verloren!“ „Ich fürchte mich nicht!“ ſprach Hans, „käme 
er nur bald, ich werde mit ihm ſchon fertig werden!“ Nur 

einmal kam der Drache und ſchnaubte Wuth und Feuer: „ich 

rieche Menſchenfleiſch!“ „Du haft einen feinen Geruch, ab— 
ſcheuliches Ungethüm!“ rief Hans und ſprang hervor auf den 

Drachen los, umfaßte ihm alle Häupter und erwürgte ihn, den 

zappelnden Leib und Schwanz aber ſchlug er mit ſeiner Keule 

nieder, daß er ſich nicht mehr regte und rührte. Da waren 

die Königstöchter froh und erzählten, wie ſie entführt worden 

ſeien, dankten dem ſtarken Hans und baten ihn, er ſolle ſie 

jetzt auch hinaus auf die Oberwelt führen. Hans ging aber 

zuerſt in alle Zimmer und beſah ſich die Gelegenheit; da fand 

er in dem letzten einen unermeßlichen Schatz von Gold und 

Silber und Edelſteinen, den nahm er mit ſich und führte nun 

auch die Königstöchter durch den dunkeln Gang an die Oeff— 

nung in die Oberwelt. Er rief aber ſeinen Geſellen hinauf: 

er bringe drei Königstöchter und einen großen Schatz: die 

beiden ältern Königstöchter ſollten ihnen gehören, die Jüngſte 

aber ſolle ſein Weib werden, den Schatz ſollten ſie theilen; nur 

ſollten ſie jetzt Alles hinaufziehen. Als der Steinzerreiber 

und Baumdreher die drei Jungfrauen und den Schatz hinauf— 

gezogen hatten, ſahen fie, daß die Koͤnigstöchter ſehr ſchön 

waren, die Jüngſte aber war die ſchönſte; fie ſprachen unter⸗ 

einander: „er ſoll ſie nicht bekommen; wir ziehen ihn bis zur 

Hälfte, dann laſſen wir los, daß er zerſchmettert!“ Hans aber 

merkte ihre Bosheit, band einen dicken Stein an das Seil und 

wie ſie dieſen bis in die Mitte gezogen hatten, ließen ſie los 

und der Stein fiel herab und zerſchellte auf kleine Stücke. Die 

Beiden waren froh, nahmen den Schatz und die Koͤnigstöchter 

und gingen weiter; aber bald fingen ſie unter einander an zu 
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ftreiten, denn jeder von ihnen wollte die Jüngſte haben. Ju⸗ 

deffen dachte Hans, wie er hinaus käme. Er ging lange herum 

und wußte ſich nicht zu helfen; endlich fand er in einem Win⸗ 

kel den kleinen Mann mit dem ſieben Ellen langen Bart, der 

noch immer um die Eiche umwunden war. Dieſer mußte ſich 

mit der Eiche fortſchleppen und ihm einen andern Weg auf die 

obere Welt zeigen. Sie gingen und kamen nach langer Zeit 

an einen mächtigen hohen Baum, der mit ſeiner Spitze weit 

nach der Oberwelt ragte. Da ſagte der Kleine zu Hand: er 

ſolle nur da hinaufſteigen; ſo werde er ſchon in die obere Welt 

kommen. Als Hans ſieben Tage geſtiegen war, kam er end— 

lich in die Spitze; von da ſah er weit, weit ein kleines Licht 

und das war in der Oberwelt; aber wie ſollte er nun dahin 

kommen? Indem er darüber nachdachte, ſah er auf dem Baum 

ein großes Neſt, darin waren junge Vögel. Da kroch eben 

eine gewaltige Schlange am Baum herauf, die wollte die klei⸗ 

nen Vögel freſſen. Wie nun die Kleinen die Schlange merk— 

ten, flatterten ſie voll Angſt herum und ſchrieen: „lieber Mann 

hilf uns, ſonſt ſind wir verloren!“ Da zerſchmetterte Hans 

mit ſeiner Keule der Schlange das Haupt, faßte ihren Leib 

dann in beide Hände und zerquetſchte und zerknitterte ſie auf 

tauſend Stücke. Indem kam auch der alte Vogel. Wie er 

den Hans von Blut beſpritzt bei dem Neſte ſah, ſo dachte er 

gleich: „ha der hat deine Kinder umgebracht,“ ward wüthend 

und verſchluckte den Hans gleich im erſten Grimm. Nun ſah 

er aber ſeine Kleinen wohlbehalten und dieſe erzählten, wie 

der Mann fie vor der böſen Schlange gerettet habe und Flag- 

ten und weinten, daß er nun dafür ſo ſchlecht belohnt ſei. Da 

ſpuckte der alte Vogel den Hans wieder aus und der war nun 

viel ſchöner und herrlicher; er ſprach aber auch zu Hans: „weil 

du meine Kinder gerettet haſt, ſo wünſche dir etwas!“ „Trage 
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mich auf die Oberwelt!“ ſprach Hans zum Vogel. „Das ſoll 

geſchehen, doch mußt du mir erſt ſieben Fäſſer Wein und ſie⸗ 

ben Löwen heraufbringen, daß ich Nahrung habe auf dem Wege, 

denn er iſt weit länger, als du glaubſt.“ Hans ſtieg hinunter 

und brachte Alles herauf, belud den Vogel und ſetzte ſich auf 

ſeinen Hals. Da hob ſich der Vogel und flog dem kleinen 

Lichte zu; ſo oft er rief: „Fleiſch, Wein!“ gab ihm Hans im⸗ 

mer einen Löwen und ein Faß Wein. Als Alles aufgezehrt 
war, gelangten ſie auch auf die Oberwelt. Hans ſtieg ab und 

dankte dem Vogel; der ſenkte ſich jetzt wie der Blitz hinunter 

in ſein Neſt. Hans wanderte fort und traf bald zwei Königs⸗ 

ſöhne, die in die Welt zogen und ſich Frauen ſuchten. „Kommt 

mit mir!“ ſprach Hans und ſie folgten ihm. Da dachte er 

an ſeine falſchen Knechte und an die ſchönen Königstöchter und 

an die Jüngſte und Schönſte, die er zu ſeinem Weibe beſtimmt 

hatte. Nicht lange ſo traf er ſeine Knechte, wie ſie noch mit 

einander im Kampfe lagen. Keiner der beiden gönnte dem 

andern die jüngſte Königstochter. Die drei Jungfrauen aber 

ſtanden von weitem und ſahen zu. Da trat Hans plötzlich 

unter die Kämpfer, wie ſie ſich gerade umſchlungen hatten und 

ſie ſtanden gleich ſteif und erſtarrt vor Schrecken und Hans 

rief mit furchtbarer Stimme: „ha ihr Feigen und Elenden, 

weil ihr mich betrügen wolltet, ſo empfangt jetzt euern Lohn!“ 

Damit hob er ſeine Keule und ſchlug beide auf einen Schlag 

todt. Dann ging er zu den Königstöchtern und ſprach zu der 

Jüngſten, ob ſie ihn zum Gemahl haben wolle? Sie ſagte 

nicht nein und Hans freute ſich und ſprach zu den beiden äl- 

teren Jungfrauen: „weil jede Frau ihren Mann haben muß, 

ſo will ich auch für euch ſorgen!“ Er führte ſie jetzt zu den 
beiden Königsſöhnen und gab einem jeden eine; er theilte 

auch den großen Schatz mit dieſen und dann feierten ſie mit 



90 

einander die Hochzeit und waren über die Maßen froh und 
glücklich. 

18. Der Zigeuner und die drei Teufel. 

Unſer Herr Chriſtus wanderte mit Petrus und Johannes 
durch mancherlei Länder, um zu ſehen, wie es in der Welt 
ginge. Da kamen ſie eines Abends zu einem Zigeuner und 
baten um Herberge. Nur die Frau war zu Hauſe; der Mann 
war im Wirthshaus. „Ich möchte euch gerne aufnehmen,“ 
ſprach die Zigeunerin, „aber mein Mann wird euch mißhandeln, 
wenn er nach Hauſe kommt!“ „Nu es wird ja nicht arg ſein!“ 
ſprach der Herr; „wir legen uns gleich in den Winkel zum 
Schlafen und da wird er uns ſchwerlich bemerken!“ Jetzt 
wollte ſie die Zigeunerin nicht abweiſen, ſie machte eine Streu 

und die drei Wanderer legten ſich: der Herr zunächſt, Johan⸗ 
nes in die Mitte, Petrus an die Wand. Als der Zigeuner 

ſchwer angetrunken nach Hauſe kam, fing er an zu ſchelten 

und zu lärmen und auf ſeine Frau loszuſchlagen: „du glaubſt 

ich ſei betrunken, du lügſt!“ „Aber Mann, ich habe ja gar 

nichts gefagt!" Indem erblickte er die Drei auf dem Boden. 

„Ha Schlange, wen haſt du hier?“ „Es ſind müde Wanderer!“ 

„Ei zum Donner, konnten die nicht auf der Gaſſe ſchlafen!“ 

Da ließ er ſeine Frau und fing nun auf den erſten beſten an 

zu ſchlagen und das war Chriſtus. Der Herr regte und rührte 

ſich nicht. Als am Morgen die Wanderer dankten und fort- 

gehen wollten, hatte der Zigeuner ſeinen Rauſch verſchlafen und 

bat um Verzeihung, daß er ſie mißhandelt habe: er habe es 

nicht gerne gethan, allein wenn er luſtig ſei, müſſe er Jeman⸗ 
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den ſchlagen. Der Herr ſprach ſanftmüthig: „ſchon gut, kein 

Menſch iſt ja ohne Fehler!“ Damit gingen ſie fort. 

Nach einem Jahr aber kehrte der Herr mit den beiden 

Jüngern wieder da ein. Der Zigeuner war auch jetzt nicht 

zu Hauſe, ſondern wie gewöhnlich, wenn er Geld hatte, im 

Wirthshaus. Chriſtus hatte ſich diesmal in die Mitte gelegt. 

Als der Zigeuner betrunken heimkam, ſchalt und lärmte er 

abermals und ſchlug auf ſeine Frau und als dieſe ihm ſagte, 

es ſeien wieder die drei armen Wanderer da, ließ er ſeine Frau 

und ſchlug auf den Mittlern los. „Die Reihe iſt jetzt an 

dem!“ ſprach er bei ſich; es war aber wieder Chriſtus, den er 

geſchlagen hatte. Am andern Morgen bat er abermals um 

Verzeihung und der Herr ſagte wieder: „ſchon gut, kein Menſch 

iſt ja ohne Fehler!“ Zum drittenmal wieder nach einem Jahre 

kehrten die drei Wanderer bei dem Zigeuner ein; jetzt hatte 

ſich Chriſtus an die Wand gelegt. Als der Zigeuner betrunken 

aus dem Wirthshaus nach Hauſe kam, ſchlug er mit Vorbedacht 

den dritten. „Jetzt dürfen ſie einander nichts vorwerfen!“ 

ſprach er bei ſich; jeder hat ſein Theil bekommen; allein 

Chriſtus hatte auch diesmal die Schläge empfangen. Als ſie 

am andern Morgen Abſchied nahmen, bat der Zigeuner wieder 

gar ſehr um Verzeihung für ſeine Unart; er meine es gar 

nicht ſchlecht; allein wenn er in der Luſt ſei, müſſe er Jeman⸗ 

den ſchlagen. Da freute ſich der Herr, daß er im Grunde ein 

ſo gutes Herz habe und ſprach zu ihm: „erbitte dir dreierlei 

Gnade!“ „So bitte ich“ ſprach der Zigeuner um einen Beutel 

voll Geld, der nie leer wird, zum zweiten um einen Spiegel 

mit der Eigenſchaft, daß, wer einmal hineinſieht, ſich nicht 

von der Stelle rühren kann, bis ich ihn nicht fortſtoße und 

zum dritten um einen Birnbaum vor meinem Haus ſtets voll 

von Früchten mit der Eigenſchaft, daß, wer hinaufkriecht, nicht 
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herunterkommen kann, bis ich ihn nicht herunterſtoße.“ „Es 

ſoll dir werden!“ ſprach Chriſtus und damit zog er mit Petrus 

und Johannes weiter. Der Zigeuner freute ſich ſehr, wie er 

am nächften Tage feine Wünſche erfüllt ſah. „Jetzt habe ich, 

was mein Herz begehrt; nun kann ich immerfort luſtig leben!“ 

Von da an war er jeden Tag vom Morgen bis zum Abend 

im Wirthshaus und lebte wie ein Kaiſer oder König, aß ſtets 

Schweinefleiſch und trank ſtets ſüßen Roſolie. Endlich aber, 

als es Zeit war, daß er ſterben ſollte, kam der Teufel und 

ſprach: „na Bruder Midi, jetzt biſt du mein, auf und folge 

mir!“ „Gleich auf der Stelle, nur daß ich meine Sachen 

zuſammennehme, ſieh indeß in jenem Spiegel, was für ein 

ſchöner Kerl du biſt!“ Der Teufel that das gerne; denn er 

denkt ja auch, er ſei ſchön und wo er kann, beſieht er ſich im 

Spiegel. Der Zigeuner ging indeß in ſeine Schmiede und 

machte eine Zange glühend und kam dann und faßte den Teufel 

an ſeiner Naſe, verſengte und dehnte ſie; der Arme konnte ſich 

nicht von der Stelle rühren; er brüllte aber vor entſetzlichem 

Schmerze. Da ſtieß ihn zuletzt der Zigeuner, daß er zur Thüre 

hinausflog. Der Teufel aber war froh und lief, daß er kein 

Leben hatte. Der Zigeuner dachte: „der wird dir gewiß nicht 

wieder kommen!“ Als der Teufel außer Athem in der Hölle 

ankam, erzählte er ſeinem Vater und ſeinem Bruder, was ihm 

begegnet ſei und die mußten die Wahrheit an feiner Naſe er- 

kennen. „Du elender Kerl!“ ſprach ſein Bruder, „warte ich 

will ihn gleich lehren und holen!“ Da ging er zum Zigeuner 

und ohne einen guten Tag zu bieten, rief er von der Gaſſe, 

denn er wollte gar nicht ins Zimmer, damit er nicht in den 

Spiegel ſehe, ihm trotzig zu: „he Midi, du biſt mein, auf 

folge mir!“ „Auf der Stelle!“ ſprach der Zigeuner; „ich will 

nur ein wenig einſacken, daß wir auf dem weiten Wege zu 
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efien haben!“ Damit ging er hinaus und brachte einen großen 

Kohlenſack und ſprach zum Teufel: „ſei ſo gut und krieche auf 

den Baum und fülle dieſen Sack, bis ich meine Reiſe⸗Kleider 

anlege.“ Das gefiel dem Teufel, denn er hatte die ſchönen 

Birnen ſchon lange angeſehen und ſie zu koſten gewünſcht. Der 

Zigeuner aber ging in die Schmiede, nahm eine lange Eiſen⸗ 

ſtange, ſchärfte ſie an dem einen Ende und machte die Spitze 

ganz glühend. Dann kam er und ſtach damit auf den Teufel, 

daß dieſer laut aufheulte; er kroch immer hoher am Baum, 

damit der Zigeuner ihn nicht mehr erreichen könne. Der aber 

nahm zuletzt eine Leiter und ſtocherte immerfort den Teufel in 

die Seite; der war zuletzt bis in die hoͤchſte Baumſpitze hinauf, 

da brach dieſe ab und er plumpſte wie ein Sack herunter und 

brach noch ein Bein. Dennoch raffte er ſich ſchnell auf und 

lief unter großem Geheul in einem fort bis in die Holle. Da 

kam ſein Bruder ſchadenfroh und rief: „aha! da haſt's! ſagt' 

ich dirs! da haſt's!“ Der Zerſchlagene aber hielt immerfort 

die Hände an ſeine zerſtochenen Seiten und zeigte ſeinen zer— 

brochenen Fuß und jammerte entſetzlich. Der alte Teufel ſtand 

da und wußte nicht, was er ſagen ſollte; endlich ſeufzte er: 

„das muß ein gedonnerter Kerl ſein! den möchte ich auch ken— 

nen lernen!“ Er hatte aber dennoch keine Luſt, hinzugehen. 

Der Zigeuner lebte von da wieder luſtig und ungeſtört 

noch eine gute Zeit. Als er endlich fühlte, daß er ſterben 

müſſe, befahl er, daß man ihm ſeine lederne Schürze, Vor— 

ſchürze und Nägel, Hammer und Zange neben ihn lege. Als 

er geſtorben war, kam er vor die Himmelsthüre und klopfte 

an. Da erſchien Petrus gleich mit den vielen Schlüſſeln und 

öffnete. Wie er aber den Zigeuner ſah, rief er: „du gehörſt 

nicht hieher, du haſt lüderlich gelebt!“ und ſchlug damit die 

Thüre gewaltig zu. Da bat der Zigeuner gar unterthänig, 



94 

er möge ihn doch einlaſſen; er wolle alle Schmiedearbeit im 

Himmel umſonſt thun und ſchlug auch gleich einige Nägel in 

die Himmelsthüre, die herausgefallen waren; aber Petrus war 

nicht zu erweichen. Da blieb dem Zigeuner nichts anders übrig, 

als in die Hölle zu gehen und da ſein Glück zu verſuchen. 

„Da haſt du wenigſtens das Feuer umſonſt!“ tröſtete er ſich 

und kannſt immer deines Handwerks pflegen. Als er an das 

Höllenthor angelangt war, nahm er ſeinen Hammer und klopfte. 

Da kam der junge Teufel mit der langgedehnten Naſe und 

ſah durch die Thorritze; gleich erkannte er den furchtbaren Mann 

und lief voll Entſetzen davon und ſchrie: „er iſt hier, er iſt 

hier!“ Als der andere das hörte, der auf dem Baum geſeſſen, 

lief er mit und den alten Teufel packte die Furcht anfangs 

auch und er lief gleichfalls und ſie kamen in den innerſten 

Höllenwinkel und verkrochen ſich. Der Zigeuner aber klopfte 
fort und immer ſtärker. Da ſprach der alte Teufel: „ich 

möchte ihn doch auch nur ſehen“ und wie ſehr ihn die beiden 

Söhne zurückzuhalten ſuchten, ſo ging er doch, denn ſeine Neu— 

gierde war zu groß. Er öffnete das Thor nur ein wenig und 

ſteckte ſeine Naſe hinaus. Tſchack! ſchnapte der Zigeuner die 

Spitze davon mit ſeiner Zange ab. Der Alte drückte die 

Thüre ſchnell zu, klemmte aber dabei ſeinen Bart ein und 

konnte jetzt nicht frei werden, wie ſehr er herumzerrte; ſeine 

Söhne fürchteten ſich aber, ihm zu Hilfe zu kommen und ſo 

mußte der Alte ſeinen Geiſt elendiglich aufgeben und ſeitdem 

ſpricht man nicht mehr vom alten Teufel, ſondern nur von 

ſeinen Söhnen, dem langnaſigen und hinkenden Teufel. 

Die Zeit aber wurde dem Zigeuner vor dem Höllenthor 

endlich zu lang; er verſuchte noch einmal an der Himmelsthüre; 

doch Petrus blieb unerweichlich. Zuletzt wurde er auch zornig 

und ſprach: „weil man mich denn weder in den Himmel noch 
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in die Hölle einläßt; ſo iſt es mir recht; ich gehe wieder auf 
die Erde, da gefällt es mir ohnehin beſſer!“ Und ſo findet 

man den Zigeuner bis auf den heutigen Tag hier. Wenn er 

Geld hat, iſt er im Wirthshaus; hat er keins, ergeigt er ſich 

einen Trunk, oder er nimmt den Hammer und macht Schuh⸗ 

und Lattnägel. 

19. Der tauſendfleckige, ſtarke Wila. 

Ein junger König hatte eine wunderſchöne Königstochter 

zur Frau; aber er hatte auch eine boshafte und falſche Mutter, 

die wurmte es, daß jene jo überaus ſchön war; ſie ſtellte ſich 

aber immer freundlich gegen ſie. Nun trug es ſich zu, daß 

der junge König in den Krieg zog und ſeiner Mutter die Sorge 

für die junge Königin übertrug, denn die war ſchwanger. Da 

ließ die Alte eines Tages eine große Jagd anſtellen und befahl 

dem Jäger eine Flaſche mit Blutstropfen von tauſenderlei 

Thieren zu füllen. Als ſie das Blut hatte, lud ſie die junge 

Frau zum Abendmahle ein, ſchenkte ſich ein Glas dunklen Wein 

und der jungen Frau Blut ein. Dann ſprach ſie: „ſtoßen 

wir an und leeren das Glas auf das Wohl des Königs, der 

jetzt im Kriege iſt!“ Sie trank den Wein, die junge Königin 

das Blut; aber dieſe merkte gleich, daß es Blut war, was ſie 

getrunken hatte. Als nun die junge Frau nach einigen Tagen 

eines Söhnleins genaß, ſo hatte das tauſenderlei Blutflecken 

am Leib und Geſicht, alſo daß man ſich mit Entſetzen von ihm 

abwenden mußte. Aber die alte Königin hielt die Sache des 

Jägers wegen geheim, denn der hätte ſie verrathen können und 

ſchrieb allein ihrem Sohn ſo und ſo, wie untreu ihm ſeine 

Gattin geweſen und der befahl zurück, wie wehe es ihm auch 
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that, das Gericht ſolle über ſie erkennen. Alsbald wurden 

ſieben Könige zuſammenberufen und die meiſten ſtimmten dafür, 

man ſolle ſie hinrichten; nur der Aelteſte ſchlug vor: „man 

ſolle ſie dahin und dahin in den tiefen Abgrund führen, den 

verſchließen, da werde ſie wohl umkommen und Niemand werde 

ſie weiter ſehen. Das wurde auch angenommen und die junge 

Königin wurde mit ihrem Kinde bald hinausgeſchleppt in den 

Abgrund und vor die kleine Oeffnung wurde ein mächtiges 

Felsſtück gewälzt. Da lebte ſie und nährte ſich und ihr Kind 

kümmerlich von Kräutern und Wurzeln viele Jahre lang und 

der Knabe, ſeine Mutter nannte ihn Wila, ward groß und ſtark. 

Eines Tages ſagte er: „Mutter, ich möchte doch ſehen, wohin 

die Bergſpalte führt!“ „Ach mein Kind du biſt nicht ſtark 

genug, um den Stein fortzuwälzen!“ Er aber ging hin und 

verſuchte; doch regte und rührte ſich der Fels nicht von der 

Stelle. Nun verſuchte er jeden Tag und nach einem Jahr 

fing der Stein an ſich zu rühren, nach dem zweiten Jahr ſchon 

mehr und als das dritte zu Ende ging, hatte ers ſo weit 

gebracht, daß er den Stein leicht auf die Seite ſchob. „Jetzt 

bin ich ſtark genug Mutter; ich will dienen gehen!“ „So 

gehe denn in Gottes Namen und vergiß meiner nicht; ich 

bleibe hier; wälze den Stein wieder vor, daß keine Menſchen— 

ſeele mich Unglückliche hier treffen kann!“ Alſo nahm der 

Knabe Abſchied von ſeiner Mutter, wälzte den Stein wieder 

vor und wanderte fort um einen Dienſt zu ſuchen. Er war 

aber ſo ſtark geworden, daß er die größte Tanne im Walde 

ausriß und auf die Spitze ſtampfte, daß das Gezweig zerbrach 

und abfiel; den Stumpf behielt er als Stab in der Hand. 

Wenn er ausathmete, blies er Alles fort und wenn er Athem 

holte, zog er Alles an; wenn er einmal laut ſchrie, ſo zer— 

ſplitterten Steine und Bäume, auf die der Schall fuhr. Da 
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traf es ſich, daß ein König die Straße kam, der wollte eben 

zu ſeiner Braut fahren und Hochzeit halten. Der ſtarke Wila 

ſtellte ſich in den Weg und rief: „haltet ein wenig! wünſchet 
ihr keinen Knecht!“ Da ſah der König aus dem Wagen 

heraus und wie er den ſtarken Wila mit den tauſenderlei 
Blutflecken im Geſichte erblickte, ſo entſetzte er ſich. „Nein, 

nein!“ rief der König und befahl weiter zu fahren; aber der 

ſtarke Wila zog den Athem an und der Wagen konnte nicht 

von der Stelle. „So nehmt mich doch, ich werde euch treue 

Dienſte leiſten! Warum zaudert ihr?“ „Ich fürchte mich vor 

dir,“ ſprach der König „und meine Leute würden alle davon- 

laufen, wenn ſie dich nur ſähen!“ „Haltet mich am Tage 

verborgen und laſſet mich nur in dunkler Nacht arbeiten!“ 

Der König ſah, daß er nicht frei werden konnte. „So iſt es 
mir recht!“ ſprach er; allein du mußt hier warten, bis ich von 

der Hochzeit heimkehre!“ „Aber ich möchte gerne auch bei der 

Hochzeit ſein, ſteckt mich in den Keller, daß Niemand mich 

ſieht!“ „Lege dich denn zurück in meinen Wagen, ich will 

dich verbergen.“ Der König gelangte endlich in das Schloß 

ſeiner Braut und verſteckte den ſtarken Wila gleich in den 

Keller, gab ihm Eſſen und Trinken die Fülle und verſchloß 

dann die Thüre; aber der König hatte an dem ganzen Feſt 

keine rechte Freude, ſondern ſaß ſtill und traurig neben ſeiner 

fröhlichen Braut und der Vater und die Mutter derſelben und 

die Hochzeitögäfte verwunderten ſich ſehr darüber und es war 

ihnen nicht recht. Da trug es ſich zu, daß die Braut, als ſie 

mit dem Bräutigam in ihr Zimmer ging, plötzlich zuſammen— 

ſank und todt war. Der Verdacht fiel auf den Bräutigam, 

er habe ſie vergiftet oder ihr ein geheimes Leid gethan; er 

wurde gleich feſtgenommen und am folgenden Morgen ſprach 

man über ihn das Urtheil: er ſolle in einem einſam ſtehenden 

Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 7 
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Thurme vermauert werden. Alsbald wurde das Urtheil auch 

vollzogen. Wila aber hatte im Keller Alles gehört und als 

es wieder Abend und Alles ruhig war, ſo athmete er einmal 

gegen die Thür und ſie fiel gleich hinaus, dann blies er die 

Schloßmauer durch und ging hinaus zu dem Thurme, rief dem 

König, daß die Mauer durch den Ruf gleich einen Riß bekam 

und ſprach: „wenn ihr mir etwas verſprecht, ſo will ich euch 

retten!“ „Und was iſt das?“ fragte der König. „Ihr ſollt 

meine Mutter zur Frau nehmen!“ „Iſt ſie auch ſo häßlich, 

wie du biſt?“ „Noch tauſendmal häßlicher!“ ſprach Wilg. 

„So will ich lieber hier bleiben und ſterben!“ ſagte der König. 

Wila ging fort und kam nach einiger Zeit wieder und fragte: 

„wie denkt ihr noch Herr König?“ „Lieber ſterben!“ ſprach 

er wieder. Aber bald kam ihn jdie Luft zum Leben an, daß 

er ſeinen Sinn änderte und als Wila zum drittenmal fragte: 

„wie denkt ihr noch Herr König?" „Ich will fie nehmen! 

doch möcht' ich erſt nach Hauſe und die Hochzeitfeier anordnen!“ 

„Das kann geſchehen!“ ſagte Wila, „ich gehe mit euch,“ und 

nun that er ſeinen Mund auf und ſtieß einen ſo mächtigen 

Schrei aus gegen den Thurm, daß er ſogleich barſt und aus— 

einanderfiel. Der König kam gerettet heraus und zog mit 

Wila nach Hauſe. Da liefen alle Leute des Königs vom 

Hofe fort, als ſie den tauſendfleckigen Diener ihres Herrn 

ſahen. Der König erzählte, was ihm Alles begegnet ſei, wie 

ihn Wila gerettet und wie er ihm dafür verſprochen habe, ſeine 

Mutter zum Weib zu nehmen, obgleich ſie noch tauſendmal 

häßlicher ſei, als jener. Da entſetzten ſich die Seinigen, vor 

Allen ſeine Mutter, denn ſie ahnte nichts Gutes. Sie ſuchten 

den König zu überreden, er ſolle Wila insgeheim umbringen 

laſſen, fo werde er feines Verſprechens ledig. Aber der König 

ſprach zornig: „was ich verſprochen habe, iſt verſprochen und 
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das will ich halten; es ſei ferne von mir, daß ich ſo große 

Untreue üben ſollte!“ und ließ nun Anſtalten machen und das 

Feſt bereiten; dann zog er mit Wila fort, um ſeine Braut zu 

holen. Wie fie nun durch den Wald an die Höhle kamen, 

ſchob Wila das Felsſtück fort. Der König aber zitterte im 

voraus vor der entſetzlichen Geſtalt, die er bald ſehen werde; 

er hielt beide Hände vors Geſicht; um nicht auf einmal die 

volle Häßlichkeit zu ſehen, blickte er nur durch die Finger; aber 

was ſah er nur einmal? Die ſchönſte Frau auf Gottes Erd— 

boden ſaß da in tiefer Trauer. Er nahm die Hände vom 

Geſicht: „iſt es möglich! Weib, mein liebes Weib!“ und ſank 

in ihren Schoß. Nachdem ſie ſich beide vom Wiederſehen 
erholt hatten, ſagte die Frau: „ſiehe das iſt dein Sohn!“ und 

erzählte nun dem Köng die ganze Geſchichte, wie es gekommen, 

daß er tauſenderlei Blutflecken am Leib und im Geſicht habe 

und wie an Allem die Mutter des Königs ſchuld ſei. „Sie 

ſoll die wohlverdiente Strafe empfangen!“ rief der König 

außer ſich vor Zorn; „wohlan ziehen wir nach Hauſe.“ 

Als fie nun daheim anulangten; fo hielten viele die Hände 

vors Geſicht, andere hatten ſich verſteckt, um die häßliche Braut 

nicht zu ſehen; nur die alte Königin ſah durch die Finger und 

wie ſie die ſchöne Frau erblickte, ſo erkannte ſie dieſelbe gleich. 

„Huhu!“ rief ſie voll Entſetzen und ſchlug gleich die Augen 

zu und ſank zu Boden. Die Leute glaubten, die Alte habe 

ſich vor der Häßlichkeit der Königsbraut ſo entſetzt, thaten die 

Augen auf, um ihr beizuſtehen; da erblickten ſie die große 

Schönheit ihrer neuen Herrin und freuten ſich ſehr. Der König 

aber ließ ſeine Mutter ergreifen und das Gericht erkannte über 

ſie, man ſolle ſie in einem Thurm vermauern und das Urtheil 

wurde auch gleich vollzogen und ſie mußte dort den Hungertod 

ſterben. 
7 * 
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Nun aber ließ der König feine Weifen zuſammenkommen 

und fragte fie, ob es kein Mittel gebe, die Blutflecken vom 

Leibe des ſtarken Wila zu tilgen. „Das iſt wohl möglich,“ 

ſprachen ſie, „wenn alle Thiere, von denen das Blut herrührt, 

die Blutmale ablecken!“ Da mußte der Jäger, der die Tropfen 

ohne zu wiffen wozu der alten Königin herbeigeſchafft hatte, 

die tauſenderlei Thiere fangen und als dieſe den ſtarken Wila 

geleckt hatten, war er nicht nur der ſtärkſte ſondern auch der 

ſchönſte Königsſohn und ſein Name wurde berühmt in allen 

Landen. 

20. Der Knabe und die Schlange. 

Es war einmal eine arme, arme Frau, die hatte einen 

Knaben und ſuchte durch Spinnen ſo viel zu verdienen, daß 

ſie leben konnten; was ſie aber zu Hauſe ſpann, das trug der 

Knabe zum Verkauf. Einmal hatte er einen ganzen Groſchen 

eingelöſt und kam fröhlich nach Hauſe; da ſah er, wie böſe 

Knaben eine junge Schlange quälten. Er erbarmte ſich der 

armen und ſprach: „gebt ihr mir das Thier um einen Groſchen!“ 

Das waren die zufrieden. Da nahm der Knabe die Schlange 

und trug ſie nach Hauſe und ſprach: „ſiehe Mutter, was ich 

für den Erlös gekauft habe!“ Die Mutter aber ſchüttelte das 

Haupt und ſprach: „o du thörichter Menſch, wie haſt du um 

das giftige Thier einen Groſchen geben können!“ „Laſſe es 

nur gut ſein, Mutter, die wird mir gewißlich einmal danken!“ 

Er pflegte ſie nun ſehr gut und gab ihr von Allem, was er 

aß und trank und ſie wuchs allmälig zu einer mächtigen Schlange 

heran. Als ſie nun groß genug und ausgewachſen war, ſprach 

ſie eines Tages zum Knaben: „wiſſe, ich bin die einzige Tochter 
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des großen Schlangenkönigs; fige nun auf meinen Rücken; ich 

will in meine Heimat ziehen und dich mitnehmen und mein 

Vater wird dirs vergelten, was du an mir gethan haſt!“ Der 

Knabe ſetzte ſich auf die Schlange und in kurzer Zeit waren 

ſie weit, weit weg in einem großen Wald. Da ſprach die 

Schlange: „krieche hier auf den höchſten Baum!“ Kaum war 

es geſchehen; ſo pfiff ſie dreimal ſo gewaltig, daß der ſcharfe 

Ton den Knaben durchging, als ſei er mit einer langen Nadel 

durchſtochen worden. Nur einmal wimmelten und krimmelten 

von allen Seiten eine Menge Schlangen herzu und waren 

froh, daß die verlorne Königstochter wieder da war und ſie 

ſchmiegten und neigten ſich vor ihr. Endlich kam auch ihr 

Vater der Schlangenkönig; er war größer als die andern 

Schlangen und hatte eine Krone auf, daraus ſtrahlte ein großer 

Karfunkelſtein. Er aber freute ſich ſehr, als er ſeine Tochter 

ſah; ſie mußte ihm ihr Schickſal erzählen, wie ſie von böſen 

Knaben gefangen und gequält, endlich von einem guten Jungen 

gekauft und dann gut gepflegt worden wäre. Da fragte der 

König: „wo der gute Junge zu finden ſei; er möchte ihm die 

Wohlthat vergelten!“ „Wenn du mir verſprichſt, daß du ihm 

nichts Uebles zufügen und ihm das ſchenken willſt, was er 

ſich wünſcht; jo will ich ihn herbeiholen!“ „Ja, das ſoll ge- 

ſchehen!“ ſprach der Schlangenkönig. Da rief die Schlange 

den Knaben vom Baume herunter. Dieſer kam voll Furcht; 

denn die Schlangen züngelten und ziſchelten von allen Seiten 

nach ihm; aber ſie durften ihm nichts thun! „Nun,“ ſprach 

der Schlangenkönig, „wünſche dir etwas Junge, weil du ſo gut 

für meine Tochter geſorgt haſt!“ Dieſe hatte aber dem Knaben 

auf der Herreiſe geſagt: er ſolle nur das weiße Sonnenroß 

ihres Vaters mit den acht Füßen verlangen und den Karfun⸗ 

kelſtein aus der Krone. So that er jetzt. Aber der Schlangen⸗ 
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könig wollte nicht und ſprach: „ich gebe dir jedes andere von 

meinen Pferden und große Schätze dazu; nur mein weißes 

Sonnenroß und den Karfunkelſtein kann ich dir nicht geben!“ 

Doch der Knabe beharrte auf ſeinem Verlangen. Da wurde 

der Schlangenkönig zornig: „lieber will ich dich gleich ver— 

ſchlingen, als daß ich mein koſtbarſtes Gut dir geben ſollte!“ 

und wie ers geſagt, war der Junge auch ſchon verſchluckt in 

ſeinem Bauche. Nun aber fing die junge Königsſchlange an 

zu jammern und zu klagen: „wehe mir, wäre ich doch lieber 

nie mehr gekommen, um nicht zu ſehen, wie undankbar mein 

Vater iſt und wie er ſein Wort nicht hält!“ Als dies der 

Alte hörte und ſeine Tochter nicht tröſten konnte; ſo ſpie er 

nur einmal den Jungen wieder aus. Aber der ſah jetzt nicht 

mehr aus, wie ein armer Junge, ſondern er war groß und 

ſchön, wie ein Königsſohn. Der Schlangenkönig brach den 

Karfunkelſtein aus ſeiner Krone, gab ihn dem Knaben und 

ſprach: „du ſollſt auch mein Roß gleich haben!“ und ließ das 

weiße Sonnenroß herbeiführen, ſetzte den Jungen darauf und 

ſprach: „reite nun in die Welt und wenn du etwas Schweres 

zu verrichten haſt, ſage es nur deinem Roß, das wird dir 

immer durchhelfen; wenn es aber Nacht iſt; ſo nimm nur den 

Karfunkel hervor und füge ihn dem Roß an die Stirne; ſo 

wirſt du vor dir immer Tag haben!“ Damit ritt der Junge 

fort und bald waren ſie aus dem Schlangenreiche hinaus; denn 

das Roß lief ſchneller, als der Morgenwind und ſprang immer 

von einer Bergſpitze zur andern. Er hatte aber immerfort 

Tag; denn wenn die Nacht herankam, nahm er den Karfunfel- 

ſtein hervor und der ſtrahlte, wie die Sonne. Er kam endlich 

in ein Land, wo ein reicher und ſtolzer König herrſchte. Eben 

ward es Tag; da verbarg er den Karfunkelſtein und zog an 
den Hof und ſprach: „er möchte dem König dienen, wenn er 
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jein Roß auch in dem königlichen Stall halten dürfe.“ Das 

gewährte man ihm gern. Der König aber war ein großer 

Jäger und war alle Tage auf der Jagd; wer nun von ſeinen 

Dienern das meiſte Wild erlegte, der war ihm der liebſte. In 

kurzer Zeit war das der junge Knecht; denn wenn er auf ſeinem 

weißen Sonnenroß jagte; ſo konnte ihm kein Wild, weder 

Hirſch, noch Wolf, noch Bär und Eber entgehen. Der König 

nahm nun den andern Knechten von ihrem Lohn und gab Alles 

ſeinem Liebling. Das wurmte dieſe und ſie gingen darauf aus, 

ihn zu verderben. Es war aber am Ende einer Wüſte in 

hohem Schilfrohr eine wilde Kräm (Sau) mit goldnen Borſten 

und hatte zwölf Ferkel. Schon viele, die ſie hatten erjagen 

wollen, waren elendiglich umgekommen. Der König wußte 

auch davon und hätte die Kräm wohl gerne gehabt; doch wagte 
er ſelbſt nicht, ſie zu erjagen. Nun kamen die falſchen und 

neidiſchen Knechte vor den König und ſprachen: „Herr, dein Knecht 

hat ſich gerühmt, es ſei ihm ein Leichtes, die wilde Kräm mit 

den goldnen Borſten ſammt ihren zwölf Ferkeln zu fangen!“ 

Da ließ ihn der König ſogleich vor ſich rufen und ſagte ihm, 

was er gehört hätte; allein der Knecht betheuerte, er wiſſe 

nichts davon. Der König aber ließ ſich nicht abbringen und 

ſprach: „wenn Morgen früh die Kräm mit den goldnen Bor— 

ſten ſammt ihren zwölf Ferkeln nicht in meinem Schloßhof 

herumläuft; jo laſſe ich dir das Haupt abſchlagen!“ Da ward 

der Junge ſehr traurig, ging in den Stall und klagte ſeinem 

Roß. „Faſſe nur Muth!“ ſprach dieſes, „ich will dir dazu ver- 

helfen; gehe gleich zum König und verlange von ihm einen 

großen langen Sack auf zwanzig Kübel und laſſe denſelben 

inwendig mit Pech beſtreichen. Als das geſchehen war, nahm 

der Knabe den Sack und ſetzte ſich auf ſein Roß und das 

trug ihn über die Sandwüſte zum Schilfe; hier ſtellte er, wie 
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fein Roß ihm geſagt, den Sack offen hin, ſtand ſelbſt daneben 

und das Pferd fing an zu wiehern. Da kniſterte und regte 

ſich nur einmal das Schilfrohr. Als die Kräm aus der Ferne 

das Roß und den Reiter erblickte, ſtand ſie ein wenig ſtille, 

machte wilde Augen und indem ſie fürchterlich ſchnaubte rö! 

rö! rannte fie wie der Blitz auf jene los. In der blinden 

Wuth aber ſah ſie nichts und lief gerade in den Sack hinein 

und die Ferkel folgten ihr gleich nach. Der Junge band den 

Sack ſchnell zu und legte ihn auf das Roß und ritt heim. 

Im Burghof band er den Sack auf und die Kräm mit ihren 

Ferkeln lief heraus und rannte hin und her, aber ſie konnte 

die eiſernen Burgthore nicht durchſprengen. Als am Morgen 

der König erwachte, ſah er den gewaltigen Glanz an den 

Schloßfenſtern und hörte auch das fürchterliche Grunzen; da 

hatte er große Freude, als er die Kräm mit den Goldborſten 

und ihren zwölf Ferkeln ſah und ſein Knecht war ihm um ſo 

lieber und er mußte mit ihm an einem Tiſche eſſen. Allein 

das verdroß die andern Knechte nun noch mehr; ſie erſannen 

einen neuen Plan, ihn zu verderben; ſie kamen zum König 

und ſprachen: „dein Knecht hat ſich gerühmt, es ſei ihm ein 

Leichtes, dir die ſchöne Königstochter mit den goldnen Zöpfen 

zu verſchaffen.“ Dieſe aber wohnte weit überm Meer; ihre 

Schönheit hatte ſchon viele ſtolzen Freier hingelockt; doch hatte 

ſie alle fortgewieſen, denn ſie wollte immer ohne Gemahl blei— 

ben. Der König ließ ſeinen Knecht ſogleich vor ſich rufen und 

ſagte ihm, was er gehört hatte. Der betheuerte zwar, er wiſſe 

nichts davon; der König beſtand darauf: „wenn ſie in drei 

Tagen nicht hier zur Stelle iſt; ſo laſſe ich dir das Haupt 
abſchlagen!“ Nun ward der Junge abermals traurig, ging 

in den Stall und klagte ſeinem Roß. Dieſes tröſtete ihn und 

ſprach: „ich will dir dazu verhelfen; gehe nur zum König und 
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fage ihm: er ſollte ein Schiff bauen laſſen und das Schönſte 

und Beſte was er habe, hineinlegen. Das geſchah; viele Koſt— 

barkeiten wurden ins Schiff gebracht, aber das Schönſte war 

ein Bett; desgleichen hatte man noch nie geſehen. Der Knabe 

nahm ſein Roß aufs Schiff und zog ab. Als er an dem 

Lande der ſchönen Königstochter angekommen war, ſchiffte er 

in die Nähe des Palaſtes und öffnete das Schiff nach allen 

Seiten und fügte den Karfunkelſtein an die Seite, daß es 

ſtrahlte und man die ſchönen Sachen weithin ſehen konnte. Die 

ſchöne Königstochter trat auch ans Schloßfenſter und ſah die 

Pracht; fie ſchickte gleich ihre Mägde hin, fie ſollten das Koft- 

barſte und vor Allem das Bett mit dem Karfunkelſtein kaufen. 

Aber der Junge war von feinem Roß ſchon belehrt worden 

und ließ ſagen, das Bett ſei ſehr groß und könne ſehr ſchwer 

hin⸗ und hergetragen werden, die Königin möge ſelbſt kommen 

und erſt verſuchen, ob es für fie gut ſei; dann möge fie auch 

die andern Sachen im Schiffe anſehen; vielleicht gefalle ihr 

mehreres. Die Königin erſchien ſofort in ihrer glänzendſten 

Kleidung auf dem Schiff, ſah die vielen Sachen, legte ſich zu— 

letzt auf das ſchöne Bett, um es zu verſuchen; es war aber 

gerade gut. Wie ſie nun Vieles gekauft hatte und heimkehren 

wollte, ſah ſie nur einmal, daß ſie weit weg war vom Lande. 

Während ſie nämlich die ſchönen Sachen angeſehen, hatte man 

das Schiff ganz ſanft vom Lande geſtoßen, und ohne, daß ſie es 

gemerkt, war ſie immer weiter fortgeführt worden. Da ward ſie 

zornig und ſprach: das ſei Verrath und ſie wolle ſich ſchon 

rächen. Der Junge ſagte: ſie möge nicht böſe ſein, denn ſie 

würde die Gemahlin eines großen Königs werden. „Das 
wird nie und nimmer geſchehen!“ rief ſie trotzig. Als ſie an 
den Hof anlangten, eilte ihnen der König entgegen und 

war von ihrer Schönheit über die Maßen entzückt, daß er zu 
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ſeinem Knecht ſprach: „o das kann ich dir nicht genug ver— 

gelten!“ Er bot der Königsjungfrau ſogleich feine Hand 

an. Dieſe aber erwiderte mit finſterm Blick: nein, nie 
und nimmermehr wolle ſie das thun, bis er nicht ihre Stuten 

ſammt dem Fohlenhengſt hergebracht hätte. Sie gedachte ſich 

aber dadurch frei zu machen, denn ſie wollte keinen Gemahl 

und ſie glaubte, das werde der König nicht bewerkſtelligen 

können. Die Stuten waren auf einer großen unterſeeiſchen 

Wieſe, allein von einem Fohlenhengſt bewacht, der Feuer ſchnaubte 

und jo ſtark war, daß man glaubte, es gebe nichts Stärkeres, 

das ihn bewältigen könne. Da ging der König zu ſeinem 

Kuechte und ſprach: „haft du mir die Königsjungfrau gebracht, 

ſo mußt du mir auch ihre Stuten ſammt dem Fohlenhengſt 

bringen!“ Der Knecht bat und entſchuldigte ſich, das werde 

nicht gehen; aber der König ſprach: „geſchieht es bis morgen 

um dieſe Zeit nicht, ſo haſt du dein Haupt verloren!“ Da 

fing der Knecht an zu klagen, daß ſei doch großer Undank für 

ſo treue Dienſte und erzählte es ſeinem Roß. „Gehe gleich 

zum König!“ tröſtete ihn dieſes, „und laſſe mir einen Mantel 

aus ſieben Büffelhäuten machen.“ Als das geſchehen war, ritt 

der Knabe an das Ufer der See und ließ, ſo wie ihm ſein 

Roß ſagte, eine große Erdhöhle graben, ſo daß er ſich und ſein 

Roß darin wohl verbergen könnten. Dann fing das weiße 

Sonnenroß laut an zu wiehern und lief darauf mit dem Zun- 

gen in die Höhle. Als der Fohlenhengft das Gewieher hörte, 

ſpitzte er die Ohren, glaubte Gefahr zu merken und lief im 

Sturm nach der Richtung, woher das Wiehern gekommen war; 

allein als er am Ufer anlangte und hier nichts ſah, eilte er 

zurück. Nun wieherte das Sonnenroß zum zweitenmal und 

verſteckte ſich gleich wieder. Der Fohlenhengſt kam abermals 

im Sturm herangelaufen, ſah ſich um und wie er nichts merkte, 
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kehrte er um. Jetzt wieherte das Sonnenroß zum drittenmal 

und blieb nun auf der Stelle ſtehen und erwartete mit Kampf— 

begier den Fohlenhengſt. Der ſtürmte Feuer ſchnaubend heran 

und fiel über das Sonnenroß und beide biſſen ſich nun fo, daß 

das Blut in Strömen floß, aber keiner gab nach; der Meer⸗ 

hengſt war zwar noch immer und biß dem Sonnenroß allmälig 

alle ſieben Büffelhäute durch, aber da war er auch von der 

großen Anſtrengung des Kampfes und dem dreimaligen Laufe 

ganz müde; das Sonnenroß hatte aber noch ſeine eigenen 

Kräfte ganz und biß den Fohlenhengſt noch einmal ſo, daß er 

niederfiel und ſich ergab. Da kam der Junge herbei und legte 

ihm den Zaum an und jetzt ging er geduldig neben dem 

Sonnenroß und alle Stuten folgten von ſelbſt ihrem Hüter. 

Als ſie an den Hof gelangten, freute ſich der König ſehr und 

ſprach zum Knaben: „jetzt will ich nichts mehr von dir ver— 

langen!“ und kam zur Königsjungfrau und ſagte: „die Stuten 

und der Hengſt ſind im Hof, nun wirſt du wohl nicht länger 

zaudern und meine Gemahlin werden!“ Aber ſie ſprach wie— 

der trotzig: „noch nicht; erſt melke die Stuten und bade in 

der ſiedenden Milch, daß du ſo weiß wirſt, wie ich bin!“ Sie 

hoffte aber, das werde er nicht können. Da kam der König 

nochmals zu ſeinem Knecht und ſprach: „höre, du mußt mir 

noch die Stuten melken!“ „O König, habe ich nicht genug 

für dich gethan und haſt du mich nicht ſelbſt freigeſprochen?“ 

„Was ich dir befehle, mußt du thun, geſchieht es nicht, ſo laſſe 

ich dir das Haupt abſchlagen!“ Da ging der Knecht traurig 

in den Stall und klagte ſeinem Roß; das tröftete ihn und 

ſprach: „führe mich nur gleich in den Hof.“ Als das geſchehen 

war, ſo blies es einmal aus ſeinem linken Naſenloch und es 

wurde gleich ſo froſtig kalt, daß alle Stuten und der Fohlen⸗ 

hengſt im Koth, in dem ſie ſtanden, gleich einfroren; ſo ließen 
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ſich alle leicht melken. Nun wurde die Milch in einen großen 

Keſſel geſchüttet und zum Sieden gebracht. Als ſie hoch auf— 

brodelte, rief die ſtolze Königsjungfrau: „nun König, jetzt ſteige 

hinein und bade.“ Da fürchtete er aber, er werde ſogleich in 

dem ſiedenden Qualm erſticken. Er ließ wieder ſeinen Knecht 

herkommen und ſprach: „gleich ſteige hinein und bade da, daß 

ich ſehe, wie es iſt!“ Da war es dem Jungen nicht recht 

und er ſagte: „o König, du verlangſt Unbilliges von mir, 

ſtehe ab!“ Da drohte der König: „thuſt du es nicht, ſo laſſe 

ich dir das Haupt abſchlagen!“ Nun ging der Junge traurig 

in den Stall und klagte es ſeinem Roß. „Führe mich nur 

zum Keſſel, dann fürchte dich nicht und ſteige nur getroſt hin— 

ein. So that der Junge. Als er ſich nun entkleidet hatte 

und hineinſtieg, blies das Roß aus dem linken Naſenloch ſo 

viel Froſt hinein, daß die Milch lauwarm wurde. „O wie 

prächtig iſt es!“ rief der Junge und wurde zuſehends weiß, 

daß es eine Herrlichkeit war, ihn anzuſehen. Da rief der Kö— 

nig: „heraus, ſchnell!“ denn er fürchtete, der Knecht werde zu 

ſchön werden und ſprang darauf ſelbſt hinein. Kaum war 

aber der Junge heraus, ſo blies das Sonnenroß aus dem rech— 

ten Naſenloch ſolche Glut in den Keſſel, daß die Milch wieder 

gleich aufbrodelte und der König im Nu darin verſchwand und 

zerkocht war, daß man gar nichts von ihm als die weißen 

Knochen fand. Jetzt trat der Junge vor die ſtolze Königs— 

jungfrau und ſprach: „ich bin der Mann, dem das Sonnenroß 

gehört und der Karfunkelſtein, der die Kräm mit den Gold— 

borſten ſammt ihren zwölf Ferkeln eingefangen, der dich hieher 

gebracht und die Stuten gemolken und in der ſiedenden Milch 

gebadet hat, willſt du mich zum Gemahl!?“ Er war aber jetzt 

ſo ſchön, ſo ſieghaft und gewaltig von Geſtalt, daß die ſtolze 

Königsjungfrau in Liebe erglühte und ausrief: „Ja dich und 
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feinen andern will ich haben!“ So ward der Junge Gemahl 

der ſchönen Königsjungfrau mit den goldnen Zöpfen und war 

jetzt auch Herr und König des Reiches, das ſein undankbarer 

Gebieter beſeſſen hatte. Die falſchen Diener aber, welche die 

gerechte Strafe fürchteten, waren bei Zeit geflohen. Was mit 

dem Sonnenroß, dem Fohlenhengſt und den Stuten weiter ge— 

ſchehen, weiß Niemand zu jagen, aber der junge König und 

die ſchöne Königin lebten noch lange glücklich und leben bis 

auf den heutigen Tag, wenn ſie nicht geſtorben ſind. 

21. Die Königstochter in der Flammenburg. 

Es war einmal ein armer Mann, der hatte ſo viele Kin— 

der, als Locher find in einem Sieb und hatte alle Leute in 

ſeinem Dorfe ſchon zu Gevatter gehabt; als ihm nun wieder 

ein Söhnchen geboren wurde, ſetzte er ſich an die Landſtraße, 

um den erſten beſten zu Gevatter zu bitten. Da kam ein 

alter Mann in einem grauen Mantel die Straße, den bat er 

und der nahm den Antrag willig an, ging mit und half den 

Knaben taufen. Der alte Mann aber ſchenkte dem Armen 

eine Kuh mit einem Kalb, das war an demſelben Tage, an 

welchem der Knabe geboren, zur Welt gekommen und hatte 

vorn an der Stirne einen goldnen Stern und ſollte dem Klei— 

nen gehören. Als der Knabe größer war, ging er mit ſeinem 

Rind, das war nun ein großer Stier geworden, jeden Tag 

auf die Weide. Der Stier aber konnte ſprechen und wenn ſie 

auf dem Berg angekommen waren, ſagte er zum Knaben: „bleibe 

du hier und ſchlafe, indeß will ich mir ſchon meine Weide ſu— 

chen!“ So wie der Knabe ſchlief, rannte der Stier wie der 

Blitz fort und kam auf die große Himmelswieſe und fraß hier 
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goldne Sternblumen. Als die Sonne unterging, eilte er zu— 

rück und weckte den Knaben und dann gingen ſie nach Hauſe. 

Alſo geſchah es jeden Tag, bis der Knabe zwanzig Jahre alt 

war. Da ſprach der Stier eines Tages zu ihm: „jetzt ſitze 

mir zwiſchen die Hörner und ich trage dich zum König, dann 

verlange von ihm ein ſieben Ellen langes eiſernes Schwert und 

ſage: „du wolleſt ſeine Tochter erlöſen!“ Bald waren ſie an 

der Königsburg; der Knabe ſtieg ab und ging vor den König 

und ſagte, warum er gekommen ſei. Der gab gern das ver— 

langte Schwert dem Hirtenknaben; aber er hatte keine große 

Hoffnung ſeine Tochter wieder zu ſehen, denn ſchon viele kühne 

Jünglinge hatten es vergeblich gewagt, ſie zu befreien. Es 

hatte ſie nämlich ein zwölfhäuptiger Drache entführt und die— 

ſer wohnte weit weg in einer Flammenburg, zu der Niemand 

gelangen konnte, denn erſtens war auf dem Wege dahin ein 

hohes unüberſteigliches Gebirg, zweitens ein weites und ſtür— 

miſches Meer und drittens wohnte der Drache in einer Flammen— 

burg. Wenn es nun auch Jemanden gelungen wäre, über das 

Gebirg und das Meer zu kommen, ſo hätte er doch durch die 

mächtigen Flammen nicht hindurchdringen können und wäre er 

glücklich durchgedrungen; ſo hätte ihn der Drache umgebracht. 

Als der Knabe das Schwert hatte, ſetzte er ſich dem Stier 

zwiſchen die Hörner und im Nu waren ſie vor dem großen 

Gebirgswall. „Da können wir wieder umkehren,“ ſagte er zum 

Stier, denn er hielt es für unmöglich, hinüber zu kommen. 

Der Stier aber ſprach: „warte nur einen Augenblick!“ und 

ſetzte den Knaben zu Boden. Kaum war das geſchehen, ſo 

nahm er einen Anlauf und ſchob mit feinen gewaltigen Hör— 

nern das ganze Gebirge auf die Seite, alſo, daß ſie weiter 

ziehen konnten. Nun ſetzte der Stier den Knaben ſich wieder 

zwiſchen die Hörner und bald waren ſie am Meere angelangt. 
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„Jetzt können wir umkehren!“ ſprach der Knabe, „denn da 

kann Niemand hinüber!“ „Warte nur einen Augenblick!“ ſprach 

der Stier, „und halte dich an meinen Hörnern.“ Da neigte 

er den Kopf zum Waſſer und ſoff und ſoff das ganze Meer 

auf, alſo, daß ſie trocknen Fußes, wie auf einer Wieſe weiter 

zogen. Nun waren ſie bald an der Flammenburg. Aber 
da kam ihnen ſchon von Weitem ſolche Glut entgegen, daß der 

Knabe es nicht mehr aushalten konnte. „Halte ein!“ rief er 

dem Stiere zu, „nicht weiter, ſonſt müſſen wir verbrennen.“ 

Der Stier aber lief ganz nahe und goß auf einmal das Meer, 

das er getrunken hatte, in die Flammen, alſo, daß ſie gleich 

verlöſchten und einen mächtigen Qualm erregten, von dem der 

ganze Himmel gleich mit Wolken bedeckt wurde. Aber nun 

ſtürzte aus dem fürchterlichen Dampfe der zwölfhäuptige Drache 

voll Wuth hervor. „Nun iſt es an dir!“ ſprach der Stier 

zum Knaben, „ſiehe zu, daß du auf einmal dem Ungeheuer 

alle Häupter abſchlägſt!“ Der nahm alle ſeine Kraft zuſam— 

men, faßte in beide Hände das gewaltige Schwert und ver— 

ſetzte dem Ungeheuer einen ſo geſchwinden Schlag, daß alle 

Häupter herunterflogen. Aber nun ſchlug und ringelte ſich das 

Thier auf der Erde, daß ſie erzitterte. Der Stier aber nahm 

den Drachenrumpf auf ſeine Hörner und ſchleuderte ihn nach 

den Wolken, alſo daß keine Spur mehr von ihm zu ſehen war. 

Dann ſprach er zum Knaben: „mein Dienſt iſt nun zu Ende. 

Gehe jetzt ins Schloß; da findeſt du die Königstochter und 

führe ſie heim zu ihrem Vater!“ Damit rannte er fort auf 

die Himmelswieſe und der Knabe ſah ihn nicht wieder. Der 

Junge aber fand die Königstochter drinnen und ſie freute ſich 
ſehr, daß ſie von dem garſtigen Drachen erlöſt war. Sie fuh— 

ren nun zu ihrem Vater, hielten Hochzeit und es war große 

Freude im ganzen Königreiche. 
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22. Der Hünentödter. 

Es war einmal ein reicher Kaufmann, der hatte drei 

Söhne; jedem baute er ein großes ſteinernes Haus und als er 

ſterben ſollte, rief er ſie an ſein Bett und ſagte: „ich habe 

viele Sünden, wenn ihr aber nach meinem Tode mit eurer 

Mutter eine Wallfahrt zur heiligen Waldkapelle im Morgen⸗ 

lande machet, fo hoffe ich, Vergebung zu erlangen.“ Die Söhne 

gelobten das zu thun. Nachdem aber der Vater begraben wor- 

den, vergaßen ſie und ihre Mutter lange darauf. Nur einmal 

hörten ſie in einer Nacht ein großes Gerumpel im Hauſe; das 

wiederholte ſich in der folgenden Nacht. In der dritten kam 

ein Prieſter und betete den Geiſt hinaus; allein der Prieſter 

ſagte, wenn ſie die gelobte Wallfahrt am folgenden Tag nicht 

anträten, ſo würde der Geiſt immer wieder erſcheinen. Da 

machten ſich die drei Brüder mit ihrer Mutter auf den Weg 

und jeder nahm eine Windbüchſe mit. Abends ſchliefen ſie in 

einem Walde; ſie hielten aber abwechſelnd Wache, damit nicht 

Räuber oder wilde Thiere ſie überfallen könnten. Zuerſt wachte 

der Aelteſte, dann der Mittlere und von 11 bis 1 Uhr ſollte 

der Jüngſte Wache halten. Aber er galt unter ſeinen Brüdern 

als ein Dummrian und fie ſprachen unter einander: „wir wols 

len ruhig ſchlafen, der kann auch bis zum Morgen Wache 

ſtehen!“ Sie hatten aber ein großes Feuer gemacht; das 

ſchürte der Junge an und ſtellte ſich darauf weit weg. Nur 

einmal kam ein fürchterlicher Löwe und gerade auf den Jun» 

gen los. Er nahm ſeine Windbüchſe und wie der Löwe nahe 

war, ſchoß er ihn nieder; man hörte nur einmal: puck! und 

der Löwe war todt. Seine Mutter und ſeine Brüder ſchliefen 

feſt. Der Junge nahm ſein Meſſer, ſchnitt dem Löwen eine 

Pfote ab, ſteckte ſie ein, ſchleppte ihn auf die Seite und be— 
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deckte ihn mit Blättern. Er ftellte ſich wieder an ſeinen Platz; 

da kam ein wilder Bär und geradezu auf ihn. „Der iſt ge— 

fährlich!“ dachte er, „du mußt einen ſichern Schuß haben!“ 

ließ ihn ganz herankommen; da erſt drückte er los; man hörte 

nur einmal: puck! und der Bär plumpſte todt nieder. Er 

ſchnitt ihm auch eine Pfote ab und ſchleppte ihn zum todten 

Löwen und bedeckte ihn mit Blättern. Kaum war das ge— 
ſchehen; ſo ſtürmte ein Wolf herbei mit flammenden Augen 

und aufgeſperrtem, grimmigem Rachen. „Der iſt noch ge— 

fährlicher!“ ſprach der Junge bei ſich; „jetzt mußt du dich zu= 

ſammennehmen!“ Er ließ ihn ganz nahe kommen, bis der 

Lauf dem Wolf in den Rachen ging, ſchoß ihn glücklich nieder, 

ſchnitt eine Pfote ab, ſteckte ihn ein und ſchleppte den Wolf 

zum Löwen und Bären und bedeckte ihn mit Blättern. Nun 

kam nichts weiter und Alles war ruhig. Da dachte er, er 

wolle doch ſehen, ob in der Umgegend kein Haus zu entdecken 

ſei, ſtieg auf den höchſten Baum und ſah in der Ferne ein 

großes Feuer. Er warf ſeine Mütze nach der Richtung, ſtieg 

hinunter und ging dem Feuer zu. Dort ſah er zu ſeinem 

Schrecken drei mächtige Hünen, welche einen Ochſen am Spieß 
brieten. Er kroch ſchnell auf einen nahen Baum, daß ſie ihn 

nicht bemerkten und ſah zu. Nur einmal nahmen ſie einen 

Ochſen vom Feuer und zerriſſen ihn in Stücke. Ein Hüne 

wollte gerade einen Schenkel zum Munde führen; da plagte 

den Jungen der Muthwille; er nahm ſeine Windbüchſe, zielte 

und ſchoß ihm den Schenkel vom Munde fort. „Was bläſ't 

du ſo?“ rief er ſeinem Nachbar zu, „daß mir der Biſſen ent— 

fällt.“ „Ich habe nicht geblaſen!“ ſprach dieſer und wollte 

eben ein Schaff (Zuber) das ſie als Becher gebrauchten, mit 

Wein zum Munde führen; da ſchoß der Junge wieder, daß 

das Schaff ſprang und der Wein dem Hünen in den Bart 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 8 
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und zur Erde floß. Der dritte Hüne lag auf dem Boden und 

als er das ſah, mußte er lachen. „Aha, du haſt geblaſen und 

geſtoßen!“ riefen die zwei andern und wollten über ihn her⸗ 

fallen; nur einmal puck! war dem dritten Hünen, wie er den 

Mund wieder öffnete und lachte, ein Zahn herausgeſchoſſen. 

„Wer hat mit einem Steinchen mich geworfen?“ rief er und 

brüllte vor Schmerz. Da ſahen ſie ein, es gehe nicht mit 

rechten Dingen zu und ſprachen: „es muß ein Erdwurm in 

der Nähe ſein“ und fingen an zu ſuchen und zu ſchnuppern. 

Von dem heftigen Athmen der Hünen rauſchten die Blätter 

und der Junge fing an zu zittern. Endlich ſah ihn einer, wie 

er oben in einem Zweige ſaß. „Aha! haben wir dich, du 

loſer Vogel! gleich herunter mit dir!“ Der Knabe wollte 

anfangs nicht; da rief einer von den Hünen: „wenn du nicht 

gleich kommſt; reiße ich den Baum aus und werfe dich mit⸗ 

ſammt aufs Feuer.“ Nun dachte der Junge, ſterben müſſe 

er ohnehin, er wolle es mit Gutem verſuchen und kletterte 

hinunter. Als ihn der Hüne erreichen konnte, packte er ihn 

am „Hoſentoppert“ mit zwei Fingern, um ihn nicht zu zer— 

drücken, brachte ihn zum Feuer und ſtellte ihn ins Licht. „Haſt 

du auf uns geworfen du kleiner Wicht? ſage es nur; es ſoll 

dir nichts geſchehen!“ Da ſagte der Junge, er habe da ein 

Blaſerohr und mit dem habe ers verſucht! „Du kannſt ver- 

wünſcht gut treffen; das iſt aber prächtig; wir haben ſchon 

lange auf ſo einen gewartet. Du ſollſt gleich deine Kunſt 

wieder verſuchen. Wir gehen zur königlichen Burg, um die 

Königstochter zu ſtehlen; bekommen wir die, ſo brauchen wir 

nichts mehr; denn alle Reichthümer ſtehen uns dann zu Ge- 

bot. In der nächſten Stunde von 12 bis 1 Uhr ſchläft Alles 

im Schloſſe; nur ein weißes Hündlein geht um die Mauer 

und wacht. Dieſes war allein Schuld daran, daß wir bisher 
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nicht hineinkonnten; denn waren wir an der Mauer; fo bellte 

es und gleich erwachte Alles im Schloſſe. Du ſollſt nun das 

Hündlein ſchießen!“ Damit machten ſie ſich auf den Weg. 

Allein die Hünen hatten nur zwei, drei Schritte gethan; ſo 

hatten ſie den Kleinen auch ſchon aus dem Geſicht verloren; 

er lief zwar in einem fort neben ihnen her und doch konnte 

er nicht nachkommen. Da kehrte einer der Hünen um, ſetzte 

ihn vorn auf ſeinen Hut und jetzt thaten ſie noch einige Schritte, 

ſo ſahen ſie die Burg und es ging das weiße Hündlein wieder 

auf der Mauer herum. Da ſetzte der Hüne den Kleinen nieder 

und ſprach: „krieche du näher, du biſt ja nur wie ein Käfer; 

dich wird es nicht ſehen und ſchieß' es zuſammen.“ Der Knabe 

ſchlich bis auf Schußweite vorwärts, ſetzte an und puck! lag 

das Hündlein im Graben. Nun ſchritten die Hünen herbei, 

durchbohrten die Mauer, und ſchickten den Kleinen durch das 

Loch in die Burg. Durch die beiden erſten Zimmer, ſagten 

fie, ſolle er nur hindurchgehen; in dem dritten liege die Prin- 

zeſſin im Bett und ſchlafe; er ſolle ſie nehmen und ihnen 

bringen. Der Junge kroch durch das Loch und kam in den 

Burghof; alle Wächter ſchliefen; er ging durch die beiden 

Zimmer; auch da ſchlief im erſten der König und im zweiten 

die Königin. Im dritten aber lag die Königstochter in einem 

ſeidnen Bett und war ſchön wie ein Bild, daß er ſich nicht 

ſatt ſehen konnte. Da erblickte er an der Wand ein Schwert 

und eine Flaſche und darunter ſtand geſchrieben: „wer dreimal 

aus mir trinkt, kann das Schwert ſchwingen und damit Alles 

erhauen!“ „Ah“ dachte er gleich, „damit kannſt du dir die 

Hünen vom Halſe ſchaffen!“ Er verſuchte das Schwert her— 

unterzulangen; doch es rührte ſich nicht. Er trank einmal; 

da nahm ers herunter, aber es entſank ihm aus der Hand; er 

trank zum zweitenmal; da konnte ers ſchon heben; er trank 
8 * 
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zum drittenmal, da ſchwang ers in der Luft, wie eine Feder. 

„Das iſt ſchon Alles gut!“ dachte er; „bevor du aber fortgehſt, 

mußt du ein wenig bei der ſchönen Prinzeſſin ſchlafen!“ Er 

legte ſich neben ſie ins Bett und ſchlief. Wie er aber erwachte, 

ſprang er ſchnell auf, nahm das Schwert und lief hinaus; 

denn es waren noch nur wenige Minuten bis zu der Zeit, wo 

Alles im Schloſſe erwachte. Den Hünen war das Warten 

draußen ſchon zu lang geworden; fie hatten das Loch in der 

Mauer viel größer gemacht und wollten eben auch durchkriechen. 

„Kommſt du einmal!“ riefen ſie, als ſie den Kleinen ſahen. 

„Wie ſteht es?“ „Ihr müßt auch herein; ich kann ſie allein 

nicht tragen; nur ſchnell.“ Da zwängte ſich der erſte durch das 

Loch und wie er ganz drinnen war, hieb der Junge mit einem 

Schlag ihm den Kopf ab; da kam der zweite, dem machte ers 

ebenſo; es kam der dritte; es geſchah ihm ein Gleiches. Dann 

nahm er von jedem Hünen die Zunge, ſteckte ſie ein, wiſchte 

das Schwert, lief in das Zimmer und hing es an ſeiner Stelle 

auf, küßte noch einmal die ſchöne Prinzeſſin mit Heftigkeit auf 

die Stirne, ſtreifte ihr einen Ring vom Finger und eilte damit 

fort. Kaum war er durchs Loch gekrochen; ſo ſchlug es vom 

Schloßthurm eins und nun fing allmälig Alles an zu erwachen. 

Ein. Hauptmann ging aber zuerſt um die Mauer; nur einmal 

ſah er die drei großen Hünenleiber und die drei Häupter da— 

neben. „Ha, ha!“ dachte er, „das iſt vortrefflich!“ er ging 

gleich hin und machte ſein Schwert blutig; dann ließ er Lärm 

ſchlagen und gleich kam alles Volk zuſammen und auch der 

König eilte herbei. Da zeigte er die Hünen und ſprach: „nach 

langem Kampfe habe ich fie getödtet!“ Der König aber hatte 

verſprochen, ſeine Tochter dem zur Gemahlin zu geben, welcher 

dieſe Ungeheuer umbringen würde; er freute ſich ſehr, daß man 

der Landplage nun einmal los geworden und ging zu ſeiner 
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Tochter und meldete ihr das frohe Ereigniß. Sie aber fühlte 

noch auf ihrer Stirne den brennenden Kuß und hatte wie im 

Traume den jungen Helden geſehen, wie er neben ihr gelegen 

und das Schwert geſchwungen hatte. Als ſie jetzt den garſtigen 

Hauptmann ſah, der ſich für den Hünentödter ausgab; jo 

wußte ſie, das ſei nicht der rechte; ſie wollte aber ihrem Vater 
nicht widerreden und ſagte nur: ein Jahr ſolle er ihr noch er- 

lauben ledig zu bleiben und ihr eine Bitte erfüllen; auf Jahr 

und Tag wolle ſie dann mit ihrem Retter die Hochzeit feiern. 

Das gewährte ihr der König gern und nun bat ſie ihren 

Vater, er ſolle an die Landſtraße ein Wirthshaus bauen und 

ſie mit ihren Mägden allein dort wohnen laſſen. Als das 

Haus fertig war, zog ſie ein und ließ auf das Schild ſchreiben: 

„Niemand bekomme hier ein Unterkommen um Geld, wer aber 

ſeinen Lebenslauf erzähle, werde gut aufgenommen und reichlich 

mit Speiſe und Trank verſehen!“ Da ſprachen eine Menge 

Pilger ein und jeder erzählte für die gte Bewirthung ſeine 

Lebensgeſchichte. 

Als der Junge aus dem Schloſſe hinaus war, eilte er zu 

feinem Bruder und zu ſeiner Mutter in den Wald. Sie ſchlie⸗ 

fen aber noch immer fort und er wachte, bis der Tag anbrach. 

Jetzt weckte er ſie, doch kam es ihnen noch immer zu frühe 

vor. „Ihr habt über die Zeit geſchlafen,“ ſprach der Junge; 

„ich habe mir das Leben ausgewacht.“ „Schweig du, Dumm⸗ 

rian, was weißt du, wie es an der Zeit iſt.“ Nun ſtanden fie 

endlich auf und gingen mit ihrer Mutter weiter; nach mancher⸗ 

lei Fährlichkeiten gelangten ſie zur heiligen Waldkapelle im 

Morgenlande, verrichteten da ihr Gebet und kehrten dann wie- 

der um und zogen heimwärts. Auf der Fahrt hatte der Junge 

mehrmals erzählt, was er in der Nacht, wie ſie geſchlafen, 

gethan habe; allein ſeine Mutter und ſeine Brüder lachten 
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ihn aus, verſpotteten ihn jedesmal und ſprachen: „Du Hafen» 

fuß haſt ja wie ein Held geträumt!“ Endlich kamen ſie auf 

dem Rückweg auch an das neue Wirthshaus, wo die Königs⸗ 

tochter wohnte. Das Jahr ging bald zu Ende und ſie hatte 

vor Kurzem einen ſchönen Knaben geboren. Da laſen die 

Brüder die Inſchrift am Schild und den älteren und der 

Mutter kam das ſonderbar vor und ſie ſprachen: „Da gehen 

wir nicht hinein, wir haben ja Geld, was wollen wir unſere 

Lebensgeſchichte erzählen.“ Aber dem Jüngſten war das gerade 

recht und er ſagte: „ja in der Nähe ſei kein anderes Wirths— 

haus und warum ſollten fie denn ihren Lebenslauf nicht er- 

zählen, man könne ja auch mitunter lügen!“ Weil ſie ſich 

nun nicht anders helfen konnten, ſo gingen ſie hinein; man 

gab ihnen zu eſſen und zu trinken, was und wie viel fie wünſch— 

ten. Dann fingen fie an zu erzählen, zuerſt die Mutter, dar- 

auf die beiden ältern Brüder. Das war Alles gut und der 

Königstochter recht. Als es an den Jüngſten kam, ſprach er: 

er wiſſe nicht, ob er erzählen ſolle, denn er müſſe mitunter 

auch lügen. Die Mutter und die Brüder ſprachen gleich: „nein, 

nein, Dummrian darf nicht erzählen, der macht uns nur Schande 

mit ſeinen erträumten Lügen. Aber die Königstochter beſtand 

darauf, daß er erzählen ſolle. Er bat aber, man ſolle ihn 

nicht unterbrechen, bis er zu Ende erzählt habe. Nun fing er 

an und bis in den Wald war ſeine Erzählung mit der ſeiner 

Mutter und ſeiner Brüder ſo ziemlich gleich; allein nun kam 
die Geſchichte mit dem Löwen, dem Bären und dem Wolf. 

Da riefen ſeine Mutter und ſeine Brüder: „nicht lüge, nicht 

lüge!“ „Nun ich unterbrochen bin,“ rief er unwillig, „erzähle 

ich nicht weiter; ich ſagte ja ich würde mitunter auch lügen!“ 

Die Königstochter bat ihn aber ſo ſehr, daß er fortfuhr. 

„Meine Geſchichte klingt freilich lügenhaft, aber hier find da⸗ 
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für die Beweiſe. Damit nahm er die Pfote von dem Löwen, 

Bären und Wolf heraus und zeigte ſie. Der Königstochter 

klopfte das Herz und ſie dachte: „aha, dieſer iſt es! Nur 

weiter, nur weiter!“ Jetzt kam die Geſchichte mit den drei 

Hünen, wie er ſie am Feuer geſehen, wie ſie den Ochſen am 

Spieß gebraten, wie er auf den Baum geſtiegen und alle drei 

gefoppt habe, wie ſie ihn herunter geholt hätten und wie er 

dann mit ihnen vor das königliche Schloß gegangen ſei, um 

ihnen die Königstochter ſtehlen zu helfen, wie er das weiße 

Hündlein auf der Mauer todtgeſchoſſen, dann durch das Loch, 

welches die Hünen in die Mauer gemacht, hindurch gekrochen, 

ins Schloß und in die Zimmer gekommen ſei. Im erſten 

Zimmer habe der König, im zweiten die Königin, im dritten 

die Königstochter geſchlafen und ein Schwert ſei an der Wand 

gehangen und eine Flaſche und unter dieſer habe geſtanden: 

wer dreimal daraus trinke, könne das Schwert ſchwingen und 

Alles damit erhauen. Da habe er gleich an die plumpen und 

dummen Hünen gedacht, wie es doch jammerſchade wäre, wenn 

ſie die ſchöne Königstochter bekommen ſollten. Er habe dann 

ein wenig neben der Königstochter geſchlafen! „Er lügt, er 

lügt! ſagten wir's doch, er würde uns Schande machen!“ riefen 

zugleich die Mutter und ſeine ältern Brüder. „Und es muß 

doch wahr ſein!“ ſprach die Königstochter voller Freude, „o 

erzähle nur weiter!“ Dann, erzählte er fort, ſei er ſchnell 

aufgeſprungen, habe das Schwert genommen und habe den drei 

Hünen im Hofe, wie ſie einzeln durch das Mauerloch gekrochen 

wären, das Haupt abgeſchlagen. „O, wie er wieder lügt!“ 

riefen ſeine Mutter und Brüder. „Nur weiter, nur weiter,“ 

rief die Königstochter, „bis zu Ende!“ Dann habe er das 

Blut vom Schwerte gewiſcht, habe es an ſeine Stelle gehängt 
und habe zuletzt der Königstochter noch einen feurigen Kuß 
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gegeben; dann fei er fort; eben habe es auf dem Schloßthurm 

eins geſchlagen, wie er hinaus gekommen. Dann ſei er zurück 

in den Wald zu ſeinen Brüdern und zu ſeiner Mutter, die 

hätten noch geſchlafen; am Morgen ſeien ſie dann mit ein⸗ 

ander weiter gezogen nach der heiligen Waldkapelle im Morgen⸗ 

lande und jetzt ſei er hier. Die Geſchichte mit der Königs— 

tochter und den Hünen ſei freilich auch ſehr wunderbar, aber 

er habe dafür auch die Wahrzeichen. Damit langte er die 

Hünenzungen hervor und den goldnen Ring, den er der Kö— 

nigstochter beim Weggehen vom Finger geſtreift hatte. Sie 

erkannte den Ring gleich und konnte ſich nicht länger halten 

und ſprach: „Du biſt mein Retter und mein Mann, ſiehe hier 

dein Kind!“ Die Mutter und die Brüder machten große 

Augen; ſie mußten ſich jetzt darein geben und die Sache glau— 

ben. Die Königstochter hielt aber noch Alles verborgen; fie 

zog zu ihrem Vater und ſagte: ſie wolle nun, da das Jahr 

vorüber ſei, mit ihrem Retter Hochzeit halten. Der Haupt- 

mann ſaß als Bräutigam an der Tafel und that groß; die 

drei Brüder und ihre Mutter waren auch zugegen. Da bat 

die Königstochter den Hauptmann, er ſolle die Geſchichte mit 

den Hünen erzählen. Dazu war er gleich bereit und fing an 

zu erzählen und log ſo viel zuſammen, daß man in der Banner 

Pelzmühle, wo man die Lügen mahlt, in zehn Jahren nicht 

jo viel zuſammen mahlen kann. Da hatte er dieſes und jenes 

gethan und ſehr viel Angſt und Schweiß und Gefahr ausge— 

ſtanden, bis er die drei Ungeheuer überwältigt hätte. Da ſprach 

der Junge: womit könne ers beweiſen, daß er die Hünen ums 

gebracht habe? Da ließ der Hauptmann die Hünenhäupter 

hereinbringen. Der Junge aber ſperrte die Mäuler auf und 

fragte, wo denn die Zungen ſeien? Da wußte der Haupt- 

mann keinen rechten Beſcheid, ſtockte und happerte und ſprach: 
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Hünen hätten ja keine. Der Junge aber langte die Zungen 

hervor und ſie paßten genau. „Wer hat nun,“ fragte der 

Junge, „die Hünen getödtet, der, welcher die Häupter oder der, 

welcher die Zungen hat?“ „Der die Zungen hat!“ riefen Alle. 

Da wurde der Hauptmann ergriffen und für feinen böſen Be- 

trug in ein Faß, das inwendig mit Nadeln beſetzt war, hinein: 

gelegt und ins Meer gerollt. 

Der Junge aber feierte jetzt die Hochzeit mit der ſchönen 

Königstochter und war glücklich und zufrieden. Seine Mutter 

und ſeine Brüder zogen heim und ſchämten ſich, daß fie den 

Jüngſten für einen Dummrian gehalten und mißachtet hatten; 

der aber ward bald König und blieb geehrt ſein Leben lang. 

23. Das Roſenmädchen. 

Eine Waldfrau hatte einen armen Waiſenjungen, der ſich 

verirrt hatte, mitleidig in ihr Haus genommen und pflegte 

ihn wie eine rechte Mutter. Als er groß war, ſagte er eines 

Tages: „Mutter ich muß fort, ich will das Roſenmädchen 

ſuchen!“ „Das iſt weit mein Sohn, und wenn du auch dahin 

gelangen ſollteſt, ſo wirſt du es dennoch ſchwer erwerben, denn 

es wird von einem Drachen bewacht!“ Der Knabe ließ ſich 

aber nicht länger halten; da gab ihm ſeine Mutter eine Schelle 

und ſprach: „wenn du etwas wünſcheſt, ſo läute damit!“ Nun 

ging er lange, lange fort und kam nur einmal bei einem gro— 

ßen Bienenſchwarm und fragte die Bienenmutter, ob ſie nicht 

wiſſe, wo das Roſenmädchen wohne. Das wife fie nicht, fagte 

fie, aber fie könnte es bald erfahren und damit ſchickte fie alle 

Bienen aus, um Kundſchaft einzuziehen. Sie kamen zurück 

und wußten keine Nachricht. Da zählte ſie die Bienenmutter 
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und es fehlte eine. Endlich kam auch die; fie war auf dem 

Wege lahm geworden und brachte erwünſchte Botſchaft, denn 

ſie war gerade bei dem Roſenmädchen geweſen. Da mußte 

dieſe dem Knaben den Weg zeigen. Sie führte ihn über eine 

große, große Wieſe und ſie kamen dann an einen Wald. Am 

Ende des Waldes wohnte das Roſenmädchen in einem großen 

Schloß. Der Knabe verdingte ſich nun da als Gänſejunge 
und weidete immer in der Nähe des Gartens. Hier ſah er 

das Roſenmädchen jeden Tag, wie es unter den Blumen wan⸗ 

delte und es war ſehr ſchön. Da hörte er, das Roſenmädchen 

fahre jeden Abend in die Stadt zum Ball. Als es Abend 

wurde, nahm er ſeine Schelle und läutete. Da ſtand vor ihm 

ein kupfernes Roß bereit und lag daneben ein kupferner Man- 

tel; ſogleich legte er den Mantel um, ſetzte ſich auf und zog 

in die Stadt. Auf dem Balle ging er ſtets mit dem Roſen⸗ 

mädchen und das hatte ſeine Freude an dem ſchönen Jungen. 

Noch ehe der Ball aus war, machte er ſich heimlich fort, ſetzte 

ſich auf ſein Roß und ritt heim. Das Roſenmädchen erzählte 

ſeiner Mutter von dem ſchönen Jungen im kupfernen Mantel; 

dieſer aber hütete ſchon wieder als armer Hirtenknabe die 

Gänſe und blickte nur verſtohlen in den Blumengarten. Den 

folgenden Abend zog das Roſenmädchen wieder zum Ball; der 

Hirtenjunge ſchellte abermals und ein filbernes Roß ſtand gleich 

bereit und ein filberner Mantel lag daneben. Er warf den 

Mantel um und zog in die Stadt auf den Ball; hier ſprach 

er wieder die ganze Zeit mit dem Roſenmädchen und das hatte 

feine Freude daran. Noch ehe der Ball aus war, eilte er hin- 

aus, ſetzte ſich auf ſein Roß und flog fort. Am folgenden 

Morgen erzählte das Roſenmädchen abermals ſeiner Mutter 

von dem ſchönen Jungen, wie er jetzt mit einem ſilbernen 

Mantel bekleidet geweſen. Dieſer aber hütete wieder die Gänſe 
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und blickte verſtohlen in den Blumengarten. Die Mutter war 

begierig den ſchönen Jungen kennen zu lernen und fragte ihre 

Tochter, ob fie ihn denn nicht gezeichnet hätte. Das Rofen- 

mädchen ſagte: „nein!“ So nimm denn zum nächſtenmal ein 

wenig Pech mit und wenn er mit dir tanzt, ſo wickle es ihm 

ins Haar. Am Abend fuhr das Roſenmädchen wieder auf den 

Ball und nahm Pech mit. Der Hirtenjunge holte ſeine Schelle 

hervor und läutete. Da ſtand ein goldnes Pferd bereit und 

ein goldner Mantel lag daneben. Er hüllte ſich ſchnell in den 

Mantel, ſchwang ſich aufs Roß und war bald in der Stadt. 

Auf dem Ball ging er gleich wieder zum Roſenmädchen und 

tanzte mit ihm; da wickelte es ihm ein wenig Pech ins Haar. 

Als der Ball zu Ende ging, eilte er hinaus, ſchwang fi auf 

ſein Roß und war bald daheim. Am Morgen erzählte das 

Roſenmädchen wieder ſeiner Mutter von dem ſchönen Jungen, 

wie er jetzt in einen goldnen Mantel gehüllt geweſen und wie 

ſie ihm während des Tanzes Pech ins Haar gewickelt habe. 

Der Gänſejunge ſah wieder verſtohlen durch die Gartenhecke. 

Wie er aber gegen Mittag nach Hauſe kam, ſah das Mädchen 

ihn lange an und merkte, daß das Haar verſtrauft war. „Du 

biſt unſer Retter!“ rief ſie endlich voll Freude. „Das will ich 

gerne ſein!“ rief der Junge. Die Mutter ſprach: „auf denn, 

daß wir entfliehen, noch ſchläft der Drache; erwacht er aber 

bald, ſo ſind wir verloren!“ Da ging der Hirtenjunge hinaus 

und ſchellte dreimal: ſogleich ſtand das kupferne, ſilberne und 

goldne Pferd bereit. Das Roſenmädchen ſetzte er auf das 

goldne und legte ihr den goldnen Mantel um, die Mutter auf 
das ſilberne und gab ihr den ſilbernen Mantel; er ſchwang 

ſich auf das kupferne und hüllte ſich in den kupfernen Mantel 

und jetzt ſprengten ſie zuſammen fort. Im Schloſſe aber lag 

ein mächtiges Faß mit drei eiſernen Reifen. Darin ſchlief der 
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Drache feinen Jahresſchlaf. Der war gerade zu Ende. Nur 

einmal ſprang ein Reif, bald ſprang der zweite und der dritte 

und krachte jedesmal ſo gewaltig wie ein Donnerſchlag. Jetzt 

rieb ſich der Drache die Augen und ſah um ſich. „Wo iſt 

mein Roſenmädchen?“ Aber es antwortete Niemand. Da 

ſprang er auf und ſah in allen Zimmern nach und im Garten 

und es war Niemand da; nun eilte er in den Stall, nahm 

ſeinen Fohlenhengſt, ſchwang ſich auf denſelben und ſprach: 

„nun trage mich flugs zum Räuber hin!“ Es dauerte nicht 

lange ſo hatte er die Fliehenden erreicht. Sie waren gleich 

wie auf die Stelle gebannt und konnten nicht weiter. Da 

ſprach der Drache: „ich könnte dich, du kleiner Erdenwurm, 

zerſchmettern, allein das brächte mir wenig Ruhm!“ Da nahm 

er dem Knaben die Schelle, die drei Roſſe, das goldne und 

ſilberne mit dem Roſenmädchen und ſeiner Mutter und zog 

zurück. Noch ſah er einmal zurück und höhnte den Knaben: 

„du könnteſt das Roſenmädchen wohl erlöjen, wenn du ein 

Roß, wie ich, von meiner Mutter bekämeſt; allein das wird 

nie und nimmer geſchehen!“ 

Damit zog er heim und legte ſich wieder in ſein Faß 

zum Jahresſchlaf und die eiſernen Ringe legten ſich von ſelbſt 

darum. Das Roſenmädchen und ſeine Mutter waren nun 

wieder einſam; es pflegte am Tage die Blumen und Abends 

zog es nicht mehr auf den Ball, ſondern dachte immer an 

ſeinen Retter. Der Knabe aber ging immer fort und ſuchte 

die Mutter des Drachen. Da ſah er einen Raben, der hatte 

ſich in ein Netz verſtrickt; der bat den Knaben, er möge ihm 

heraushelfen, er werde ihms einmal vergelten. Der Knabe 

machte ihn frei und der Vogel flog fort. Wie er weiter kam, 

ſah ihn ein Fuchs, der ſteckte in einer Falle und konnte nicht 

fortkommen. „Hilf mir!“ ſprach dieſer, „ich will dirs ver- 
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gelten!“ Der Junge machte ihn frei und der Fuchs lief in 
den Wald. Da kam der Knabe zum Meeresufer und hier 
zappelte ein großer Fiſch auf dem Trocknen. „Setze mich ins 

Waſſer! ich will dirs vergelten!“ Der Knabe that es und 
bald ſah er ein Häuschen im Wald; hier wohnte die Mutter 
des Drachen. Er ging hinein und fragte, ob ſie ihn in den 

Dienſt nehmen wolle. „Ei ja wohl, du ſollſt mir meine Stute 

hüten! Was ſoll ich dir geben aufs Jahr?“ ſprach die Alte. 

„Nur ein Füllen!“ ſagte der Knabe. „Es ſei!“ erwiederte 

die Alte, „bringſt du mir aber Abends die Stute einmal nicht 

heim; ſo iſt es mit deinem Leben am Ende.“ Die Hexe hatte 

ſchon viele in den Dienſt genommen und hatte Alle umgebracht. 

Da zog am Morgen der Knabe mit der Stute aufs Feld; 

bald aber war ſie aus ſeinen Augen und er ſuchte ſie bis gegen 

Abend und konnte ſie nicht finden. Da ſah er den Vogel und 

ſprach: „hilf mir, wenn du kannſt“ und erzählte ihm, was ihn 

bekümmere. Da ſagte der Rabe gleich: „die Stute iſt in den 

Wolken und hat gefüllet, komm ſetze dich auf meinen Hals, 

ich führe dich hin!“ Das that er denn und brachte ſo die 

Stute und das Füllen nach Hauſe und die Alte verwunderte 

ſich. Am folgenden Morgen, wie er ſie hinaustrieb, ging es 

ihm wieder ſo; die Stute war mit dem Füllen auf einmal 

verſchwunden und er ſuchte ſie bis gegen Abend und konnte ſie 

nicht finden. Da traf er den Fuchs und klagte ihm ſeine Noth. 

Der Fuchs ſprach gleich: „ſie iſt in der Berghöhle und hat 

da gefüllet, komm ſetze dich auf meinen Schwanz, ich will dich 

hinführen!“ Das that er und nun kam er durch ein Fuchsloch 

in die Höhle und trieb die Stute und die zwei Füllen nach 

Hauſe. Die Hexe machte wieder große Augen. Am dritten 

Tage, wie er die Stute und die zwei Füllen austrieb, waren 

ſie gleich wieder vor ſeinen Augen verſchwunden; er ſuchte ſie 
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bis gegen den Abend und fand fie nicht. Da kam er auch 

ans Meer und ſah betrübt ins Waſſer. Nur einmal kam der 

große Fiſch heraufgeſchwommen und fragte ihn, warum er ſo 

traurig ſei! und der Knabe erzählte ſeine Noth. „Sie iſt auf 

dem Meeresgrunde und hat da gefüllet; ich will dich aber 

gleich hinführen!“ Da nahm ihn der Fiſch in feinen Mund 

und führte ihn hinab und ſo trieb er die Stute und die drei 

Füllen nach Hauſe. Die Alte verwunderte ſich und wußte 

nicht, wie das zuginge. Sie konnte nun die Stute und die 

Füllen nirgends mehr verbergen und ſo weidete ſie der Knabe 

auf dem Felde bis das Jahr um war. Da ſagte ſie: „jetzt 

wähle dir ein Füllen!“ und er nahm ſich das älteſte; das war 

eine ſchöne Stute geworden. Darauf ritt er hin, um das 

Roſenmädchen zu befreien. Kaum war er in der Nähe, ſo 

fing ſeine Stute an zu wiehern. Das hörte der Fohlenhengſt 

des Drachen im Stall und fing auch an zu wiehern und zu 

ſtampfen, daß Alles erbebte. Darüber erwachte der Drache im 

Faſſe, denn es war auch das Jahr gerade zu Ende. Die drei 

Reife ſprangen mit großem Knall nach einander ab; er hörte 

das Wiehern, ſprang auf und lief in den Stall. Aber der 

Fohlenhengſt hatte ſich ſchon losgeriſſen und wollte zur Stute 

laufen. Da faßte ihn der Drache an den Mähnen und ſchwang 

ſich auf ſeinen Rücken und wollte ihn bändigen; der aber 

bäumte ſich gewaltig; der Drache ſtürzte herunter und nun 

zerſtampfte ihn der wilde Hengſt unter ſeinen Füßen, daß er 

gleich todt war. Dann ſprengte er über die Schloßmauer und 

lief der Stute nach. Als aber der Knabe am Schloſſe ange— 

langt war, ſprang er gleich ab und ſtieg über die Gartenhecke 

hinüber und grüßte und empfing das Roſenmädchen. Seine 

Stute war gleich umgekehrt und lief zur Alten zurück und der 

Fohlenhengſt hinter ihr her und konnte ſie nicht erreichen bis 
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fie bei der alten Stute und den beiden andern Füllen war. Der 

Knabe war nun Herr vom Schloß und hatte auch ſeine Schelle 

und die drei Wunderroſſe wieder. Darauf hielt er Hochzeit 

mit dem Roſenmädchen und lebte herrlich und in Freuden. 

24. Die beiden Geſchwiſter und die drei Hunde. 

Ein Müller und ſeine Frau ſtarben nach einander; ſie 

hinterließen aber zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen 

und dieſen zum Erbe nichts anders, als eine Ziege und einen 

Hahn. Da wollten die Kinder beide Thiere verkaufen, damit 

ſie zu leben hätten und es band der Knabe der Ziege den 

Hahn zwiſchen die Hörner und trieb ſie zum Jahrmarkt. Auf 

der Straße traf er zu einem Fleiſchhauer, der wollte gerade 

Vieh kaufen und führte drei Hunde mit ſich, einen ſchwarzen, 

einen weißen und einen gefleckten. „Willſt du nicht mit mir 

tauſchen?“ ſprach er zum Knaben. Der ſah ſich die Hunde 

an und weil ſie ihm ſehr gut gefielen, ſchlug er ein. Der 

Fleiſchhauer gab ihm noch ein Pfeifchen und ſagte: „wenn du 

dieſes bläſeſt; ſo kommen die Hunde, wo ſie auch immer ſind, 

dir zu Hilfe!“ Damit kehrte er nach Hauſe. Aber ſeine 

Schweſter fing an zu weinen, als ſie ſah, daß ihr Bruder kein 

Brot brachte. „So müſſen wir jetzt doch verhungern!“ rief 

ſie einmal über das andere. Die Hunde aber hatten Alles 

verſtanden und ſie ſprangen nur einmal auf und liefen fort. 

In der Nähe war gerade das königliche Luſtſchloß. Da lief 

der ſchwarze in die Küche und brachte einen Braten; der weiße 

lief in die Speiſekammer und brachte ein Brot, der gefleckte 

ſprang in den Keller und hatte eine Flaſche Wein. Nun freu⸗ 

ten ſich die beiden Kinder, aßen und tranken und hatten von 
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da an keine Noth; denn wenn fie hungrig waren, ſo brachten 

ihnen die Hunde immer Speiſe. Aber der König hatte ge— 

hört, daß drei Hunde jo und fo in feine Küche, ſeine Speiſe— 

kammer und ſeine Keller einbrächen und das Beſte fortjchlepp- 

ten und daß man ſie nicht fangen könne. Da befahl er, man 

ſolle überall nachſuchen und wenn man die Hunde fange, ſie 

und ihre Herrn umbringen. Das erfuhren auch die Kinder; 

ſie machten ſich ſchnell auf und zogen mit den Hunden tief in 

einen Wald. Hier kamen ſie an eine Hütte, drinnen brannte 

eine Kerze; ſie gingen hinein und da war eine alte Frau. 

„Gottlob!“ rief ſie, „heute Nacht gibt es wieder etwas zum 

umbringen! denn wiſſet, hier hauſen zwölf Räuber, die bald 

nach Hauſe kommen.“ Die Kinder fürchteten ſich ſehr; allein 

dem Knaben kam es bald ein, was zu machen ſei. Er ließ 

den ſchwarzen Hund vor der Gaſſenthüre, den weißen hinterm 

Thor, den gefleckten vor der Hausthüre Wache halten. Bald 

kamen ſechs Räuber und fluchten und tobten. Die alte Räuber⸗ 

großmutter wollte hinaus und ihre Leute warnen; allein der 

gefleckte Hund knurrte, ſprang gegen fie und ließ fie nicht her— 

aus. Als aber die ſechs an das Haus kamen, ſprang der 

ſchwarze Hund auf, riß ſie nieder und brachte alle um. 

Da legte er ſich zwiſchen die Todten und lauerte wieder. 

Nach kurzer Zeit kamen auch die ſechs andern; der ſchwarze 

riß ſie ebenfalls nieder und würgte ſie; nur einer von den 

Räubern, ein junger Kaufmann, war nicht ganz todt. Der 

ſchleppte ſich noch zum Thor hinein. Da riß ihn der weiße 

Hund zu Boden. Die alte Räubergroßmutter mußte jetzt 

Alles zeigen, was zu ſehen war. In einer Kammer lagen 

große Haufen geſtohlener Schätze und an einer Wand hing 

ein großes Schwert, das hüpfte in der Scheide. Der Knabe 

nahm es und band es ſich an die Seite. Der Keller war voll 



129 

von Todten; dahin mußte die Alte auch die Erſchlagenen 

ſchleppen; allein den halbtodten jungen Kaufmann verſchloß 

ſie unbemerkt in die Kammer. 

Am andern Morgen nahm der Knabe ſeinen ſchwarzen 

Hund und ging fort, um die Gegend zu beſchauen. Die 

Schweſter blieb mit den beiden andern Hunden in der Räuber- 

hütte. Da nahm die Alte einen Topf, ging hinaus in die 

Kammer, ſchmierte den Kaufmann und alsbald war er friſch 
und geſund; beide kamen nun zur Schweſter und überredeten 

ſie, ſie ſolle den Kaufmann heirathen und hier wohnen und 

alle Schätze beſitzen. Ihren Bruder ſollten ſie umbringen, doch 

müßten ſie erſt die Hunde fortſchaffen. Das ſei aber leicht; 

ſie ſolle nur einzeln dieſelben in die Kammer nach Mehl ſchicken, 

da werde ſie die Alte einſperren. Dem Mädchen gefiel der 

junge Kaufmann und es willigte ein und dieſer verſteckte ſich. 

Als ihr Bruder nach Hauſe kam, erſchien ihm ſeine Schweſter 

verändert; ſie ſprach auch ganz anders; nur einmal ſchickte ſie 

die Hunde hinaus in die Kammer nach Mehl. Da merkte 

ſich der Knabe etwas; er ging hinaus und wollte in die Kam— 

mer; dieſe aber war feſt verſchloſſen. Da erinnerte er ſich an 

das Pfeifchen, das ihm der Kaufmann gegeben; er nahm es 

hervor und blies. Auf einmal ſprang die Thüre entzwei und 

die drei Hunde waren um ihn. Nun ging er wieder in die 

Hütte. Da ſtand ſeine Schweſter und der junge Kaufmann 

und wollten den Knaben eben angreifen und umbringen. Aber 

er zog ſein Schwert und hieb dem Kaufmann den Kopf ab, 

ging dann in die Kammer und that an der Alten ein Gleiches; 

darauf befahl er ſeiner Schweſter die Todten in den Keller zu 

ſchleppen, warf ſie dann ſelbſt hinein und ſprach, indem er ſie 

einſchloß: „bis du den jungen Räuber nicht aufgegeſſen haſt, 

ſollſt du immer hier bleiben!“ 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 9 
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Daun nahm der Knabe feine drei Hunde und zog fort. 

Er kam aber in eine Stadt, wo die Häuſer alle mit ſchwarzem 

Flor überzogen waren. Er fragte gleich, was das zu bedeuten 

hätte. Da erzählte ihm der Wirth: in der Nähe ſei ein fieben- 

häuptiger Drache; dem müßte jedes Jahr eine Jungfrau dar- 

gebracht werden und jetzt ſei es an der Tochter des Königs 

und darum ſei die Stadt in Trauer. Da geſchah es, daß die 

Königstochter hinausfuhr ohne Begleitung; nur der Kutſcher 

war auf dem Wagen. Der Knabe nahm ſeine Hunde und zog 

auch dahin; er kam auf einem Umwege noch eher zur Stätte. 

Der Kutſcher aber getraute ſich nicht, nahe zu fahren; er hielt 

ſchon von Weitem ſtill und die Königstochter mußte zu Fuße 

die übrige Strecke zurücklegen. Als ſie anlangte, kam ihr der 

Knabe entgegen und ſprach: „fürchte dich nicht, ich will den 

Drachen beſtehen!“ Sein Schwert hüpfte ſchon in der Scheide 
und ſehnte ſich nach dem Drachenblut. Bald Fam der fürdhter- 

liche Wurm ſchnaubend herangefahren. Der Knabe erhob ſein 

Schwert und auf einen Hieb waren alle Häupter unten. Er 

blieb aber unbedacht auf der Stelle ſtehen und nun traf ihn 

der zappelnde Schweif des Drachen, ſo daß er wie todt hinſiel. 

Die Hunde ſprangen nun auf den Drachen und machten ihn 

in Kurzem vollends todt; nur zuckten die Glieder, bis die 

Sonne unterging. Die Königstochter aber ſank hin zur Leiche 

und weinte ſehr. Da kamen auch die Hunde und weinten und 

wußten keinen Rath. Endlich erinnerten ſich der weiße und 

gefleckte Hund an den Topf, aus dem die Alte im Wald den 

Kaufmann lebendig gemacht. Wie ſie es erzählten, gab ihnen 

der ſchwarze einen derben Schlag, warum ſie nicht eher daran 

gedacht hätten und ſie mußten gleich hinlaufen und den Topf 

bringen. Als die Königstochter den Todten geſchmiert hatte, 

ſchlug er die Augen auf, war friſch und geſund und es ſchien 



131 

ihm, als erwache er aus einem tiefen Schlafe. „Du haft mich 

gerettet und ſollſt nun auch meine Hand haben, wie es mein 

Vater verſprochen hat!“ rief die Königstochter. Der Knabe 

freute ſich des, aber er wollte ſie prüfen, ob ſie ihm auch treu 

ſein würde und ſprach daher: „ich muß noch in der Welt her— 

umziehen und Drachen bekämpfen; aber unter Jahr und Tag 

komme ich, dann wollen wir Hochzeit halten!“ Die Königs— 

tochter ſchnitt darauf ihren Namen aus dem Taſchentuch und 

gab ihn dem Knaben und jedem der Hunde legte ſie ein ſeid— 

nes Band um den Hals, dem ſchwarzen ein weißes, dem wei— 

ßen ein ſchwarzes und dem gefleckten ein geſtreiftes; dann 

ſchnitt der Junge noch die Zungen aus den Drachenhäuptern, 

ſteckte ſie ein und ging weiter; die Königstochter aber weinte. 

Als der Kutſcher ſah, daß der Drache erlegt und der Junge 

fort war, lief er auch hin und fragte die Königstochter, warum 

ſie weine, da ſie jetzt befreit ſei. Wie ſollte ſie nicht weinen, 

ſprach ſie, da ihr Retter ſie verlaſſen habe. Der Kutſcher aber 

baute hierauf gleich einen böſen Plan. Er drohte der Königs— 

tochter, wenn ſie nicht verſpreche zu ſagen, daß er den Drachen 

erlegt habe; ſo wolle er ſie auf der Stelle umbringen. In 

der Noth verſprach es die Königstochter. Da nahm er die 

Häupter vom Drachen, lud ſie auf den Wagen und fuhr mit 

der Königstochter heim. Alles Volk jubelte, als man ſie wie— 

der ſah und pries ihren Retter und für den gab ſich der 

Kutſcher aus. Der König wollte auch gleich Wort halten und 

ordnete an, daß die Hochzeit gefeiert werde. Aber ſeine Toch— 

ter bat ihn ſehr, er ſolle ihr noch ein Jahr freie Zeit gönnen 

und ſo ließ ers geſchehen. 

Eben war das Jahr zu Ende und der Hochzeitstag da; 

die ganze Stadt war feſtlich geſchmückt und in der königlichen 

Küche und im Keller war Alles beſchäftigt. Der Knabe war 
9 * 
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ebenfalls auf die verabredete Zeit in die Stadt gekommen. 

Der Gaſtwirth erzählte ihm nun, warum die ganze Stadt 

heute ſo fröhlich ſei: der Kutſcher des Königs habe vor einem 

Jahr den Drachen erlegt und heute erſt, weil es die Königs- 

tochter ſo gewünſcht, ſolle die Hochzeit gefeiert werden. Da 

ſah der Knabe, wie treu ihm die Königstochter geweſen und 

daß ein ſchändlicher Betrug im Spiele ſei. Er ſagte aber 

nichts von ſich und von dem, was er vorhabe: nur behauptete 

er, er werde heute das Beſte von der Königstafel eſſen und 

trinken und am Ende werde ihn der alte König ſelbſt mit 

vier weißen Hengſten zum Hochzeitsmahle führen. Der Wirth 

glaubte nicht, daß dieſes möglich ſei und wettete auf fein 

ganzes Vermögen. Als es Mittag war und es hieß, daß Alle 

ſchon an der königlichen Tafel ſäßen; ſchickte der Knabe ſeinen 

ſchwarzen Hund hin, er ſolle von dem Teller der Königstochter 

den Braten bringen. Der Hund lief in einem fort, riß alle 

Wachen, die ihm wehren wollten, nieder, und eben hatte man 

der Königstochter das beſte Stück vorgelegt, als der Hund es 
packte und damit fortlief und es ſeinem Herrn brachte. Die 

Königstochter aber hatte den Hund an dem weißen Bande 

gleich erkannt und freute ſich im Herzen, daß ihr Retter nahe 

ſei. Nun wollte der Knabe auch Brot haben; das mußte der 
weiße Hund holen; der machte es ebenſo wie der ſchwarze, 

nahm es der Königstochter neben dem Teller her fort und lief 

hinaus; der alte König, der Bräutigam und die Gäſte er⸗ 

ſtaunten und waren zornig; nur die Königstochter freute ſich. 

„Jetzt will ich aber auch trinken!“ ſprach der Knabe, als er 

gegeſſen hatte. Der gefleckte Hund mußte den Wein holen, 

der vor der Königstochter auf dem Tiſche ſtand. Er machte 
es ebenſo wie der ſchwarze und weiße Hund; die Königstochter 

freute ſich, als ſie auch ihn ſah; aber der alte König konnte 
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feinen Zorn nicht mehr zurückhalten; er gab Befehl, man jolle 

den Herrn der Hunde erforſchen und gleich gebunden vor ihn 

bringen. Sogleich gingen eine Menge Soldaten hin und her 

und ſuchten ihn und kamen ſo auch ins Wirthshaus. Als ſie 

die Hunde hier ſahen und ihren Herrn daneben, wollten ſie 

ihn packen und fortführen; allein die Hunde fielen gleich über 

ſie her und warfen ſie zu Boden. Als man dem König das 

meldete, ſtieg ſein Zorn aufs Hoöͤchſte; er ſchickte alle feine 

Soldaten hin, um den Frevler herbeizuholen; allein auch dieſe 

konnten nichts machen; die Hunde riſſen alle nieder. Da ließ 

der Knabe ſagen, der König ſollte gleich mit vier weißen 

Hengſten nach ihm kommen und ihn zur königlichen Tafel 

führen. Der König hatte ſeinen Zorn zwar aufgegeben; denn 

er ſah ein, daß er es mit einem mächtigen Herrn zu thun 

habe; allein ſein Stolz ließ es ihm nicht zu, ſelbſt hinzufahren. 

Er ſchickte nur einen Miniſter und einen Hofwagen mit zwei 

Pferden; aber der Knabe wies dieſen zurück und ließ dem 

König ſagen: er ſolle gleich ſelbſt kommen und mit einem 

Viergeſpann, ſo wie es verlangt worden, ſonſt würde es ihm 

nicht gut gehen. Die Königstochter redete ihrem Vater zu, 

er ſolle nicht ſein Leben aufs Spiel ſetzen und ſo bemeiſterte 

er ſeinen Zorn und fuhr hin. Als der königliche Wagen von 

vier weißen Hengſten gezogen vor dem Wirthshauſe hielt; lief 

der Wirth wie wahnſinnig zum Knaben und ſprach: „du haſt 

die Wette gewonnen; ich aber bin ein ruinirter Mann!“ Allein 

der Knabe tröſtete ihn gleich: „alſo du glaubſt mir jetzt? 

Nun ich ſchenke dir wieder Alles, was du verſpielt haſt!“ Da⸗ 

mit ging er hinaus und ſetzte ſich neben den König und ſeine 

drei Hunde ſprangen auch in den Wagen; ſobald er fortrollte, 

rief der Wirth: „ſo einen Gaſt habe ich in meinem Leben 

nie beherbergt!“ 
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Als fie im Königsſaale anlangten, feßte ſich der Knabe 

ſogleich der Braut gegenüber und neben dieſer ſaß der Bräu«. 

tigam. Nun aß man und war luſtig. Zuletzt kam man nach 

mancherlei Geſprächen auf die Beantwortung von Fragen. Als 

die Reihe zu fragen an den Knaben kam, ſprach er: „was 

verdient der, welcher den König auf das Schändlichſte betrügt?“ 

Der Bräutigam rief ſogleich: „der verdient, daß man ihn an 

den Schweif eines wilden Pferdes binde und durch die Stadt 

ſchleife.“ Da erhob ſich der Knabe: „du haſt dir ſelbſt dein 

Urtheil geſprochen, denn wiſſe, ich bin der Drachentödter, nicht 

du!“ Der Kutſcher aber behauptete noch fort, daß er ſie ge— 

tödtet habe und ließ zum Beweiſe die ſieben Drachenhäupter 

hereinbringen. Noch waren die Gäſte auf ſeiner Seite. Da. 

ſprach aber der Knabe, man ſolle den Drachen in den Mund 

ſehen. Da fanden ſich keine Zungen darin. „Wo ſind denn 

die Zungen,“ fragte der Knabe, „wenn du den Drachen getöd— 

tet haſt?“ Darauf war der Kutſcher nicht gefaßt und behaup⸗ 

tete dreiſt, Drachen hätten keine Zungen. Den Gäſten kam 

das nun doch ſonderbar vor; allein ſie wußten nicht, wie die 

Sache wäre. Da ließ man den Koch herein rufen und der 

König fragte dieſen, ob er ein Thier kenne, das keine Zunge 

hätte. Der Koch ſprach: er kenne keines; alle Thiere müßten 

auch eine Zunge haben, denn womit ſollten ſie ſonſt ſchmecken! 

„Nun!“ ſprach aber der Knabe, „will ich es noch mehr be— 

weiſen, daß die Drachen Zungen haben,“ nahm damit ſein 

Tuch heraus, wickelte es auf und legte die ſieben Drachenzungen 

vor und als man ſie in den Mund hielt, paßten alle genau. 

Der Kutſcher fing nun an zu zittern und wollte hinaus; allein 

man hielt ihn feſt. „Jetzt aber wird auch die Königstochter 

es bezeugen, daß ich den Drachen getödtet habe.“ Damit nahm 

er den Namen aus ihrem Taſchentuch und ſprach: „Iſt das 



135 

deine Arbeit? Siehe die Halsbänder der Hunde kennſt du fie? 

Erzähle!“ Jetzt da die Sache ohne ihr Zuthun ſchon heraus 

war, hielt ſie ſich ihres Eides für los und ledig und erzählte 

Alles vom Drachenkampf und wie ſie ihrem Befreier den Na— 

men aus ihrem Schnupftuch gegeben und den Hunden die 

Halsbänder umgelegt habe; wie dann der Kutſcher hingekom— 

men und gedroht habe, ſie umzubringen, wenn ſie ihm nicht 

eidlich verſpreche, ihn für den Drachentödter auszugeben. Da 

wurde der Kutſcher ergriffen und die Strafe, die er ſich ſelbſt 

beſtimmt hatte, an ihm vollzogen. 

Der Knabe aber hielt nun Hochzeit mit der Königstochter 

und dieſe war über alle Maßen froh und glücklich. Als der 

alte König ſtarb, folgte ihm der Knabe im Reiche nach und 

er herrſchte weiſe und gerecht. 

Aber ein Kummer nagte doch an ſeinem Herzen; er dachte 

an ſeine Schweſter und obgleich dieſe ſo böſe an ihm gehan— 

delt, ſo hatte er ihr jetzt doch verziehen und er wollte ſie, wenn 

möglich auch noch glücklich machen. Er zog daher mit ſeinen 

Hunden nach dem Waldhäuschen. Da fand er ſie im Keller; 

fie hatte alle Todten verzehrt, nur den Kaufmann nicht und 

das wollte ſie auch nicht, lieber ſterben. Der Bruder nahm 

ſie jetzt mit an ſeinen Königshof und machte ſie zum erſten 

Hoffräulein. Allein ſie hatte ihre Falſchheit noch nicht auf— 

gegeben; ihr Bruder ſollte es büßen, daß er ſie ſo geſtraft 

habe. Sie ließ bei einem Schmied ein ſcharfes Meſſer machen 

und ſtellte dieſes in das Bett des Königs. Als dieſer Abends 

müde ſich auf das Bett warf, ging es ihm durch und durch 

und er war alsbald todt. Am Morgen aber, wie man hörte, 

daß der König ermordet wäre, wurde das ganze Land von der 

höchſten Trauer erfüllt; die Schweſter aber hatte ihr böſes Ge— 

wiſſen vom Hofe fortgetrieben und ſo war man überzeugt, daß 
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fie es gethan habe. Die Königin aber warf ſich auf die Leiche, 

rang die Hände und konnte nicht weinen vor Schmerz; die 

Hunde lagen um ſie, winſelten in der Trauer um ihren Herrn 

und ächzten. Da erinnerten fie ſich an den Topf mit der le— 

bendig machenden Salbe. Schnell liefen ſie nach der Stelle, 

wo der Drache gelegen, fanden hier noch die Scherben und 

brachten ſie und es war noch ſo viel Salbe drinnen, daß man 

den König beſtreichen konnte. Da ſchlug er wieder die Augen 

auf und war geſund. Alles war voller Jubel, allein Niemand 

freute ſich mehr als die Königin. Als man dem König ſagte, 

was mit ihm vorgefallen und daß ſeine Schweſter entwichen 

ſei, rief er: „ja die böſe Schlange, das hat ſie gethan!“ Er 

ließ ſie wieder aufſuchen und ins Waldhaus einſperren bei ih— 

rem todten Kaufmann; da mußte ſie nun fort an der Leiche 

ſitzen, bis ſie verhungerte. 

Es geſchah aber, daß die Hunde jetzt vor den König tra— 

ten und ſprachen: „von nun an können wir dir nichts weiter 

nützen, haue uns die Häupter ab.“ „Nein, nie und nimmer⸗ 

mehr, das wäre ein ſchöner Dank für ſo treue Dienſte!“ Wenn 

ſie ihm auch weiter keinen Dienſt mehr erweiſen könnten, ſo 

wolle er ſie doch getreu pflegen bis an ihren Tod. Da baten 

ſie ihn aber ſo ſehr und ſo lange, daß er gerade den größten 

Dank ihnen damit erweiſe, wenn er ihren Wunſch erfülle, und 

ſo faßte er endlich betrübten Herzens ſein Schwert und hieb 

jedem das Haupt ab. Siehe da ſtanden nur einmal drei Kö— 

nigsſöhne: „Dank dir, du haſt uns erlöſt; wir waren ſo lange 

verzaubert, bis zum Dank für geleiſtete Dienſte ein junger 

Held uns das Haupt abſchlagen würde und das haſt du ge— 

than!“ Damit zog jeder fort in ſeine Heimat und ſo waren 

jetzt alle froh und zufrieden. 
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25. Der gute Peter und feine falſchen Brüder. 

Ein Bauer hatte zwei Söhne, die ließ er in der Stadt 

erziehen; denn er wollte aus ihnen etwas machen. Als beide 

ausgelernt hatten und von der Schule heimkehrten, freute ſich 

der Vater ſehr; allein den Söhnen gefiel es bald zu Haufe 

nicht; ſie ſprachen daher unter einander: „wir wollen unſern 

Vater überreden, daß er uns erlaubt, in die Fremde zu ziehen, 

aber keiner ſoll es thun ohne den andern.“ Wie ſie nun ihrem 

Vater ſagten, was ſie vorhätten, war der betrübt und wollte 

nicht einwilligen; am Ende wollte er den einen laſſen, der an— 

dere aber ſollte bei ihm bleiben. Doch die Söhne baten immer— 

fort, bis er endlich nachgab. „Schreibt mir nur!“ ſprach er 

beim Abſchied, „wenn es euch gut geht; wenn es euch aber 

ſchlecht geht, will ichs nicht wiſſen!“ Die Beiden verſprachen 

und zogen fort, weit weit in ein fremdes Land; aber weil ſie 

in der Stadt ſehr herriſch und vornehm geworden, ſchämten 

ſie ſich zu ſagen, daß ſie Bauernſöhne wären. Sie machten 

ſich falſche Päſſe und gaben ſich für Grafenſöhne aus. Sie 

traten auch in königlichen Dienſt; aber anfangs bekamen ſie 

nur ſo viel, daß ſie damit als Grafenſöhne nicht leben konnten. 

Sie ſchrieben daher ihrem Vater und ſagten, wie gut es ihnen 

ginge, nur brauchten ſie noch Geld um höher zu ſteigen; ſie 

bäten ihn um einiges; wenn ſie dann große Herrn wären, wür— 

den ſie ihm Alles vergelten. Der gute Vater ſchickte ihnen 

einmal, zweimal, dreimal und ſo an die zehnmal; aber die 

Söhne baten immer um mehr; das Bitten wollte nicht anf— 

hören und das Vergelten gar nicht anfangen. Das war ihm 

zuletzt denn doch zu viel und er konnte die große Summe nicht 

mehr erſchwingen; ſo ſchrieb er ihnen zuletzt: ſeit ihrer Ab— 

reiſe hätten ſie noch einen Bruder bekommen, für den müſſe er 
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auch ſorgen, er könne ihnen nichts mehr ſchicken! Als fie 

ihm aber wieder ſchrieben, noch nur einmal ſolle er ihnen ſo 

und ſo viel ſchicken — es war aber eine große Summe — 

dann würden ſie Miniſters und ſie würden ihm Alles zurück— 

zahlen; ſo verkaufte er Haus und Hof, um die verlangte Summe 

zuſammen zu bringen und hatte ihnen nun all' ſein Gut ge— 

ſchickt. Die Söhne wurden in dem fremden Lande auch wirk— 

lich Miniſters, aber ihres Vaters vergaßen ſie; er lebte noch 

fünfzehn Jahre in großer Armuth und als er ſtarb, konnte er 

nicht ordentlich begraben werden. Der kleine Peter aber, denn 

ſo hieß der Jüngſte, der durch ſeine Brüder um ſein väterliches 

Erbe gekommen war, mußte ſchon als kleiner Knabe in den 

Dienſt treten. Der Pfarrer hatte ſich ſeiner erbarmt und ihn 

aufgenommen. Er ließ ihn die Gänſe hüten und lehrte ihn 

auch leſen und ſchreiben und gab ihm lateiniſche Bücher mit 

aufs Feld und er hatte bei den Gänſen gut Zeit zum Lernen. 

Endlich kam es den beiden ältern Brüdern einmal in den 

Sinn, zu ſehen, was ihr Vater mache, ob er noch lebe. Sie 

ritten mit ihren Dienern fort, aber als ſie nahe ihrer Heimat 

waren, ließen ſie dieſelben in einem Wirthshauſe zurück, damit 

ſie nicht ſehen und erfahren ſollten, daß ſie nur Bauernſöhne 

ſeien. Nicht weit von ihrem Heimatsorte ſahen ſie an der 

Straße einen Gänſejungen. Sie fragten ihn, ob er nicht einen 

Mann im Dorfe kenne ſo und ſo. „Ei, das war ja gerade 

mein Vater, der vor einem Jahre im Elend geſtorben iſt; er 

hatte all' ſein Vermögen meinen zwei ältern Brüdern in die 

Fremde geſchickt; ſie hatten geſchrieben, ſie würden große Herrn 

werden und ihms vergelten, allein ſie ließen nichts mehr von 

ſich hören und ſo mußte er Noth und Mangel leiden und als 

er ſtarb, konnte er nicht einmal ordentlich begraben werden.“ 

Da ſprachen die Brüder unter einander lateiniſch: „Das iſt 
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unfer Bruder! Ja, das ift unſer Bruder!“ Peter aber hatte 

Alles gut verſtanden. Sie ritten ins Dorf, um ſich beſſer zu 

überzeugen; als ſie völlige Gewißheit hatten, kehrten ſie zurück 

und ſprachen: „höre, wir ſind deine Brüder, was wir an un— 

ſerm Vater gefehlt, wollen wir an dir gut machen! Komme 

du mit uns, du ſollſt es bei uns gut haben!“ Peter wollte 

lange nicht, endlich ließ er ſich überreden; er ging nun zu ſei— 

nem Herrn und nahm Abſchied. Der Pfarrer ſchenkte dem 

Peter ein kleines Roß, daß er auch reiten könnte; ſonſt aber 

behielt er ſeine arme Hirtenkleidung. Als ſie in der Nähe des 

Wirthshauſes waren, wo ſie die Diener zurückgelaſſen hatten, 

ſprach der eine von den Brüdern zum andern, aber lateiniſch 

daß es Peter nicht verſtehen ſollte: „reite du voraus und ſchicke 

die Diener nach Hauſe und ſage, wir hätten ſchon Diener, 

unſer Bruder hier ſoll uns dann die Pferde beſorgen und 

Knecht ſein!“ So ritt der eine voraus und ſchickte ſie heim. 

Peter aber hatte Alles verſtanden; doch ſtellte er ſich, als wiſſe 

er nichts davon, was ſie geſprochen hätten. Als ſie aber ins 

Wirthshaus kamen, ſo ſagten ſie dem Wirthe, das ſei ihr 

Knecht und ſie befahlen dem Peter, er ſolle ihnen die Roſſe 

beſorgen und im Stalle liegen. Er fügte ſich geduldig und 

that Alles; aber in ſeinem Herzen dachte er: „alſo das iſt der 

Dank, den ſie an mir meinem Vater darbringen, o wenn er 

das wüßte, er würde ſich im Grabe umdrehen!“ Als ſie nun 

weit, weit geritten und ſchon in der Nähe der Reſidenz waren, 

ſprachen die zwei wieder unter einander lateiniſch: „es iſt doch 

nicht gut, daß wir dieſen Bettler mitgenommen haben, er wird 

uns verrathen!“ Da verboten ſie ihm zu ſagen, daß er ihr 

Bruder ſei, ſonſt würde es ihm ſchlecht gehen. Der arme Pe— 

ter verſprach Alles. Allein ſie trauten doch nicht recht und als 

ſie Abends über die Schloßbrücke zogen, ſprach der eine zum 
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andern lateiniſch: „wir brauchen ihn jetzt nicht mehr; wir ſtoßen 
ihn hier in den Graben, dann haben wir nichts zu fürchten!“ 
Peter hatte Alles gehört, konnte ſich aber nicht helfen; denn 
gleich packten ſie ihn und ſtießen ihn von ſeinem Pferd hin⸗ 
unter und ritten eiligſt ins Schloß. Peter nahm alle ſeine 
Kraft zuſammen und ſchwamm in dem Graben dem Schloſſe 
zu und da kam er glücklicher Weiſe an eine Treppe. Es war 
aber die Wohnung der jungen Königstochter in dieſer Schloß— 
ecke und ſie ſaß gerade mit ihren Kammerjungfern ruhig im 
Zimmer, als ſie plötzlich einen Schrei und darauf das Ge- 
plätſcher in den Wellen hörten. Sogleich rief ſie ängſtlich: 
„es iſt Jemand in den Schloßgraben gefallen!“ Da liefen die 
Kammerjungfern mit Fackeln hinunter zur Waſſerſtiege und fan- 
den hier den armen Peter erſchöpft. Die Königstochter befahl, 
daß man ihm ſogleich friſche Kleider anziehe und ihn zu ihr 
bringe. Es geſchah und als Peter in den ſchönen Kleidern er- 
ſchien, hatte die junge Prinzeſſin ihre Freude an dem ſchönen 
Jungen. Sie ließ ihren Vater rufen und ſprach: „ſiehe, den 
haben wir jetzt aus den Fluten gerettet, willſt du ihn lieber 
Vater mir ſchenken; das ſoll mein Diener ſein!“ Der Vater 
willigte gern ein, denn er hatte feine Tochter, die fein einziges. 
Kind war, ſo lieb, daß er ihr nicht leicht einen Wunſch ver⸗ 
ſagte. So war Peter auf einmal aus dem größten Unglück 
ins größte Glück verſetzt worden. Am andern Morgen mach— 
ten die beiden heimgekehrten Miniſter ihre Aufwartung bei dem 
König und kamen darauf auch zur Prinzeſſin. Wie erſchraken 
ſie aber, als ſie nur einmal ihren Bruder Peter in königlicher 
Dienerkleidung bei der Prinzeſſin ſahen! Sie wollten gleich 
umkehren und meinten, es ſei ihnen nicht ganz wohl, fie wür- 
den ein andermal kommen; allein die junge Königstochter ließ 

fie nicht fort, ſondern erzählte ihnen gleich von ihrem Glück, 
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wie fie den Jungen in der Nacht aus dem Schloßgraben ge- 
rettet und wie ſie ihn von ihrem Vater zum Diener erhalten 
habe. Da athmeten ſie wieder leicht auf, denn ſie merkten, 
daß Peter ihr noch nichts geſagt habe. Als ſie jedoch wieder 
fort waren, ſprachen ſie unter einander: „wir ſind verloren, 
wenn wir nicht bald etwas erfinden.“ Gleich hatten ſie ſich 
etwas ausgedacht; ſie ließen einen Schlaftrunk machen und 
gingen damit Abends zur Königstochter und ſprachen: dieſen 
Trank haben wir aus unſerer Heimat mitgebracht, ſie 
möge ihn doch koſten und auch ihrem Diener davon ge— 
ben. Gleich ließ ſie ihren Peter hinkommen und trank ganz 
arglos, gab dann auch dieſem und er trank ebenfalls. Aber 
nun fielen beide in einen feſten Schlaf. Da nahmen die 
beiden Miniſter ſie und legten ſie in ein Bett und gingen 
dann zum König und ſprachen: „komme ſchnell o Herr 

und ſiehe deine Tochter, wie weit ſie ſich vergeſſen hat.“ Der 

König eilte ſogleich hin und als er beide im Bett ſah, rief 

er: „weh mir! ach was iſt zu thun, daß dieſe Schande von 

meinem Hauſe fortgewälzt werde!“ Da riethen die beiden 

Miniſter: es ſei das beſte: man ſolle beide in einen Kaſten 

ſperren und ſie darin aufs hohe Meer ausſetzen. So hart 

es dem König auch war; ſein einziges geliebtes Kind zu ver— 

lieren; ſo gab er doch ſeine Einwilligung und ſprach: „fort 

mit ihnen!“ Da ließen die beiden Miniſter gleich einen großen 

Kaſten mit einem Glasfenſter machen, legten Kleider hinein 

für beide, dem Peter ſeine armen Hirtenkleider und Brot 

auf einige Tage und ließen dann noch in der Nacht den Kaſten 

aufs hohe Meer führen und ausſetzen. Dieſer ſchwamm nun 

da herum und die Sonne ſtand ſchon hoch am folgenden Tag, 

als zuerſt Peter erwachte. Aber, wie ihm war, da er nun 

einmal um ſich ſah, kann man ſich leicht denken. Doch er- 
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barmte er fih am meiſten der Königstochter, die ſchlief noch 

immer fort. Endlich erwachte auch ſie. „Mein Gott!“ rief 

ſie, „wo bin ich?“ Als ſie nun den engen Kaſten ſah und 

fühlte, daß der ſo hin- und herſchwankte und als Peter ihr 

Alles erzählte von ſeinen falſchen Brüdern, daß dieſe ihnen 

gewiß Schlaftrunk gegeben und ſie hieher aufs Meer geſetzt, 

um ihn und ſie zu verderben; ſo wollte ſie gar verzweifeln. 

Peter tröſtete ſie, ſo wie er konnte; dann kleideten ſie ſich an 

und aßen ein wenig; dann nahm Peter ein Meſſer und ſchnitt 

an dem einen Fenſter das Loch jo groß, daß er den Kopf hin- 

aus ſtecken konnte, um zu ſehen, wo ſie ſeien und ob in der 

Nähe kein Land ſich zeige. Aber er ſah nichts, als Himmel 

und Waſſer. Einige Tage ſchwamm der Kaſten immer fort 

vom Winde getrieben; ſchon hatten ſie alle Speiſe aufgezehrt 

und fürchteten nun vor Hunger zu ſterben; aber plötzlich fühl— 

ten ſie nur einmal, daß der Kaſten auf einer Seite feſtſitze. 

Peter ſah hinaus und richtig waren ſie am Lande, das ſah 

aber ganz öde aus. Peter arbeitete nun an dem Loche des 

Kaſtens bis es ſo groß war, daß beide hinauskonnten. Dann 

faßten ſie ihre Hände und gelobten, ſich nie von einander zu 

trennen und gingen immer landeinwärts; aber nirgends war 

etwas von einer Menſchenwohnung zu ſehen und auch kein Baum 

war in der Nähe. Gegen Abend ſahen ſie endlich ein kleines 

Erlengebüſch. Müde wie ſie waren, legten ſie ſich nieder und 

ſchliefen ſanft bis an den Morgen. Da ſprach Peter: „bleibe 

du hier ruhig im Schatten, ich will gehen und etwas zu 

eſſen ſuchen! Finde ich bis Mittag nichts, ſo kehre ich um 

und dann wollen wir mit einander ſterben!“ Die Königs- 

tochter aber fürchtete, Peter werde ſie verlaſſen und wollte auch 
mitgehen. Aber Peter ſprach: „nein das halten deine Füße 

nicht aus, du ſtirbſt auf dem Wege; lieber bleibe ich auch 
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hier!“ Nun ſah fie ein, daß es Peter ſo treu meinte und 

fügte ſich. Er ging eiligſt fort und ſuchte Nahrung; aber er 

ſah weit und breit nichts. Gegen Mittag ſah er nur einmal 

zu ſeiner großen Verwunderung eine große Steinſäule in 

Menſchengeſtalt und darunter einen Sitz für ein Paar Men- 

ſchen in Stein gehauen. Er ſetzte ſich ein wenig nieder; nach 

einer Weile ſtand er auf und wollte fort gehen; nicht weit 

davon ſah er eine Felswand; er ging dahin, um ſie näher zu 

beſehen. Nur einmal hörte er hinter ſich rufen: „Peter!“ 

Er wandte ſich gleich um, aber weil er Niemanden ſah, ging 

er wieder fort. Da rief es zum zweitenmal: „Peter!“ und 

ſo auch zum drittenmal. „Am Ende rufſt du, Steinſäule!“ 

ſprach Peter verwundert. „Ja, ich rufe. Schon viele hundert 

Jahre habe ich auf dich gewartet; du kannſt mich allein er— 

löſen, wenn du genau thuſt, was ich dir ſagen werde.“ „Das 

will ich gerne thun,“ ſprach Peter. „Gehe zu jener Felswand, 

dort wird ſich eine Thür öffnen; es iſt gerade die rechte Zeit 

zwiſchen 11 bis 12 Uhr. Tritt ein, an der Wand hängt eine 

Flaſche und ein großes Schwert. Trinke dreimal aus der 

Flaſche; dann wirſt du das Schwert heben und führen können; 

öffne dann weiterhin die nächſte große Thüre. Da liegt ein 

dreiköpfiger Drache und ſchläft, dem mußt du auf einen Hieb 

alle drei Häupter abhauen, darauf gleich herausſpringen und 

die Thüre zuſchlagen. Sobald du das Alles gethan haſt, ge— 

nieße dann, was man dir giebt; aber ja nicht eher, ſonſt ver- 

ſäumſt du die rechte Zeit, dann biſt du verloren und ich werde 

nicht erlöſt!“ Peter hatte ſich Alles wohl gemerkt und ging 

entſchloſſen hin und fand Alles, ſo wie es ihm geſagt worden. 

Er verſuchte ſogleich, das Schwert herabzunehmen, allein er 

konnte es nicht einmal von der Stelle fortrücken. Da trank 

er einmal und verſuchte darauf; er bewegte es ſchon etwas; 
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er trank zum zweitenmal; da konnte er es auch herablangen ; 

allein es fiel ihm aus der Hand; er trank zum drittenmal; 

da war es ihm ſo leicht, daß ers wie eine Feder ſchwingen 

konnte. Nun erſchien ein langbärtiger Zwerg und war geſchäf— 

tig einen Tiſch zu decken und brachte allerhand gute Speiſen 

und Getränke und ſagte Petern, er ſolle eſſen, wenn er hung 

rig ſei. Hungrig war er zwar, allein er hatte wohl im Sinne, 

was ihm die Steinſäule geſagt. Er ging alſo zuerſt hinein 

zum Drachen. Peter erſchrack nicht wenig, als er das gräu— 

liche Ungethier da liegen ſah; er faßte ſich aber gleich, holte 

weit aus und hieb ſo gewaltig, daß die Häupter auf einmal 

im Boden lagen. Im Nu ſprang er hinaus und ſchlug die 

Thüre zu; der Drachenſchwanz aber ſchlug ſo mächtig um ſich 

und an die Felſenwände, daß Alles erbebte. Nun ſetzte ſich 

Peter, aß und trank, nahm dann in ein Tuch allerlei mit und 

ging hinaus. „Du haſt es gut gemacht, Peter,“ rief ihm die 

Steinſäule zu und ſie war jetzt vom Kopfe bis an die Bruſt 

Menſch geworden, „aber Morgen mußt du wieder kommen, 

noch iſt nicht Alles gethan. Nimm Nahrungsmittel genug mit 

für die Königstochter, daß ſie nicht Mangel leidet, aber ſage 

ihr nur ja noch nichts von dem, was du hier geſehen und ge— 

than haſt!“ Peter verſprach, Alles genau zu befolgen. Als 

er ſpät Abends zu den Erlen kam, freute ſich die Königstoch— 

ter ſehr; ſie war vor Hunger und Sehnſucht faſt umgekommen. 

Peter tröſtete ſie und ſprach: „kümmere dich nicht länger, vor 

Hunger ſterben wir nicht, morgen bringe ich wieder Eſſen die 

Fülle.“ Sie hätte gerne gewußt, woher Peter die guten Sachen 

habe; allein als er ihr verſicherte, das dürfe er nicht ſagen; 

ſo drang ſie nicht weiter in ihn. Den folgenden Tag, als er 

zur Steinſäule kam, ſprach ſie: „nun Peter gehe wieder in 

den Felſen, trinke aus der Flaſche dreimal und nimm das 
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Schwert und gehe über den todten Drachen in das folgende 
Zimmer, da ſchläft der fünfhäuptige Drache; dieſem mußt du 

gleichfalls auf einen Hieb alle Häupter abhauen; dann kannſt 

du wieder eſſen!“ Peter verſprach ſo zu thun und hielt auch 

Wort. Der Zwerg deckte zwar den Tiſch wieder, aber Peter 
aß nur, als er auch den fünfhäuptigen Drachen erlegt hatte. 

Dann nahm er wieder Speiſe und Trank für die Königstochter 
mit und ging hinaus. Die Steinſäule war jetzt bis zum 

Nabel Menſch geworden und rief: „Peter, du haft es gut ge- 

macht; aber komme morgen wieder, noch iſt eine ſchwere Arbeit 

zurück; der Königstochter darfſt du aber noch immer nichts 

ſagen!“ Als Peter Abends bei ihr ankam; ſo war ſie ganz 
fröhlich; ſie hatte nun auch den Tag über keinen Mangel ge⸗ 

litten. „Auch morgen ſollſt du es gut haben!“ ſprach Peter; 

„ich habe dir hier wieder genug mitgebracht!“ Aber jetzt 

wollte ſie gerne wiſſen, woher das Alles komme. Doch Peter 

ſagte ihr nichts, wie ſehr ſie auch darum bat. Den andern 

Tag wollte ſie nicht mehr allein zurückbleiben und durchaus 
mitgehen; aber Peter ſprach ganz entſchieden: „nein!“ und ſo 

blieb fie weinend zurück. Als er zu der Steinſäule kam, fo 

ſprach ſie: „Peter thue wieder, wie geſtern und vorgeſtern, gehe 

in den Felſen, trinke aus der Flaſche, nimm das Schwert und 

gehe über die Leichen der zwei Drachen ins dritte Zimmer; 

da liegt der fiebenhäuptige Drache; dem mußt du ebenfalls 

auf einen Hieb alle Häupter abſchlagen; dann kannſt du wie⸗ 

der eſſen.“ —Als er in den Felſen kam, erſchien der geſchäftige 

Zwerg abermals und brachte die Speiſen auf die Tafel; allein 

Peter rührte nichts an. Er trank dreimal, nahm das Schwert 

und ſchritt über die Leichen in das dritte Zimmer. Aber wie 

entſetzte er ſich beim Anblick des ſchrecklichen Ungeheuers, das 

jetzt feſt ſchlief und ſchnarchte. Da war keine Zeit zu verlieren; 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 10 
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er nahm alle ſeine Kraft zuſammen, faßte das Schwert mit 

beiden Händen und that einen ſo gewaltigen Hieb, daß alle 

Häupter herunterflogen. Sogleich ſprang Peter wieder hinaus 

und ſchlug die Thüre zu. Da ſchlug aber der Drachenſchwanz 

ſo heftig wider die Felswände, daß vor dem Krachen und 

Beben Alles einzuſtürzen drohte. Darauf aß Peter wieder 

und nahm auch Speiſe mit. Als er hinaustrat, war die 

Steinſäule bis an die Fußſohlen Menſch geworden; allein noch 

haftete ſie am Stein. „Du haſt es gut gemacht! Peter; aber 

noch eins und das Schwerſte iſt übrig. Wenn das mißlingt; 

ſo war Alles bisher umſonſt; ich werde nicht erlöſt! Gehe 

nun hin zur Königstochter und ſage ihr Alles, was du geſehn 

und gethan haſt und bereite ſie vor auf das, was morgen ge— 

ſchehen ſoll. Sie muß nämlich dann auch mitkommen und was 

ihr mit einander thun ſollt, iſt dieſes: ihr ſollt von 11 bis 

12 in der Stunde, in welcher du die Drachen erlegt haſt, auf 

dieſem Stein hier neben einander ruhig fitzen und nicht auf— 

ſtehen und kein einziges Wort ſprechen; ſpringt aber eines 

auf und ſpricht nur ein Wort, ſo iſt Alles umſonſt geweſen. 

Dir wird es leicht ſein, Alles zu halten, aber der Königs— 

tochter nicht. Ihr nämlich wird es, während der Zeit, daß 

ihr daſitzet, vorkommen, als kämen ihr Vater, ihre Mutter, 

ihre Kammerjungfern und die beiden Miniſters, deine Brüder 

vorbeigefahren und ſprächen mit ihr und riefen ſie mit. Da 

wird ſie denn aufſpringen und antworten wollen; aber halte 

du ſie dann nur feſt auf ihrem Sitz und ſchließe ihr den Mund, 

daß nicht ein Laut über ihre Lippen kommt!“ Freudig kehrte 

Peter heim und erzählte nun der Königstochter Alles, was ihm 

die vorigen Tage begegnet war und was er gethan hatte und 

was morgen noch für ſie beide zu thun ſei. Die Königstochter 

verſprach, ſich alle Mühe zu geben, um die Erlöſung nicht zu 
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verhindern und am andern Morgen wanderten fie mit einander 

zur Steinſäule. Es war noch nicht gerade 11 Uhr, als ſie 

‚anlangten. Da fragte die Steinſäule: „haft du der Königs- 

tochter Alles geſagt, will ſie Alles gerne und genau befolgen?“ 

„Ja,“ ſagte Peter. „So ſorge denn du dafür, daß es Alles 

richtig geſchieht. Setzet euch nur alsbald, denn der Augenblick 

iſt da.“ Kaum hatten ſie ſich geſetzt, ſo ſchlug es 11 und die 

Prüfung ging an. Es dauerte nicht lange, ſo zeigte die Kö— 

nigstochter mit dem Finger hin und her. Es ſchien ihr, als 

käme ihr Vater und ihre Mutter und ihre Kammerjungfern 

herbeigefahren, und ſtiegen all aus und träten zu ihr und 

ſprächen: „o biſt du hier liebe Tochter, komme jetzt mit uns!“ 

und die Miniſters und Kammerjungfern kämen auch zu ihr 

und fragten ſie um mancherlei. Da vergaß ſie, wo ſie war 

und was ſie ſollte und wußte ſich nicht zu halten; ſie wollte 

aufſpringen und ſprechen, aber Peter hielt ſie feſt und ſchloß 

ihr den Mund; ſie aber zerrte hin und her und Peter mußte 

ſeine ganze Kraft anſtrengen, um ſie auf den Sitz zu feſſeln 

und den Mund ihr geſchloſſen zu halten. Das Drachentödten 

war gegen dieſe Arbeit eine Spielerei geweſen; der Schweiß 

rann ihm von der Stirne und er konnte es bald nicht mehr 

aushalten; die Stunde kam ihm eine Ewigkeit vor. Endlich 
ſchlug es 12 und kaum war der letzte Schlag verhallt; jo don- 

nerte es nur einmal ſo fürchterlich, wie wenn der Himmel und 

die Erde in Trümmer gefallen wären. Die Steinſäule war 

ganz Menſch geworden, ſprang vom Stein und es war der 

König des großen Landes, das ſich ringsum jetzt in voller 

Herrlichkeit zeigte. Wo kurz vorher nur öde Wüſte geweſen, 

da ſtanden auf einmal herrliche Dörfer, Städte, ſchöne Gär— 
ten mit Springbrunnen. Man hörte Muſik und Trommel— 

wirbel und Trompeten und ganze Regimenter in voller Parade 

10* 
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rückten heran und alles Volk und der König an der Spitze, 

kamen vor Peter und riefen: „Heil unſerm Erlöſer!“ Der 

König aber gelobte, daß er Petern alle Wünſche erfüllen wolle. 
Auch hatte er eine wunderſchöne Tochter und bot ſie ihm an 

zur Gemahlin, allein Peter ſagte: er wolle bei der bleiben, 

die ſein Geſchick mit ihm bisher getheilt habe und dieſe wil⸗ 

ligte nun um ſo eher ein, die Gemahlin des guten Peters zu 

werden, da fie ſah, wie ſehr ihn alles Volk und der König 

ehrte und wie er ihretwegen die Hand der ſchonen Königstoch⸗ 

ter ausgeſchlagen. Peter feierte eine glänzende Hochzeit und 

lebte dann beim König fo angeſehen, als wäre er der Königs⸗ 

ſohn und alle Wünſche erfüllte ihm der Koͤnig. 

Es war ſchon ein Jahr vergangen; da dachte die Königs- 

tochter, die Gemahlin Peters, mit Sehnſucht an ihren Vater 

und ihre Mutter und fie fagte eines Tages Petern, wie ſehr 

fie verlange, dieſelben noch einmal zu ſehen. „Das läßt ſich viel⸗ 

leicht machen!“ ſprach dieſer und ging zu dem König und er- 

zählte ihm ihre ganze Geſchichte, wie ſie ausgeſetzt worden und 

wie ſeine falſchen Brüder, die Miniſter des Königs an allem 

Schuld ſeien. Da ward der König zornig und ſprach: „die 

dürfen ihrer gerechten Strafe nicht entgehen. Auf, ich gebe 

dir meine ganze Armee, ziehe hin und belagere die königliche 

Burg deines Schwiegervaters und verlange ſeine Tochter zur 

Frau und drohe, Alles zu verheeren, wenn man dir ſie nicht 

gebe. Dann wird am Ende Alles offenbar werden und die 

Böſewichter werden die verdiente Strafe empfangen!“ So that 

denn Peter und ſtand bald mit einer großen Armee vor den 

Mauern der königlichen Stadt und belagerte ſie und drohte, 

er werde nicht einen Stein auf dem andern laſſen, wenn der 

König nicht gutwillig und von Herzen ihm ſeine Tochter zur 

Gemahlin gebe. Der König erſchrack ſehr, als er dieſe For⸗ 



149 

derung vernahm. Er ließ aber ſagen, er habe keine Tochter. 

Doch jener drohte, er wiſſe ſchon gut, daß eine Königstochter 

da ſei und wäre ſie nicht da, ſo müßte ſie ſogleich zur Stelle 

geſchafft werden! Da war guter Rath theuer. Der König 

ließ ſeine Miniſter kommen und ſprach: „ihr habt es gerathen, 

daß ich meine Tochter fortgeſchafft, nun helfet und rathet!“ 

Aber fie wußten nichts anders, als man ſolle jagen, es jet 

zwar eine königliche Tochter hier geweſen, allein die ſei längſt 

geraubt worden und umgekommen. Das geſchah auch; allein 

der Feind wollte ſich damit nicht begnügen. Er ließ dem alten 

König ſagen: morgen werde er mit allen ſeinen Generälen und 

deren Gemahlinnen ſein Gaſt ſein und da werde er noch ein⸗ 

mal bei der Tafel ſeine Tochter verlangen und er ſei gewiß, 

man werde ſie ihm nicht vorenthalten. Der arme König hätte 

nun gerne ſein halbes Leben darum gegeben, wenn die That 

nicht geſchehen wäre, ungeſchehen konnte er ſie nicht machen; 

ſie zu geſtehen, ſchämte er ſich auch, daher waren ihm die Gäſte 

gar nicht willkommen; aber am meiſten fürchteten ſich die bei⸗ 

den Miniſter, denn ſie ſahen ein, ihr ſchwarzes Verbrechen 

könne an den Tag kommen; ſie aber mußten auch zur Tafel 

erſcheinen, ausdrücklich hatte das der friedliche Feldherr verlangt. 

Die beſtimmte Stunde war da. Peter erſchien als General 

gekleidet mit allen ſeinen Generälen und deren Frauen und 

unter dieſen war auch ſeine junge Frau mit ihrem Kinde; ſie 

durfte ſich aber nicht zu erkennen geben, bis nicht Peter ihr 

einen Wink geben würde. Man ſetzte ſich zur Tafel; aber es 

war anfangs ſo ernſt und ſtille, als äße man das Thränenbrot. 

Da fingen Peter und ſeine Generäle an, allerlei luſtige Späße 
zu erzählen und den alten König zu erheitern, ſo daß dieſer 

ſeine Sorge vergaß und ſogar die Miniſter ihre Angſt verloren. 

Sie ſprachen bald auch mit und waren luſtig. Da aber konnte 
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Peter den Anblick feiner falſchen Brüder nicht länger ertragen. 

Er legte daher die Frage vor, was wohl diejenigen verdienten, 

die ihren König auf das Schändlichſte betrogen hätten? Da 

fielen die Brüder gleich ein: „die verdienen an den Schweif 

von wilden Pferden gebunden und durch die Stadt geſchleift 

zu werden.“ „Ja, ja,“ riefen alle, „das verdienen die!“ „Nun 

jo will ich gleich ſolche Frevler hier vorführen. Der König 

hat geſagt, ſeine Tochter ſei ihm geraubt worden. Wie nun 

wenn ſie nicht geſtorben wäre, würde man ſie wohl erkennen?“ 

Da rief die alte Königin ihre Mutter: „o Gott, wie ſollte ich 

meine Tochter nicht erkennen, wenn ich ſie nur einmal ſehen 

ſollte, denn ſie hat auch ein eigenes Mutterzeichen!“ Da hieß 

Peter ſeine Gemahlin hervortreten und ſprach: „zeige deine 

Bruſt!“ Als die alte Königin das bekannte Muttermal ſah, 

fiel ſie der jungen Frau um den Hals und ſchluchzte: „ach 

meine Tochter!“ Der König war ſprachlos und wie vom 

Blitze gerührt. Die Miniſter aber ſprangen auf und wollten 

fliehen; allein die Thüren waren beſetzt. Da rief Peter: „greift 

fie und vollziehet an ihnen das Urtheil, das ſie ſich ſelbſt ge- 

ſprochen!“ Zum König aber ſprach er tröſtend: „Euch guter 

Vater iſt verziehen, denn meine falſchen Brüder hatten euch 

getäuſcht und irre geführt. Ich' frage aber jetzt wieder: gebt 

ihr mir freiwillig und gerne eure Tochter zur Gemahlin?“ 

„Edler Menſch!“ ſprach der König, „von Herzen gerne und 

dazu mein ganzes Königreich; von heute an ſollſt du in mei» 

ner Stelle König ſein.“ 

Da ſchickte Peter dem König, den er erlöſt hatte, ſeine 

Truppen mit großem Danke zurück und war nun hier Herr- 

ſcher und lebte mit ſeiner Gemahlin noch viele Jahre glücklich 

und zufrieden. 
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26. Der Königsſohn und die Teufelstochter. 

Es war einmal ein König, der hatte in einem großen 

Kriege alle Schlachten nach einander verloren; ſeine Heere waren 

alle vernichtet und jetzt war er in der Verzweiflung daran, ſich 

ein Leid anzuthun. Da, in dem Augenblick erſchien vor ihm 

ein Mann, der ſprach zum König: „ich weiß, was dir fehlt, 

faſſe Muth, ich will dir helfen, wenn du mir „en noa sil“ 

aus deinem Hauſe verſprichſt. Nach dreimal ſieben Jahren will 

ich dann kommen und mir das Verſprochene abholen.“ Der 

König wußte nicht, wie ihm geſchah; er dachte, der fremde 

Mann meine ein neues Seil (en noa sil = eine neue Seele 

und e noa sil = ein neues Seil klingt im Sächſiſchen gleich) 

und einen ſo geringfügigen Preis verſprach er ohne weiteres; 

„du haſt ja,“ dachte er, „ſolche Sachen in deiner Geräthe— 

kammer die Menge!“ Der König aber hatte lange keine Kin— 

der gehabt und in der Zeit, daß er im Kriege war, ward ihm 

ein Sohn geboren, davon wußte er nichts; der fremde Mann 

aber wußte es, denn es war der Oberſte der Teufel. So wie 

der König das Verſprechen gegeben hatte, entfernte ſich der 

Fremde ein wenig aus feinen Augen, nahm eine eiſerne Geißel. 

mit vier Schwänzen und knallte damit nach den vier Winden. 

Siehe da ſtrömte auf einmal von allen Seiten zahlreiches 

Kriegsvolk herbei. An der Spitze deſſelben gewann der König 

bald eine Schlacht nach der andern, ſo daß in Kurzem ſein 

Feind um Frieden bitten mußte. Darauf zog er heim in ſein 

Reich und ſeine Freude über den Sieg ward noch größer, als 

er hörte, daß ihm ein Sohn und Nachfolger geboren ſei. Jetzt 

hielt er ſich für den glücklichſten Menſchen in der Welt, denn 
er war erſtens ein ſtarker und gefürchteter König und wurde 

auch von ſeinen Unterthanen geliebt; dann hatte er einen Sohn 
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der war an Leib und Seele ohne Fehl und nahm immer mehr 
zu an Kraft und Schönheit. Dreimal fieben Jahre waren 

bald zu Ende ſeit dem großen Kriege und der König hatte ſei⸗ 

nes Verſprechens ſchon ganz vergeſſen; da erſchien plötzlich eines 

Tages der fremde Mann in der nämlichen Geſtalt als ehemals 

und forderte nach dem Vertrage „en noa sil“. Der König 

wollte ſich recht dankbar bezeigen und ließ aus ſeiner Geräthe⸗ 

kammer das längſte neue Seil holen. Der Fremde aber wies 

es hohnlächelnd zurück und rief: „eine neue Seele habe ich ge- 

meint und das iſt dein Sohn, der damals geboren war; der 

iſt nun mir verfallen und muß mir ſogleich mitfolgen in mein 

Reich!“ Da entſetzte ſich der König, zerraufte ſein Haar, zer⸗ 

riß ſeine Kleider, rang die Hände und wollte vor Schmerz faſt 

vergehen. Das half aber Alles nichts. Der Königsſohn mit 

ſeinem unſchuldigen, kindlichen Herzen tröſtete den Vater und 

ſprach: „laſſet es gut fein, Vater, dieſer abſcheuliche Höllen- 

fürſt wird mir doch nichts thun können!“ Der Teufel fuhr 
zornig auf: „warte du junger Tugendſpiegel, du ſollſt mir dies 

ſchwer büßen!“ damit faßte er ihn und führte ihn durch die 

Luft auf einmal in die Hölle. | 

Da war große Trauer im ganzen Königreich; alle Häufer 

wurden mit ſchwarzem Flor behangen und der König verſchloß 

ſich in ſeinem Gram in den Pallaſt und war wie ein Todter 

unter Lebendigen. 

Als der Höllenfürſt mit dem Königsſohn in ſeinem Reiche 

angelangt war; ſo zeigte er ihm das hölliſche Feuer und ſagte, 

man werde jetzt noch ſiebenmal ärger heizen und in dieſes Feuer 

ſolle er morgen früh geworfen werden, wenn er in der kom— 

menden Nacht nicht thun könne, was er ihm auftrage. Es 

war aber in der Nähe ein ungeheuerer Teich. Dieſen befahl 

der Teufel, in der Nacht trocken zu legen, in Wieſe zu ver⸗ 
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wandeln, die Wieſe zu mähen, Heu zu machen, das Heu in 

Schober zu bringen, daß man's am Morgen nur gleich ein⸗ 

führen könne. Darauf ſchloß der Teufel den Königsjohn in 

ein einſames Gemach ein. Da ward dieſer ſehr traurig und 

betrübt und nahm Abſchied vom Leben; denn daß er ſeinen 

Auftrag ausführen könne, daran durfte er nicht einmal denken. 

Nur einmal öffnete ſich die Thüre und hereintrat die Teufels⸗ 

tochter und brachte zu eſſen. Als ſie den ſchönen Königsſohn 

ſah, mit den verweinten Augen, da regte ſich etwas in ihrem 

Herzen und fie erbarmte ſich feiner und ſprach: „Iß und trink 

und ſei guten Muthes, ich will ſchon dafür ſorgen, daß Alles 

geſchieht, was mein Vater dir aufgetragen hat; zeige nur mor⸗ 

gen früh ein heiteres Antlitz!“ Damit ging ſie fort. Der 

Königsſohn aber blieb traurig. In der Nacht, als Alles ſchlief, 
ſtand die Teufelstochter leiſe auf, ging an ihres Vaters Bett, 

verſtopfte ihm die Ohren, nahm dann deſſen eiſerne Geißel 

mit den vier Schwänzen und ging hinaus vor den Pallaſt und 

peitſchte nach allen vier Weltecken, daß es tauſendfach wieder⸗ 

hallte und das ganze Höllenreich erzitterte. Da ſauſte und 

brauſte es in der Luft und es kamen von allen Seiten die 

Höllengeiſter herbei und fragten: „was ſteht zu Befehl?“ Die 

Teufelstochter gab ihnen den Auftrag: den Teich geſchwind 

auszutrocknen, in Wieſe zu verwandeln, Heu zu machen und 

daſſelbe in Schober zu legen. Man hörte einige Zeit ein hef- 

tiges Sauſen, wie wenn der Sturmwind einherfährt und einige 

heftige Schläge, dann aber wurde es ſtill. Als am frühen 

Morgen der Königsſohn zum Fenſter hinausblickte, ſo ſah er 

zu ſeiner Verwunderung und Freude an der Stelle des Sees 

eine Menge Heuſchober; er faßte nun Muth und ſein Geſicht 

wurde heiter. Die Teufelstochter hatte, ſobald Alles vollendet 

war, ihrem Vater die Ohren wieder aufgeſtopft und die Gei⸗ 
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ßel neben ihn gelegt. Als der am Morgen erwachte, jo freute 

er ſich in feiner Bosheit, wie er den Königsſohn nun bald im 

hölliſchen Feuer ſehen ſolle. Wie erſtaunte er aber, als er hin⸗ 

aus kam und ſah, daß ſein Auftrag vollzogen war! Da wurde 

er noch grimmiger und ging zum Königsſohn und ſprach: 

„Diesmal iſt es dir gelungen, aber morgen wirſt du mir den- 

noch die heiße Glut ſchmecken! Siehe den großen Wald da 

oben an dem Gebirge; den ſollſt du in der Nacht hauen, das 

Holz in Klaftern legen, daß man es morgen früh einführen 

kann. In die Stelle, wo der Wald war, ſollſt du einen Wein⸗ 

garten hinſetzen und die Trauben ſollen gleich ſo reif ſein, daß 

man morgen früh Weinleſe halten kann!“ Die Thüre wurde 

darauf wieder geſchloſſen und der Königsſohn überließ fi) aber» 

mals dem Kummer, denn das, glaubte er, könne unmöglich ge— 

ſchehen. Da kam die Teufelstochter mit dem Eſſen, erkundigte 

ſich um den neuen Auftrag und tröftete ihn wieder; er faßte 

Muth und ward ruhig. Die Teufelstochter aber that in der 

Nacht ebenſo, als in der vorigen; ſie verſtopfte ihrem Vater 

die Ohren, knallte mit der Peitſche viermal in alle Weltecken, 

gab den Teufeln den Auftrag und man hörte nur einigemal 

knallen und knarren und Alles war fertig. Am Morgen war 

der Teufelsfürſt neugierig, ob das einfältige Menſchenkind auch 

den zweiten Auftrag wohl ausgeführt habe und er ſah zu fei- 

nem Erſtaunen, daß Alles ſo war, wie er befohlen hatte. Sein 

Zorn ſtieg jetzt aufs Höchſte. „Auch diesmal iſt es dir ge— 

lungen; allein ich will nun ſehen, ob dein Menſchenwitz zum 

drittenmal dich retten wird! Aus purem Sande ſollſt du in 

der kommenden Nacht eine Kirche bauen, mit Kuppel und Kreuz, 

die feſtſteht und zuſammenhält.“ Der Teufelsfürſt ſchloß hier- 

auf die Thüre und ging fort, der Königsſohn aber ward be— 

trübt und fing an zu verzagen. Als die Teufelstochter ihm 
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wieder zu efjen brachte, jo fragte fie ihn gleich wieder, warum 

er ſo betrübt ſei und er klagte ihr ſein Leid und theilte ihr 

den neuen Auftrag mit. „Das iſt,“ ſprach ſie, „eine ſchwere 

Sache und ich fürchte, das werde ich nicht zu Stande bringen, 

indeß ich will es verſuchen; allein ſchließe du kein Auge zu in 

der Nacht, damit du mich hörſt, wenn ich dich rufe.“ Kaum 
war es Mitternacht, ſo nahm die Teufelstochter, nachdem ſie 

ihrem Vater die Ohren verſtopft hatte, wieder die mächtige 

Geißel und knallte nach allen vier Ecken der Welt. Da kamen 

die Diener gleich geſchäftig herbei und fragten, was zu Befehl 

ſtehe. Als aber die Teufelstochter den Auftrag ihnen mittheilte, 

ſchracken alle zuſammen und riefen: „eine Kirche bauen! das 

können wir nie und nimmer, ſelbſt nicht aus Steinen oder 

Eiſen, geſchweige denn aus purem Sand!“ Allein die Teufels. 

tochter befahl ihnen ſtrenge, gleich ans Werk zu gehen. Da 

eilten ſie fort und fingen an zu arbeiten, daß ihnen der 

Schweiß rann und der Sand in Klumpen ſich ballte, aber 

das Werk wollte nicht fortſchreiten; mehrmals brachten ſie die 

Kirche bis zur Hälfte, da ſtürzte ſie wieder zuſammen; einmal 

war ſie faſt ganz fertig, die Kuppel gewölbt, es fehlte nur das 

Kreuz an der Spitze, allein als die Teufel dieſes aufſetzen woll⸗ 

ten, ſank die ganze Kirche wieder zuſammen. Wie die Teufels 

tochter ſah, daß Alles vergeblich und die Zeit bald vorüber 

ſei, da entließ ſie die Teufel und ging ungeſäumt zum Königs⸗ 

ſohn ans Fenſter und rief; „auf, auf! noch kann ich dich retten, 

wenn du gerettet ſein willſt! Ich verwandle mich in ein wei- 

ßes Pferd, ſitze du ſchnell auf und ich trage dich heim!“ 

Kaum hatte ſie's geſagt, ſo ſtand da ein weißes Pferd und 
der Königsſohn ſchwang ſich auf und fort ging es im ärgſten 

Galopp. Als aber am Morgen der alte Teufel erwachte, 

ſchien ihm Alles ſo ſtill; er griff nach der Peitſche, um ſein 
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Volk aufzuwecken, allein dieſe lag nicht an ihrer Stelle. Da 

that er ſeinen Mund auf und ſchrie, daß die ganze Hölle er⸗ 

zitterte; dadurch fielen ihm auch die Stöpſel aus den Ohren 

und nun hörte er, daß draußen alles Hausgeſinde ſchon an der 

Arbeit war. Er dachte jetzt an den Königsſohn und ging zu 

deſſen Zimmer; allein als er hinkam, ſah er die Thüre offen 

und den Königsſohn nicht da; er ſuchte nun ſchnell ſeine Gei⸗ 

ßel, endlich fand er ſie in einer Ecke liegen. Er knallte damit 
nach den vier Winden, und alle Teufel aus ſeinem Reich kamen 

herbei und fragten: „Herr was befiehlſt du wieder? Wir haben 

die ganze Nacht uns müde gearbeitet, gönnft du uns denn gar 

keine Ruhe?“ „Wer hat euch denn geheißen?“ „Deine Toch⸗ 

ter that es auf deinen Befehl!“ „Meine Tochter!“ ſchrie der 

Höllenfürſt entſetzlich, „ha die Menſchengefühlige! Jetzt iſt 

mir Alles klar; ſie hat mir die Ohren verſtopft, ſie hat die 

aufgetragenen Geſchäfte mittelſt meiner Macht verrichtet um 

des Elenden willen und iſt jetzt mit ihm fort! Ha wartet, 

ich will euch noch beide gleich zurück holen!“ Damit erhob er 

ſich gradauf in die Luſt und ſah den Fliehenden nach und er⸗ 

blickte ſogleich das weiße Pferd und den Reiter. Er ſchoß ſo⸗ 

gleich wieder hinab und rief ſeinen Teufeln zu: „auf, eilet fort 

dawärts, das weiße Pferd, das ihr antrefft und ſeinen Reiter 

bringt mir todt oder lebendig hieher!“ Alsbald wurde der 

Himmel ſchwarz von den Schaaren, die dahinflogen. Als man 

das Sauſen von Ferne vernahm, rief das weiße Pferd feinem 

Reiter zu: „ſchaue zurück, was ſiehſt du?“ „Eine ſchwarze 
Wolke.“ „Das iſt das Heer meines Vaters, das uns verfolgt. 

Wir ſind verloren, wenn du nicht genau erfüllſt, was ich dir 

ſage. Ich verwandle mich in eine große Kirche und dich in 

einen Pfarrer; ſtelle dich an den Altar und ſinge immer fort 

und gib keine Antwort, wenn man dich fragt.“ Der Königs- 
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ſohn verſprach, Alles genau jo zu machen. Das Heer nahte 
heran und wunderte ſich über die große Kirche; die Thüren 

ſtanden alle offen; es konnte jedoch Niemand über die 

Schwelle, ſo viele auch verſuchten. Der Königsſohn ſtand 

als Pfarrer am Altar und ſang immerfort: „Herr ſei 

mit uns! Herr ſchirme uns!“ Die Teufel hörten lange den 

wunderſamen Geſang und als der Pfarrer nicht aufhörte, ſo 

riefen ſie, er ſolle ihnen Auskunft geben, ob er nicht ein wei⸗ 

ßes Pferd und einen Reiter darauf geſehen? Doch jener hörte 

nichts und da gingen ſie weiter und zogen bis an das 

Ende des Höllenreiches, ohne etwas von einem weißen Pferd 

und dem Reiter zu ſehen. Als ſie unverrichteter Sache am 

Abend heimkehrten, da ſprühte der alte Teufel Zornesflammen. 

Am andern Morgen erhob er ſich wieder gerade aufwärts in 

die Luft und ſah den Fliehenden nach; er erblickte in weiter 

Ferne die Kirche und hörte leiſe den Geſang, daß es ihm durch 

die Seele ſchnitt. „Das ſind ſie!“ ſprach er bei ſich; „nun 

wartet, ihr werdet mich nicht überliſten!“ Er ſchoß eiligſt 

hinunter, verſammelte noch eine größere Schaar als die frühere 

und rief: „Flugs auf, eilet hin zur Kirche, zerſtöret ſie von 

Grund aus und bringt mir einen Stein mit und den Pfarrer 

todt oder lebendig.“ Im Hui flogen die fort; allein unter⸗ 

deſſen hatte die Teufelstochter ſich wieder in das weiße Pferd 

verwandelt und den Pfarrer in den reitenden Koͤnigsſohn und 
eilten auch weiter; aber bald hörten ſie hinter ſich ein Brau⸗ 
ſen und Ziſchen. Das Pferd rief dem Reiter: „ſchaue zurück; 

was fiehft du?“ „Eine ſchwarze Wolke wie die vorige, nur 

noch größer und ſchrecklicher!“ „Siehe das iſt ein neues Heer 

meines Vaters. Thue wieder genau, was ich dir ſage, ſonſt 

ſind wir verloren. Ich verwandle mich in einen großen Erlen⸗ 

baum und dich in ein goldnes Vöglein; ſinge nur immer fort 
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und laſſe dich durch nichts beirren und ſchrecken!“ Der Königs- 

ſohn verſprach, Alles genau ſo zu thun. Das Teufelsheer war 

bald angelangt, ſiebenhundert Meilen weiter, als da, wo die 

Kirche geſtanden, aber es fand keine Spur von der Kirche und 

dem Pfarrer, von dem weißen Roß und dem Königsjohn. 

Als ſie an den hohen Erlenbaum kamen, verwunderten ſie ſich 

ſehr und ſtanden ſtill und ſahen auf den Baum und das goldne 

Vöglein und das ſang in einem fort: „fürcht' mich nicht!“ 

„fürcht' mich nicht!“ „Wenn doch nur das Vöglein einmal 

aufhörte,“ ſprachen ſie, „daß wir es fragten, ob es uns keine 

Kunde geben könne von der Kirche und dem Pfarrer, dem 

weißen Roß und dem Königsſohn;“ aber das Vöglein ſang 

fort ohne Aufhören. Da zogen ſie weiter bis ans Ende des 

Höllenreichs und kehrten dann Abends auch unverrichteter Sache 

zurück. Der alte Teufel ſprühte abermals Zornesflammen; 

am andern Morgen hob er ſich wieder gerade auf in die Luft 

und ſah nach den Fliehenden. Da erblickte er zweimal ſieben⸗ 

hundert Meilen weit nur halb deutlich den hohen Erlenbaum 

und das goldne Vöglein und der Geſang tönte leiſe zu ihm, 

daß es ihm durch die Seele ſchnitt. „Ha, ihr ſollt mir noch 

nicht entkommen!“ Sogleich ſchoß er nieder, verſammelte eine 

noch viel größere Schaar als früher und rief: „auf, eilet fort 

und hauet den Erlenbaum, den ihr treffet, um und bringt mir 

einen Span davon, das goldne Vöglein aber fanget und bringt 

es todt oder lebendig!“ Flugs zog das Heer fort; der Erlen⸗ 

baum und das goldne Vöglein darauf waren indeß wieder zu 

Roß und Reiter geworden und waren bald abermals fieben- 

hundert Meilen von der Stelle fort, wo der Erlenbaum ge 

ſtanden; da vernahmen ſie ein Brauſen und Ziſchen. „Schaue 

zurück,“ ſprach das weiße Roß, „was ſiehſt du?“ „Eine 

ſchwarze Wolke, aber noch größer und ſchrecklicher als die frü- 
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here. „Das iſt das Heer meines Vaters; thue wieder genau, 

was ich dir ſage, ſonſt ſind wir verloren. Ich verwandle mich 

in ein Reisfeld und dich in eine Wachtel; laufe nur immerfort 

durch das Feld und ſinge, aber in einem fort und laſſe dich 

durch keine Fragen beirren!“ Der Königsſohn verſprach es 

genau ſo zu machen. Das teufliſche Heer kam mit Brauſen 

näher, und war ſchon dreimal ſiebenhundert Meilen gekommen 

und ſah und ſpähte nach allen Seiten und ſah weder Kirche 

und Pfarrer, noch Erlenbaum und Goldvöglein, noch Roß und 

Reiter. Als es das große Reisfeld erblickte, ſtand es ſtaunend 

ſtill und ſah die Wachtel im Korn hin- und herlaufen und 

hörte ihren wunderſamen Ruf: „Gott mit uns! Gott mit 

uns!“ „Wenn doch der Vogel nur einmal ſtill ſtünde und 

aufhörte zu rufen, daß wir ihn fragten;“ allein das that er 

nicht und jo zogen fie bis an das Ende des Höllenreiches 

und kehrten am Abend unverrichteter Sache zurück. Da kochte 

in dem alten Teufel die Wuth; er fuhr am andern Mor- 

gen wieder geradeauf in die Luft, ſah das große Reisfeld 

wie einen grauen Streifen und vernahm leiſe den Ruf der 

Wachtel und es ging ihm durch Mark und Bein. „Ha noch 

ſeid ihr in meiner Gewalt; ihr meine Diener alle auf, eilet 

hin und mähet das Reisfeld und bringt mir eine Garbe mit 

und fanget die Wachtel! — doch halt! bleibt! Jetzt muß ich 

ſelbſt ihnen nach; denn kommen ſie über die viermal ſieben⸗ 

hundert Meilen hinaus; ſo können ſie dann meiner ſpotten, da 

hat meine Macht ein Ende!“ Damit erhob er ſich in die 

Luft und fuhr ihnen nach. Die Teufelstochter und der Königs⸗ 

ſohn waren als Roß und Reiter ſchon wieder ein gutes Stück 

fortgeflohen, noch fehlten ihnen nur ſieben Meilen von dem 

irdiſchen Königreich; da hörten ſie hinter ſich ein ſo heftiges 

Stürmen und Brauſen, wie noch nie bisher. Das weiße Roß 
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ſprach zu feinem Reiter: „ſchaue zurück; was ſiehſt du?“ 

„Einen ſchwarzen Punkt am Himmel, noch ſchwärzer als die 

Nacht, daraus zucken feurige Blitze!“ „Wehe, wehe! das iſt 

mein Vater, wenn du jetzt nicht getreu befolgſt, was ich dir 

ſage; ſo ſind wir verloren. Ich verwandle mich in einen gro⸗ 

ßen Milchweiher und dich in eine Ente. Schwimme immer 
nur in der Mitte herum und halte das Haupt verſteckt; laſſe 

dich nur ja durch keine Lockungen verleiten, das Haupt aus 

der Milch herauszuziehen, oder ans Ufer zu ſchwimmen!“ Der 

Konigsſohn verſprach es genau fo zu machen. Bald ſtand der 

alte Teufel am Ufer; aber den Verwandelten konnte er nichts 

anhaben, wenn er nicht zuvor die Ente in ſeine Gewalt be⸗ 

kommen; allein die ſchwamm in der Mitte des Weihers; er- 

reichen konnte er ſie nicht; das war zu weit; hinzuſchwimmen 

getraute er ſich nicht; denn in der reinen Milch müſſen die 

Teufel ertrinken. So blieb ihm denn nichts übrig, als durch 
Schmeichelworte die Ente an ſich zu locken: „liebes Entlein, 

warum irrſt du immer in der Mitte herum, ſchaue um dich; 

hier wo ich bin, wie wunderſchön es iſt!“ Allein das Entlein 

ſah und hörte lange nicht; aber in feinem Innern regte ſich 

allmälig die Luſt, wenigſtens einmal hinauszublicken. Als der 

Verſucher fortfuhr zu locken, blickte es denn einmal raſch auf; 

da hatte ihm der Böſe ſogleich das Geſicht geraubt, daß es 

ſtockblind war. Der Milchreiher wurde gleich etwas trüb und 
fing an zu gähren und eine klagende Stimme drang zu der 

Ente: „wehe, wehe! was haſt du gethan!“ Sie gelobte, ſich 
jetzt durch nichts verführen zu laſſen. Der Teufel aber tanzte 

am Ufer vor boshafter Freude und rief: „aha, bald habe ich 

euch! und verſuchte nun auch in der getrübten Milch zur 

Ente zu ſchwimmen, um ſie zu packen; allein da er noch unter⸗ 

ſank, kehrte er gleich um. Lange lockte und reizte er wieder 
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die Ente, fie mochte doch ans Ufer kommen; fie aber blieb 

ruhig und hielt das Haupt immer in der Milchflut und ſpot⸗ 

tete zuletzt des Böſen. Da wurde der Teufel zornig und un⸗ 

geduldig; er verwandelte ſich auf einmal in eine große Kropf— 

gans und ſchlürfte den ganzen Milchweiher ſammt der Ente 

ein; dann wackelte er langſam heimwärts. „Jetzt iſt Alles 

gut!“ ſprach eine Stimme aus der Milch zur Ente, und die 

Milch fing an zu gähren und zu ſieden. Dem Teufel wurde 

immer ſchwüler und bänger; nur mit Mühe konnte er ſich fort⸗ 

bewegen. „Wäre ich nur daheim!“ ſeufzte er; aber das war 

umſonſt; ſchon hatte ihn die fiedende Milch ganz aufgeblaſen. 

Noch einige Schritte wankte er fort; plötzlich gab es ein lau- 

tes Krachen; er war zerplatzt und zerſtoben und es ſtanden da 

in jugendlicher Schönheit und Herrlichkeit der Königsſohn und 

die Teufelstochter. 

Nun zog der Königsſohn mit der Teufelstochter in ſeines 

Vaters Reich; es war gerade der ſiebente Tag, ſeitdem der 

Teufel den Königsſohn entführt hatte, als ſie anlangten. Da 

entſtand großer Jubel im ganzen Land; die ſchwarzen Flor- 

gehänge wurden abgenommen, Grünreis und Blumen auf den 

Weg geftreut und der alte König kam unter Paufen- und 

Trompetenſchall den Einziehenden entgegen. Es wurde eine 

glänzende Hochzeit gefeiert und der alte König übertrug ſeinem 

Sohne die Regierung und er herrſchte weiſe und gerecht wie ſein 

Vater und herrſcht heute noch, wenn er nicht geſtorben iſt. 

27. Der liſtige Schulmeiſter und der Teufel. 

Ein Schulmeiſter ging einmal für ſeinen Herrn Pfarrer, 

wie das ja noch immer hie und da zu geſchehen pflegt, mit 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 11 
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einer großen Gabel zum Heumachen und nahm ſich auch einen 

kleinen Käs und ein Stück Brot zum Eſſen mit; fein Weg 

führte ihn über die Teufelswieſe. Da ſah er nur einmal einen 

Teufel, der hatte einen großen Schlauch aus Büffelhaut auf 

dem Rücken und wollte Waſſer holen. „Halt!“ rief der dem 

Schulmeiſter gleich zu, „habe ich dich hier einmal auf dem 

ſauren Bier ertappt,“ er warf ſeinen Schlauch gleich nieder und 

wollte den Schulmeiſter packen. Dieſer aber nahm feinen Käs 

uns dem Torniſter, drückte ihn zuſammen, daß das Wafſer 

daraus floß und rief dem Teufel zu: „ſiehe ſo zerdrücke ich 

dich, wie dieſen Stein, daß der Lebensſaft dir herauskommt, 

wagſt du es, mich nur anzurühren!“ In voller Angſt lief der 

Teufel ſtracks in die Hölle und ließ auch den Schlauch liegen 

und erzählte da, wie er einen Menſchen geſehen, der ſo ſtark 

ſei, daß er Saft aus einem Stein gepreßt habe. Da ſchickten 

ihn die andern Teufel zurück, er ſolle ihn dingen, denn er werde 

gut ſein zum Waſſer tragen. Der Teufel kam ſchnell wieder 

auf die Wieſe und fragte den Schulmeiſter, ob er ſich nicht 

verdingen wolle. Dem war das recht; denn er wünſchte gerne 

einmal die Gelegenheiten in der Hoͤlle ſich zu beſehen. Alſo 

kam er in die Hölle; und ſogleich erhielt er den Auftrag, Waſſer 
im großen Schlauche zu holen. Der war aber ſo ſchwer, daß 

er ihn nicht einmal leer heben konnte. Da erdachte er fich 

eine Liſt; er nahm Spaten und Haue und ging. „Wohin 

denn mit dieſem Werkzeug?“ „Ich will gleich den ganzen 

Brunnen ausgraben und nach Hauſe bringen, damit ich nicht 

immer zu gehen brauche.“ Da fürchteten die Teufel, das werde 

die ganze Hölle überſchwemmen und ihnen das Feuer auslöſchen 

und ſie würden dann Mangel leiden und ſprachen: „o laſſe es 

nur ſein; wir wollen uns ſchon Waſſer holen!“ Darauf ſchick— 

ten ihn die Teufel in den Wald, er ſolle eine Eiche ausreißen 
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und nach Hauſe bringen. Der Schulmeiſter dachte: „das wird 
werden!“ allein ſchnell hatte er wieder eine Liſt erſonnen. Er 

nahm ein großes Seil und wollte gehen. „Was willſt du mit 
dem Seil?“ fragten die Teufel. „Ich will gleich den ganzen 

Wald damit umbinden, ausreißen und nach Hauſe bringen, 

damit ich nicht ſo oft zu gehen brauche!“ Die Teufel entſetz⸗ 

ten ſich vor der ungeheueren Stärke und fürchteten, wenn er 

den ganzen Wald heimbrächte, daß fie damit die Hölle in 

Brand ſetzen und ſpäter dann leicht erfrieren könnten. „Laſſe 

es gut ſein, wir wollen uns ſchon Holz holen!“ Nun aber be⸗ 

ſchloſſen die Teufel dieſen gefährlichen Menſchen auf eine gute 

Art zu entfernen. Sie wollten ihm den ganzen Lohn auszah⸗ 

len, wenn er nur fortgehe. Der Schulmeiſter war das zufrie⸗ 

den, nur verlangte er, den Sack mit dem Gold ſolle ihm ein 

Teufel auch nach Hauſe tragen. Das erſchien Allen gefährlich, 

keiner wollte recht; endlich wagte es einer. Als ſie in die Nähe 

der Schule kamen, ſahen die Kinder des Schulmeiſters gerade 

zum Fenſter hinaus: da gab ihnen ihr Vater ein Zeichen und 

nur einmal ſchrien alle: „auch ich will Teufelsfleiſch, auch ich 

will Teufelsfleiſch!“ Wie der Teufel das hörte, warf er den 

Sack nur hurtig zu Boden und lief in einem Athem zurück 

in die Hölle, ohne auch nur einmal umzuſchauen. Aber der 

Teufel hatte zu Hauſe einen Sohn, der war gerade aus der 

Fremde nach Hauſe gekommen und war ſtark und trotzig und 

ſprach, er nehme es auf mit jedem Menſchen und fürchte ſich 

nicht! Da ſprach ſein Vater und die andern Teufel: „ſo gehe 

hin zum Schulmeiſter und bringe den Sack mit dem Gold 

wieder heim.“ Der war gleich fertig und ging und als er zum 

Schulmeiſter kam, ſprach er: „entweder gib den Sack voll Gold 

mit Gutem heraus oder miß dich mit mir!“ Der Schul⸗ 

meiſter lachte und ſprach: „das Gold bekommſt du pune lume 

11* 
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(walachiſch = fo lange die Welt ſteht —) nicht; es wird 

mir aber Spaß machen, mit dir zu kämpfen; beſtimme worin 

ſollen wirs verſuchen?!“ „Im Ringen!“ ſprach der Teufel. 

„Ha, ha,“ ſagte der Schulmeiſter, „in dem verſuche ichs nicht 

einmal, denn ich fürchte, ich zerquetſche dich gleich zwiſchen 

meinen Fingern; aber ich habe hier einen alten Großvater, 

der hat auch noch Kraft genug, über dich Meiſter zu werden!“ 

Damit ließ er einen Bären los; der fiel gleich über den Teu- 

fel her, umarmte und drückte ihn ſo, daß der Teufel laut auf⸗ 

ſchrie: „jai, jai! laſſe aus.“ Da ſprach der Schulmeiſter ſpot⸗ 

tend: „vielleicht iſt das Ringen nicht deine Sache; beſtimme 

etwas anders!“ „So will ich mit dir in die Wette laufen!“ 

„Ha, ha!“ ſprach der Schulmeiſter, „das brächte mir nur 

Schande, wenn ichs mit dir verſuchen wollte; allein ich habe 
hier ein Enkelchen, das läuft auch ſchon gut genug, um dich 

zu überholen!“ Damit ließ er einen Haſen los; der lief wie 

ein abgeſchoſſener Pfeil und war gleich über alle Berge; der 

Teufel kam bald ganz keuchend zurück und hatte kein Leben. 

Der Schulmeiſter lachte und ſprach: „Laufen kannſt du freilich 

ſchlecht, vielleicht verſtehſt du aber was anders beſſer?“ „So 

wollen wir einmal in die Wette hoch werfen?“ ſprach der 

Teufel voll Zorn und Grimm. Er nahm einen mächtigen Pirl 

(den dickſten Schmiedehammer) und warf ihn ſo hoch, daß er 

ſieben Stunden brauchte, bis er wieder zu Boden kam. Dann 

reichte er ihn dem Schulmeiſter und ſprach: „nu laſſe jetzt 

ſehn, was du kannſt!“ Der Schulmeiſter ſah aber, daß er 

den Hammer nicht einmal heben könne, darum ſprach er: „wenn 

ich dieſen hinaufwerfe; ſo fällt er nicht mehr hernieder; denn 

ich habe einen Schwager im Himmel, der iſt Schmied, der 

fängt den Hammer auf und macht Lattnägel daraus, indeß 

wir hier umſonſt warten; ich hole mir aber gleich einen Stein, 
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den will ich werfen;“ und fo brachte er einen Fink aus feinem 

Käfig und ſchleuderte ihn hoch in die Luft. Dieſer aber freute 

ſich der Freiheit und flog fort. Der Schulmeiſter hatte den 

Teufel ſo geſtellt, daß er gerade in die Sonne ſah; deßhalb 

merkte er nicht, wie der Fink in die Luft kam und wegflog. 

„Der Stein braucht ſieben Tage,“ ſprach der Schulmeiſter, 

„bis er zur Erde fällt, willſt du ſo lange warten?“ „Nein, 

nein!“ rief der Teufel und hatte die Sonne ſchon ſatt und 

war halb blind geworden. „Ei, ei,“ ſprach der Schulmeiſter, 

„ihr Teufel ſeid elende Kerle; ihr könnt weder ringen, noch 

laufen, noch hochwerfen; verſteht ihr denn nicht etwas beſſer?“ 

„So laſſe uns einmal in die Wette knallen!“ ſprach der Teufel voll 

Grimm und Aerger. Er nahm eine Geißel und knallte ſo fürch⸗ 

terlich, daß es dem Schulmeiſter durch den Bauch ſchnitt und er 

faſt ohnmächtig wurde; doch erholte er ſich und ſprach zum Teufel: 

„ich habe große Sorge um dich, laſſe mich die Augen dir ver— 

binden, denn ich werde ſo furchtbar knallen, daß es donnert und 

blitzt und es könnten dir leicht die Augen herausſpringen!“ Da 

band er ihm die Augen feſt zu und nahm darauf ſeinen „Pa⸗ 

luckesklüppel“ und ſchlug damit aus allen Kräften den Teufel 

ſo derb in die Augen, daß dieſer glaubte, ſie ſeien ihm vom 

Knalle herausgeſprungen. „Nicht mehr knalle, halte ein!“ jam⸗ 

merte der Teufel. „Nu ich weiß nicht!“ ſprach der Schulmeiſter, 

„gibt es denn keine Kunſt, in der ihr es zu etwas gebracht 

habt?“ Der Teufel kochte vor Aerger und Grimm: „wohlan!“ 

ſprach er, „laſſe uns einmal mit Stangen kämpfen!“ Es 

iſt mir recht,“ ſagte der Schulmeiſter und gab dem Teufel eine 

lange eiſerne Stange und er nahm eine kurze. Er ging dem 

Teufel feſt auf den Leib und gab ihm nacheinander unzählige 

Schläge und prügelte ihn ganz blau; jener konnte mit der 

langen Stange in der Nähe nichts machen. „Ho, ho,“ ſprach 
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der Teufel, „laſſe uns die Stangen einmal tauſchen!“ „Recht 
gerne!“ ſprach der Schulmeiſter; „aber weil ich ſehe, daß du 

ſo elend biſt, will ich dir noch mehr zugeſtehen; krieche du hier 

in dieſen Schweinſtall hinein, wo du geſchützt biſt, ich will von 

hier aus dem Freien kämpfen!“ Das ließ ſich der Teufel ge⸗ 

fallen, er nahm die kurze Eiſenſtange und kroch in den Schwein⸗ 

ſtall. Jetzt ſtieß ihn der Schulmeiſter mit der langen Stange 

durch das Freßloch ſo unbarmherzig, daß es ihm zwiſchen den 

Rippen hindurch ging; er aber konnte mit ſeiner kurzen Stange 

den Schulmeiſter nicht einmal erreichen. „Es iſt genug, es iſt 

genug!“ ſchrie der Teufel, als er ſah, daß ihm das Blut von 

allen Seiten hervorſtrömte. „Jetzt ſoll mir noch einer ſagen, 

daß ein Teufel mehr verſteht, als das elendeſte Menſchenkind; 

hat es ſich doch nun gezeigt, daß ihr ſo gar nichts vermöget; 

oder willſt du es noch in etwas verſuchen?“ „Ja, ja,“ heulte 

der Teufel vor Schmerz und Zorn, „laſſe uns einmal in die 

Wette kratzen!“ Da kratzte der Teufel den Schulmeiſter, daß 

ihm das Blut rann und die Knochen hervorſtanden. „Warte 

jetzt!“ ſagte der Schulmeiſter, „daß ich mir meine Nägel bringe, 

denn ich lege die immer ab, wenn ich ſie nicht brauche!“ Da 

brachte er zwei Hanfkämme (Hecheln) und ackerte damit fo un» 

barmherzig auf dem Teufel, daß dieſer vor Schmerz endlich 

laut aufſchrie: „halt, du kratzeſt ja bis auf die Seele!“ Der 

Schulmeiſter ſprach: „ich ſchäme mich jetzt wahrlich mit dir 
noch weiter zu kämpfen; freilich wirſt du auch nichts mehr an⸗ 

geben können!“ Der Teufel ſchäumte vor Wuth: „laſſe uns 

denn zur guten Letzt noch in die Wette f—rzen!“ Da ließ 

der Teufel einen ſo fürchterlichen los, daß der Schulmeiſter bis 

an die Zimmerecke hinaufflog. „Was machſt du da oben?“ 

ſprach der Teufel. „Ich verſtopfe die Ritzen und Löcher, da⸗ 

mit du, wenn ich jetzt einen Pumps laſſe, nicht hinaus kannſt 
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und an der Decke zerſchmetterſt!“ Da entſetzte ſich der Teufel 

ſo ſehr, daß ihm die Haare zu Berge ſtanden; er wartete nicht 

länger, ſondern ergriff ſchnell die Flucht und rannte in einem 

Athem fort bis in die Hölle. 

Seitdem hatte der Schulmeiſter Ruhe vor den Teufeln; 

— aber den Sack mit dem Golde müſſen ihm ſchlechte Men⸗ 

ſchen entwendet haben, denn er iſt heutigen Tages arm wie 

eine Kirchenmaus. 

Einige erzählen zwar, daß der ſtarke Hans oder der 

Schneider Zwirn es geweſen, der den Teufel in den ſieben 

Künften überwunden habe, allein mit Unrecht; denn der Schul⸗ 

meiſter hat die Geſchichte ſelbſt oft erzählt, alſo muß doch er 

es geweſen ſein. 

28. Des Teufels Hilfe. 

Ein armer Bauer brachte einmal Holz aus dem Walde 

und blieb in einer Pfütze ſtecken, ſo daß er nicht von der Stelle 

fortkommen konnte; da trat ein unbekannter Mann zu ihm 

hin und ſprach: „ich möchte dir auf einmal aus der Noth hel⸗ 

fen, wenn du mir das Neueſte, das jetzt in deinem Hauſe ſich 

findet, zu geben verſprichſt; nach zwanzig Jahren erſt ſollſt du 

mir's ausliefern!“ Der Bauer dachte an die neuen hölzernen 

Löffel, die er vor Kurzem gekauft hatte und verſprach ohne 

Weiteres das Verlangte und ſogleich wurde auch ein ſchrift⸗ 
licher Vertrag aufgeſetzt. Darauf zog der Fremde den Wagen 

ſammt den Kühen heraus und ging fort. Als der Bauer zu 

Hauſe ankam, erfuhr er zu ſeinem Schrecken, es ſei zu der und 

der Zeit ihm ein Sohn geboren, denn er erkannte jetzt gleich, 

daß er dem Böſen ſein Kind verſchrieben habe; ſogleich ging 
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er zu ſeinem Herrn Pfarrer und geſtand ihm die Sünde. Der 

tröſtete ihn und ſprach: „erzieht nur euern Sohn in aller Tu⸗ 

gend und Frömmigkeit, ſo wird ihm der Böſe nichts anhaben 

können!“ Das verſprach der Bauer und that es auch gewiſſen⸗ 

haft; aber ſeine Trauer konnte er vor dem Kleinen nicht lange 

verbergen. Der bat und fragte immer: „Vater, warum ſeid 

ihr ſo traurig?“ und da ſagte ihm eines Tages der Alte Alles. 

„Kümmert euch nicht, Vater!“ ſprach der Knabe, „der Teufel 

wird mir nichts thun können; der Herr Pfarrer wird mir ſchon 

ſagen, wie ich mich bewahren ſoll!“ Als der Junge zwanzig 

Jahre alt war, ging er zum Pfarrer und fragte ihn um Rath, 

wie er es mit dem Teufel anfangen ſolle. Der Pfarrer ſagte, 

er möge nur immer beten, denn das könne der Teufel nicht 

ausſtehen. Dann machte ſich der Junge auf den Weg zur 

Hölle, denn er wollte nicht warten, bis ihn der Teufel abhole. 

Als er weit gegangen war, ſah er nur einmal einen großen 

Baum mit goldnen Früchten und darunter einen geharniſchten 

und ſtark bewaffneten Mann. Anfangs erſchrack er; als er 

aber ſah, daß dieſer ſich nicht rührte, wagte er es, näher zu 

gehen. Da erzählte ihm der Mann ſeine Lebensgeſchichte, er 

ſei ein großer Räuber geweſen; dafür nun ſei er unter dieſen 

Baum gebannt; jede der goldnen Früchte ſei eine von ſeinen 

Todſünden; unter dem Baume aber ſeien die großen Schätze, 

die er durch Raub und Mord ſich erworben habe; nun müſſe 

er da ſo lange Wache ſtehen und könne ſo lange nicht ſterben, 

bis ein reiner und unſchuldiger Jüngling von zwanzig Jahren 

für ſeine Seele gebetet habe. „Biſt du der, ſo bete für mich 

und wenn ich nicht mehr bin, ſo hebe von dieſer Stelle die 

großen Schätze, die dann vom Fluche frei find!" Der Bauern⸗ 

junge verſprach das Alles zu thun mit willigem Herzen und 

wanderte weiter und gelangte endlich in die Hölle. Da fing 
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er an zu beten und ging ſo betend in die Teufelswerkſtätte. 

Als die Teufel das Gebet hörten, flohen alle davon und wie 

der Junge ihnen näher kam, zogen ſie ſich in den hinterſten 

Winkel der Hölle zurück, aber auch hier fühlten ſie ſich nicht 

mehr ſicher. Da hielten fie einen Rath und fragten unter ein⸗ 

ander: wer der gefährliche Fromme wohl ſein koͤnne und was 

ſie weiter thun ſollten. Indem fiel einem alten Teufel der 

Contract ein, den er vor zwanzig Jahren mit dem Bauer ge— 

ſchloſſen und er ſprach: „Der Fremde iſt kein anderer als ein 

dummer Bauernjunge, den ich ſeinem Vater vor zwanzig Jah— 

ren abbetrogen hatte; leider habe ich ſeitdem nicht mehr daran 

gedacht und ſo iſt derſelbe in der Kraft Gottes aufgewachſen; 

allein wartet, ich werde ihn uns gleich vom Halſe ſchaffen!“ 

Damit nahm ſich der alte Teufel ein Herz und ging dem Sun- 

gen entgegen, warf ihm den Contract zu und ſprach: „du 

kannſt damit gleich nach Hauſe gehen; ich ſchenke dich deinem 

Vater!“ Das ließ ſich der Junge nicht zweimal ſagen, denn 

ihn hatte ein Graus überkommen, wie er die vielen Marter- 

werkzeuge, die Zangen und Keſſel voll ſiedenden Oeles und 

das hölliſche Feuer geſehen und das Aechzen und Zähneklappern 

der Verdammten gehört hatte. Er nahm ſchnell den Contract 

und kehrte zurück; die Teufel freuten ſich, als ſie ſeiner los 

waren. | 

Als der Junge betend an den großen Baum zurückkam, 

ſank der nur einmal zuſammen und der geharniſchte Mann fiel 

zu Boden und er ſah an ihrer Stelle zwei Aſchenhaufen; er 

grub nun nach, wie ihm der Mann geſagt hatte und fand die 

großen Schätze. Damit zog er heim; ſeine Eltern freuten ſich 

ſehr, wie ſie ihn wieder ſahen. Von den Schätzen gab er einen 

Theil dem Herrn Pfarrer zum Danke für die guten Lehren 

und einen andern ſchenkte er der Kirche; nur den dritten Theil 
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behielt er für ſich und feine Eltern, aber er war doch ein ſtein⸗ 

reicher Mann und das Vermögen vergrößerte ſich immer mehr 

und vererbte fort auf Kindeskinder, denn die waren auch alle 

redliche und gottesfürchtige Menſchen. 

29. Die beiden Fleiſchhauer in der Hölle. 

Es waren einmal zwei Brüder, beide Fleiſchhauer, der 

eine reich, der andere arm, der reiche bösartig, der arme gut⸗ 

müthig. Weil aber der arme nicht ſelbſt ſchlachten konnte; ſo 

half er ſeinem Bruder und empfing dafür immer einen kleinen 

Lohn. Einmal hatte der reiche wieder geſchlachtet und zwar 

ſehr viel und der arme Bruder hatte ſich müde gearbeitet; doch 

der reiche gab ihm wieder nur eine kleine Wurſt. „Gib mir 

noch ein Würſtchen, ich habe es wohl verdient!“ ſprach der 

Arme. „Nu ſo nimm,“ rief der Reiche unwillig und warf ihm 

eins hin, „und geh damit zum Teufel!“ Der Arme ging ruhig 

nach Hauſe und ſchlief bis zum andern Morgen, dann briet er 

eine Wurſt, um ſie auf den Weg zu nehmen, hing die andere 

an einen Stab, ſo wie es die Zigeuner machen, wenn ſie ſich 

vom Markte Fleiſch holen, nahm dieſen auf den Rücken und 

ging geradeswegs zum Teufel. Aber weil die Hölle, wie ihr 

euch denken könnt, ſehr weit iſt; ſo langte er erſt am andern 

Morgen an; die Teufel waren gerade zur Arbeit ins Holz ge⸗ 

fahren, nur die Teufelsgroßmutter war zu Hauſe geblieben 

und dieſe ſchaute eben zum Fenſter heraus. Da grüßte der 

Fleiſchhauer freundlich: „guten Morgen, alte Großmutter, na 

wie geht es euch noch?“ „Gut mein Sohn, aber was hat 
denn dich hergeführt; ſonſt kommt kein Menſchenkind aus freien 

Stücken hieher!“ „Auch ich wäre nicht gekommen!“ ſprach 
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der Fleiſchhauer, „allein mein Bruder ſchickte mich mit dieſer 

Wurſt!“ Damit langte er mit ſeinem Stabe hin und die 

Teufelsgroßmutter nahm die Wurſt zum Fenſter hinein und 

dankte dafür und rief ihn hinein in die Hölle. „O wie gerne,“ 

ſprach der Arme, „will ich das thun; bei euerm großen Feuer 

kann ich mich und meine Wurſt erwärmen, denn hier draußen 

iſt es verteufelt kalt!“ Die Teufelsgroßmutter that ihm alles 

mögliche zu Gefallen und gegen Abend verbarg ſie ihn unters 

Bett, damit die hungrigen Teufel, wenn ſie heimkämen, ihn 

nicht finden ſollten. Bald kamen dieſe und ſchrieen: „Eſſen 

her, Eſſen her! o weh, welch' eine Pein iſt doch der Hun- 

ger! — — Ha, hier riecht es nach Menſchenfleiſch, nicht?“ — 

Da ſchnupperten alle im Zimmer herum. Die alte Großmutter 

beſchwichtigte ſie aber gleich, denn ſie ſtellte die dampfende 

Schüſſel auf den Tiſch und ſagte, es ſei wohl ein Menſch da- 

geweſen, allein der ſei entwiſcht, davon rieche es noch. Damit 

waren ſie zufrieden. Sie aßen ſich nun ſatt, wälzten ſich darauf 

nach ihren Betten und ſchliefen bis an den Morgen und fuhren 

dann wieder ins Holz. Jetzt rief die alte Großmutter den 

Fleiſchhauer unterm Bett hervor und ſprach: „nun kannſt du 

unbeſorgt nach Hauſe gehen!“ Da nahm ſie ein Haar, das 

in der Nacht von einem der Teufel auf den Polſter gefallen 

war, ſchenkte es ihrem Gaſt und ſprach: „wenn du zu Hauſe 

biſt, wirſt du erſt ſehen, was für einen Schatz du daran haſt!“ 

Der Fleiſchhauer dankte für die freundliche Aufnahme und das 

Geſchenk, ſagte in ſeiner Gutmüthigkeit noch zur guten Letzt: 

„Gott ſegne dich, alte Großmutter!“ und zog dann heim. Als 

er zu Hauſe anlangte, wurde das Haar plötzlich ſo groß wie 

ein Heubaum und war von purem Golde. Dadurch wurde er 

ein reicher Mann, viel, viel reicher als ſein Bruder, ſchlachtete 

von nun an für ſich und hielt noch viele Geſellen. 
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Da wurde fein Bruder neidiſch und konnte es nicht län- 

ger verwinden, daß er ärmer ſein ſollte; er hatte aber erfahren, 

wie ſein Bruder reich geworden. Da nahm er eines Tages 

eine große, große Wurſt und zog damit in die Hölle; er langte 

auch erſt am andern Morgen an und ſah die Teufelsgroß— 

mutter im Fenſter. „Was machſt du denn hier, du alte Hexe?“ 

rief er ſpöttiſch ohne ihr einen guten Morgen zu bieten. „Ich 

warte auf deine Wurſt, her damit!“ „Daran wirſt du deine 

grünen Wackelzähne nicht wetzen, die bringe ich für die Teufel 

und will dafür einen goldnen Heubaum.“ „Gut denn, jo 

komme herein und warte hier; auf den Abend kommen die Teu- 

fel aus dem Holz nach Hauſe.“ Der Fleiſchhauer ging hinein 

und ſetzte ſich auf einen Stuhl hinter die Thüre. Als am 

Abend die Teufel wieder hungrig nach Hauſe kamen, ſchrieen 

ſie: „Eſſen her, Eſſen her, o weh, welch' eine Pein iſt doch 

der Hunger!“ Bald aber witterten ſie den Fremden und rie— 

fen: „es riecht nach Menſchenfleiſch!“ „Hinter der Thür iſt 

der Braten!“ ſprach die Teufelsgroßmutter. Da fielen die 

hungrigen Teufel über den Fleiſchhauer her und zerriſſen ihn 

auf einmal in tauſend Stücke. 

Der früher ſo arme, jetzt aber reiche Fleiſchhauer erbte 

nun auch das Vermögen feines geizigen und habſüchtigen Bru- 

ders. So geht es oft in der Welt; wenn es nur immer ſo 

ginge! 

30. Die Erlöfung. 

Ein frommer Pfarrer pflegte jeden Abend beim Schlafen- 

gehen aus einem dicken Buche noch einige Seiten zu leſen. 

Einmal lag er wieder im Bett und hatte eben das Buch auf 
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den Tiſch gelegt; er konnte nicht weiter leſen, denn die Augen 

gingen ihm vor Müdigkeit zu; das Licht aber hatte einen 

langen Docht und brannte ſehr düſter. Siehe da erſchien eine 

ſchwarze Geſtalt lahm und einäugig und riß das Buch, noch 

ehe ſichs der Pfarrer verſah, vom Tiſch und verſchwand. Der 

Pfarrer merkte gleich, daß es ein Teufel geweſen. Am andern 

Morgen machte er ſich auf den Weg zur Hölle, um fi) das 

Buch zu holen; denn er mußte es haben, ohne das konnte er 

keine Kirche halten. Gegen Abend kam er in einen großen 

Wald; da ſtand eine einſame Hütte und weil er ſehr ermüdet 

war, kehrte er daſelbſt ein; nur eine alte Frau war zu Hauſe. 

„O du Unglücklicher, fliehe weg von hier,“ ſprach fie, „mein 

Sohn iſt ein großer Raubmörder; er hat ſchon neun und 

neunzig Menſchen erſchlagen und wenn er dich hier trifft, biſt du 

der Hundertſte.“ Der Pfarrer aber war ſo müde, daß er nicht 

weiter gehen konnte und blieb da. Als der Räuber nach Hauſe 

kam und den Fremden ſah, rief er: „ha, jetzt erſchlage ich dich, 

du ſollſt mir die Zahl hundert voll machen!“ Er fragte ihn 

aber zuvor, wer er wäre und wohin er gewollt. Der Pfarrer 

erzählte ihm Alles genau. „Gut denn,“ ſprach der Räuber, 

„weil du in die Hölle ziehſt, will ich dich leben laſſen; du 

ſollſt mir da auch etwas beſtellen. Frage die Teufel, zu was 

für einen Herrn ſie mich nach meinem Tode machen würden, 

wenn ich noch den hundertſten Menſchen todt ſchlüge?“ Nun 

zog der Pfarrer fort; als er in die Hölle kam, wollte keiner 
der Teufel von ſeinem Buche etwas wiſſen. Da ließ der 

Oberſte der Teufel alle zuſammenkommen und ſprach: „wenn 

du mir jetzt den nicht zeigen kannſt, der dir das Buch ge- 

nommen hat, ſo geht es dir ſchlecht!“ Der Pfarrer ſah ſich 

zitternd die ganze Reihe an, allein der Dieb war nicht darunter; 

nur einmal ſah man den lahmen und einäugigen Teufel her⸗ 
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beihinken; er brachte auch das Buch. „Da iſt er!“ rief der 

Pfarrer ganz froh, lief hinzu und nahm ſein Buch. „Jetzt 

kannſt du gehen,“ ſprach der Oberſte der Teufel! „Noch einen 

Auftrag habe ich,“ ſprach der Pfarrer: „ein Mann, der neun 

und neunzig Menſchen umgebracht hat, läßt fragen, wozu ihr 

ihn machen würdet, wenn er noch den hundertſten umbrächte?“ 

„Sage ihm: wir würden ihn ſieden, braten, ins Feuer werfen 

und da ſolle er bleiben in Ewigkeit!“ Nun hatte der Pfarrer 

nichts mehr zu thun und wollte gehen; doch da er wußte, daß 

man den Teufeln nicht den Rücken zukehren dürfe, weil ſie 

ſonſt einem den Hals umdrehen, ſo ging er immer rücklings 

bis er zur Hölle hinaus war. Die Teufel folgten ihm auf 

dem Fuße nach. Als ſie keine Macht mehr über ihn hatten, 

riefen ſie: „dein Glück, daß du dich nicht eher umgewendet 
haft!“ Bald war der Pfarrer wieder im Wald. Nun fürch⸗ 

tete er, wenn er dem Räuber die wahre Antwort der Teufel 

ſage, werde er im Zorn ihn ganz gewiß umbringen und ging 

einen andern Weg, um nicht an die Hütte zu kommen; aber 

es war umſonſt, denn hier gerade lauerte der Räuber auf 

Reiſende und ſo kam er ihm in den Wurf. „Nu was bringſt 

du mir aus der Hölle?“ rief der Räuber ſchon von Weitem, 

als er den Pfarrer ſah. Da dieſer jetzt nicht mehr ausweichen 

konnte und auch nicht lügen wollte, ſo ſagte er frei heraus: 

„man werde ihn kochen, braten, ins Feuer werfen und da ſolle 

er bleiben in Ewigkeit!“ Der Räuber wurde wieder Erwarten 

des Pfarrers ganz ſtill und in ſich gekehrt; die ewige Höllen⸗ 

qual ging ihm zu Herzen und machte ihm bange; endlich rief 

er mit einem tiefen Seufzer und Thränen traten ihm in die 

Augen: „ſage mir doch du frommer Mann Gottes, kann ich 

es noch möglich machen, daß der Herr meine ſchweren Sünden 

mir vergiebt?“ „Ja wenn du genau thuſt, was ich dir ſage!“ 
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„Das will ich,“ ſprach der Räuber, „wie ſchwer es auch fein 

follte!“ „So gehe heim und ſage deiner Mutter, ſie ſolle all' 

dein geſtohlnes Gut den Armen geben, nimm dann den Stock, 

mit dem du die neun und neunzig Menſchen todtgeſchlagen und 

komme zu mir her!“ Der Räuber lief in einem Athem heim 

und that, was ihm der Pfarrer geſagt hatte und kam bald 

wieder mit dem Stock in der Hand. Nun führte ihn der 

Pfarrer zu einem Feldkreuz, hieß ihn den Stock da in die 

Erde ſtecken und daneben niederknien und ſprach: „Knie jetzt 
hier ſo lange und benetze den Stock mit deinen Thränen, bis 

er grüne Blätter und Blüten treibt, das ſei dir ein Zeichen 

der Gnade Gottes!“ 

Der Pfarrer kehrte darauf heim und konnte wieder Kirche 

halten. Nach einem Jahre dachte er an den großen Räuber; 

er wollte ſehen, was aus ihm geworden, ob er ſich wohl ge⸗ 

beſſert habe oder ob er wieder in ſeine Sünden zurückgefallen 

ſei. Als er an die Stätte kam, fand er ihn noch kniend; doch 

waren ſeine Glieder ſchon erſtarrt; der Stock aber hatte eben 

grüne Blätter und Blüten bekommen. Kaum hatte der Räuber 

den Pfarrer erblickt, ſo rief er mit letzter Stimme: „der Herr 

iſt gnädig!“ ſank dann todt nieder und eine weiße Taube erhob 

ſich über ihm und flog zum Himmel. 

31. Die dunkle Welt. 

Es lebten einmal zwei Eheleutchen in einem Dorfe, die 

hatten ſo viele Kinder, daß ihnen ſchon alle Leute im Dorfe 

zu Gevatter geſtanden waren. Als ihnen nun wieder zwei 

Kinder, ein Knabe und ein Mädchen geboren wurden, ſo machte 

ſich der Mann auf, um im nächſten Dorfe Gevattersleute zu 
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ſuchen. Mitten auf der Straße fiel er aber vor Betrübniß 

und Müdigkeit nieder und ſchlief ein. Da kam ein Kaufmann 

mit ſeiner Frau in einer Kutſche gefahren und wie dieſer den 

Schlafenden ſah, ließ er anhalten, um ihn zu wecken. Auf 

den Ruf erwachte der Mann nicht; da ging der Kutſcher hin, 

rüttelte an ihm, ſo daß er nun die Augen aufſchlug. Der 

Kaufmann fragte ihn ſogleich, wer er wäre und der Mann 

erzählte ſeinen Kummer, er habe ſo viele Kinder, daß ihm das 

ganze Dorf ſchon zu Gevatter geſtanden und da ihm jetzt 

wieder zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen geboren ſeien, 

ſo ſei er im Begriff, auswärts Gevattersleute zu ſuchen. Der 

Kaufmann erbot ſich ſogleich, mit ſeiner Frau die Kinder aus 

der Taufe zu heben, doch unter der Bedingung, ſie ſollten ihm 

gehören, denn er ſelbſt hätte keine Kinder. Der arme Mann 

war das wohl zufrieden, denn er hatte ja ohnehin Kinder 

genug, für die er ſorgen mußte. Sie zogen nun ins Dorf 

und man taufte die Kinder den Knaben Hani, das Mädchen 

Sufi. Der Kaufmann nahm fie ſogleich mit und fuhr in die 

Stadt; er erzog ſie aber ſo, wie wenn es ſeine eignen Kinder 

wären und die Kleinen nannten den Kaufmann Vater, ſeine 

Frau Mutter. Als ſie größer waren, nahm der Kaufmann 

den Hani in ſein Geſchäft und ſeine Frau nahm Suſi in ihre 

Hauswirthſchaft. Beide führten ſich jo gut auf, daß der Kauf⸗ 

mann dem Jungen das ganze Geſchäft und die Schlüſſel in 

der Handlung und ſeine Frau dem Mädchen die ganze Küche 

und alle Hausſchlüſſel überließ; der Knabe war dem Kaufmann 

und das Mädchen ſeiner Frau die rechte Hand und ſo waren 

ihnen beide von Herzen lieb. Eines Tages trug es ſich zu, 

daß der Kaufmann und feine Frau nach dem Mittagseſſen aus- 

fuhren und die beiden Kinder blieben daheim. Da ſie die 

Langweile überfiel, nahmen ſie ein Spiel Karten, um ſich damit 
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zu unterhalten. Hani war aber ſo unglücklich, daß er immer 

verlor, zuletzt ſetzte er auch die Schlüſſel von der Handlung; 

das Mädchen gewann auch dieſe. Da riß er im Aerger dem— 

ſelben die Schlüſſel aus der Hand und ſchlug es auf die Stirne, 

daß gleich ein Blutstropfen hervortrat. Plötzlich erſchien eine 

ſchwarze Geſtalt und rief: „darauf habe ich ſchon lange ge— 

wartet!“ faßte das Mädchen und verſchwand mit ihm. Man 

kann ſich denken, wie ſehr der Knabe erſchrecken mußte. Er 

rang verzweiflungsvoll die Hände und ſchlug ſich an die Bruſt: 

„was habe ich gethan!“ Doch das war Alles umſonſt. Als 

der Kaufmann und ſeine Frau heimkehrten, fragte die Letztere 

gleich: „wo iſt Suſi?“ Zitternd geſtand der Knabe Alles. 

Die Frau war untröſtlich und ſprach zum Jungen: „gehe mir 

aus den Augen, daß ich dich nicht ſehe, da du mich um meine 

gute Tochter gebracht haſt!“ Der Kaufmann hätte dem Knaben 

gerne verziehen; allein er wollte ſeiner Frau nicht zuwider ſein 

und ſo gab er ihm Geld auf die Reiſe. Der Knabe zog 

traurig fort und damit er ſich nicht an ſein Unglück erinnere, 

gab er die Handlung auf. Er kam in ein fremdes Land und 

wurde an dem königlichen Hofe Gärtner. Er führte ſich aber 

hier ſo gut auf und ſorgte ſo überaus für die Blumen der 

Königin, daß er bald ihr Lieblingsgärtner wurde. Nach der 

Arbeit pflegte er jeden Tag einmal an das Meeresufer zu gehen. 

Eines Tages als er wieder am Ufer ſtand und auf das weite 

Meer hinſchaute, hörte er eine Stimme: „Hani! Hani!“ rufen 

und dreimal tönte ſie wieder. „Hier bin ich!“ antwortete er. 

Da hob ſich eine wunderſchöne Jungfrau aus dem Meere und 

ſprach: „biſt du ein Zwillingskind?“ „Ja!“ „Heißeſt du Hani?“ 

„Ja!“ „Ich bin eine Königstochter und heiße Suſi (aber es 

war nicht ſeine Schweſter, wie du leicht glauben könnteſt) und 

bin hieher verwünſcht auf ſo lange bis ein Zwillingskind, das 

Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 12 
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Hani heißt, mich erretten will!“ „Das will ich gerne!“ ſprach 

Hani ſchnell. „So traure denn neun und neunzig Tage in 

einem fort um mich; komme indeß jeden Tag hieher und wenn 

du dich gut gehalten, wirſt du unter dem Stein immer ein 

Goldſtück finden!“ Damit verſchwand ſie und Hani kehrte 

heim; er trauerte aber getreu ſeinem Verſprechen ſchon acht 

und neunzig Tage und wann er an das Meer kam, fand er 

immer unter dem Stein das Goldſtück. Am neun und neun⸗ 

zigſten Tage geſchah es aber, daß die Königin ein Feſt gab 

und dahin wurde neben andern Lieblingsdienern auch der 

Gärtner eingeladen. Er wäre gerne daheim geblieben, allein 

er dachte, das würde ſeine gute Königin kränken; er ging, nahm 

ſich aber vor, keinen Antheil an der Freude zu nehmen. Während 

des Eſſens ging das auch gut; als aber nach der Tafel die 

Muſik begann und Alles tanzte, kam die Königin zu ihm und 

fragte, warum er nicht tanze? Alle Entſchuldigungen halfen 

nichts; die Königin forderte ihn auf mit ihr zu tanzen. Wie 

er noch immer nicht recht wollte, drangen ſeine Freunde heftig 

in ihn, er dürfe das der Königin nicht thun, er müſſe tanzen; 

endlich machte er einen Reihen durch. Alsbald aber lief er 

mit klopfendem Herzen hinaus und eilte an das Meeresufer. 

Da war zum erſtenmal kein Goldſtück unter dem Stein. Das 

Meer aber war trübe und in Aufregung, die Jungfrau ſtieg 

empor und rief in ſchmerzlicher Klage: „wehe du haſt mich 

nicht erlöſt, von jetzt an bin ich auf den gläſernen Berg ver- 

wünſcht und von da wird mich wohl Niemand erretten!“ Da- 

mit verſchwand ſie. Der Junge ging weinend nach Hauſe und 
ſchloß kein Auge die ganze Nacht; am frühen Morgen ging 

er zur Königin und nahm Abſchied, er müſſe fort und die 

Jungfrau auf dem Glasberge erlöſen, was es ihn immer koſte. 

Auf dem Wege nahm er noch einen Diener zu ſich, daß er 
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nicht allein ſei. Nachdem fie lange, lange gewandert waren, 

kamen ſie endlich am Ziele an. Unten am Glasberge aber 

war eine Mühle und die Müllerin war eine Hexe; ſie kehrten 

in der Mühle ein und fragten wo man denn auf den Glasberg 

hinaufſteige? „Da und da iſt eine Treppe!“ ſprach die Hexe, 

„was wollt ihr denn oben machen?“ Der Knabe wollte das 

nicht ſagen, doch die Hexe merkte ſichs gleich und ging zu dem 

Diener und ſprach: „wenn ihr Morgen die Treppe hinanſteigt 

und an der dritten Stufe ſeid, ſo ſtecke dieſe Nadel deinem 

Herrn in den Mantel, denn ſonſt könnt ihr nicht hinaufgelan— 

gen.“ Als ſie am andern Morgen hinanſtiegen, that der Diener, 

wie ihn die Hexe geheißen hatte. Sogleich ſprach der Junge: 

„ich bin ſo ſchläfrig, ich will mich hieher ein wenig niederlegen!“ 

Da ſchlief er ein und ſchlief feſt. Nur einmal kam die Jung— 

frau vom Glasberge hernieder und ſah den Schlafenden und 

jammerte: „wehe, wehe! auch von hier wirſt du mich nicht er— 

löſen; ich komme aber noch zweimal und wenn du auch dann 

ſchläfſt, ſo bin ich verloren!“ Wie der Junge erwachte, war 

es Abend und ſie kehrten wieder in die Mühle. Die Hexe 

aber belohnte den Diener und ſagte, er ſolle den andern Tag 

die Nadel nur ja wieder einſtecken und ſeinem Herrn nichts 

ſagen, was die Jungfrau geſprochen. Und ſo that der Diener 

auch, als ſie am Morgen wieder die Treppe hinanſtiegen. Sein 

Herr mußte ſich wieder niederlegen und ſchlief. Die Jungfrau 

ſtieg abermals die Stufen herab und als ſie den ſchlafenden 

Jüngling ſah, klagte ſie: „wehe, wehe! du wirſt mich nicht er— 

löſen; noch einmal komme ich und dann nicht mehr!“ Es 

war wieder Abend, als der Junge erwachte; ſie mußten in die 

Mühle zurück und die Hexe belohnte den Diener abermals und 

trug ihm aufs neue auf, den nächſten Tag nur ja die Nadel 

wieder einzuſtecken und ſo geſchah es. Der Knabe ſchlief auch 
12* 
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zum drittenmal, als die Jungfrau erſchien. „Wehe!“ rief fie, 

„jetzt bin ich weit hin verwünſcht in die dunkle Welt und von 

da kann mich wohl kein Sterblicher erretten. Sage das deinem 

Herrn,“ ſprach ſie zum Diener, „und noch dies, er ſolle dem 

erſten Baum, den er nach dem Erwachen um ſich ſehe, die 

Krone abſchlagen.“ Als der Knabe erwachte, rief er: „o wie 

habe ich jo ſchoͤn geträumt, haft du nichts geſehen?“ Der 

Diener dachte: nun könne er wohl Alles ſagen und erzählte, 

wie eine Jungfrau jeden Tag, wenn er geſchlafen, erſchienen 

ſei und geklagt habe, daß er ſie nicht erlöſen werde und daß 

ſie jetzt in die dunkle Welt verwünſcht ſei, ſie habe ihm auch 

ſagen laſſen, er ſolle dem erſten Baum, den er gleich nach dem 

Erwachen ſehe, die Krone abſchlagen. Da weinte und klagte 

der Junge bitter und ſprach zu ſeinem Diener: „warum haſt 

du mich nicht geweckt?“ Als er aber um ſich ſah nach dem 

Baum, war da keiner; nun erkannte er, daß damit der untreue 

Diener gemeint ſei; er zog ſein Schwerdt und hieb ihm das 

Haupt ab. 

Traurig wanderte er darauf fort und kam in ein anderes 

Königreich; hier trat er abermals in eine Handlung und er» 

warb ſich in kurzer Zeit die Liebe ſeines Herrn. An einem 

Abend trat der Kaufmann zu ihm und ſprach: „Zeige nun 

was du kannſt! Morgen iſt der Geburtstag der Königin; ſie 

geht einkaufen; jedes Jahr thut ſie's nur einmal, allein der 

Kaufmann, bei dem ſie einſpricht, wird dann reich und glück— 

lich; ſchmücke das Gewölbe auf das Schönſte!“ Der Junge 

arbeitete mit allem Eifer; am Morgen wurde von dem könig— 

lichen Pallaſt bis auf den Markt die Straße mit grünem Ge— 

wand belegt und auch jeder Kaufmann legte von der Straße 

bis zu ſeinem Laden grünes Gewand. Da kam die Königin 

begleitet von vielen Jungfrauen auf der Straße her und ſah 
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überall hin und ging endlich in das Gewölbe, das ihr am 

ſchönſten erſchien, hinein. Als fie den Jungen in der Hand- 

lung erblickte, blieb ſie ſtehen, ſah und ſah und ſie wußte nicht 

recht, wie ihr war; auch dem Knaben kam es vor, als habe 

er die Königin noch geſehen. Endlich kam ſie ſtracks auf ihn 

zu, fiel ihm um den Hals und rief: „Hani, mein Bruder!“ 

Nun wurde er ſogleich mit an den königlichen Hof geführt und 

der König hatte große Freude und ſprach zum Knaben, der 

ganz betrübt ausſah: „ſei gutes Muths, ſiehe, wenn du deine 

Schweſter nicht geſchlagen, hätte ich das gute Weib nicht und 
anders durfte ich nicht zu ihrem Beſitz gelangen!“ Da offen⸗ 

barte ihm der Knabe, wie ihn etwas anders ſo ſehr betrübe; 

er habe eine ſchöne Jungfrau zweimal erlöſen können und er 

habe fie nicht erlöft; jetzt ſei fie in die dunkle Welt verwünſcht 

und er möchte nun gerne auch dahin ziehen, wenn er nur den 

Weg wüßte. „Da will ich dir gleich helfen!“ tröſtete der Kö⸗ 

nig und nahm ſeine große Geißel und ſchlug dreimal in die 

Luft; ſogleich erſchienen eine Menge ſchwarzer Geiſter und rie⸗ 

fen: „was ſteht zu Befehl?“ Als aber der König ſie über⸗ 

ſehen und gezählt hatte, ſprach er: „es fehlt Einer!“ „Ja,“ 

riefen fie, „der iſt flügellahm; er war die vergangene Nacht 

in der dunkeln Welt!“ Unterdeſſen war der auch herbeigekommen. 

„Alſo du warſt in der dunkeln Welt?“ „Ja mein König!“ 

„So wirſt du auch den Weg wohl wiſſen; nimm hier meinen 

Schwager und führe ihn dahin!“ Da faßte ihn der Geiſt 
und flog mit ihm durch die Luft; es wurde immer dunkler, 

dunkler, endlich war es ſtockdunkel, wie die Mitternacht; da 

kamen ſie an ein düſteres Schloß. Auf dem Wege hatte der 
Junge dem Geiſte ſeinen Kummer erzählt und dieſer hatte ihm 

gefagt, was er thun ſolle. Vor der erſten Thüre des Schloſſes 

würden zwei Heubäume über ihm zuſammenbrechen, allein er 
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dürfe nicht erſchrecken, es geſchehe ihm nichts; vor der zweiten 

Thüre ſtünden zu beiden Seiten zwei Löwen, die würden ihn 

zu verſchlingen drohen, allein er ſolle ſich nur nicht fürchten, 

ſie thäten ihm nichts! Wenn er zur dritten Thüre hineinkäme, 

ſolle er unter das erſte Bett rechts hineinkriechen und was man 

ihm auftrage, genau thun, ſich aber durchaus nicht erſchrecken! 

Der Geiſt blieb vor dem Schloſſe ſtehen, der Knabe ging hin⸗ 

ein; die Heubäume krachten an der erſten Thüre über ihm zu» 

ſammen, doch er fürchtete ſich nicht; die Löwen ſperrten ihre 

Rachen auf, doch er ging muthig zwiſchen ihnen hindurch; da 

kam er ins dritte Zimmer und legte ſich unter das bezeichnete 

Bett. Nur einmal fingen die Verwünſchten, die ringsherum 

lagen an, ihr Schickſal zu erzählen und zu jammern, wie ſie 

nun ſchon ſo viele Jahre da lägen und Niemand käme, ſie zu 

erlöſen. Endlich erzählte auch die Jungfrau, unter deren Bett 

der Junge lag und das war gerade Suſi: ein guter Junge 

habe ſie zweimal ſchon zu erlöſen geſucht, wenn der nur den 

Weg hieher fände, ſo würde er ſie wohl erretten! Freilich müßte 

er etwas Schweres vollbringen: Punkt zwölf Uhr müßte er ſie 

umarmen, dann müßte ſie ſich ſogleich in eine Schlange ver— 

wandeln, ihn feſt umklammern und beißen, wenn er aber bis 

ein Uhr aushielte, ſo ſeien ſie erlöſt. Als es nun zwölf 

ſchlug, ſprang der Junge unter dem Bett hervor und umarmte 

die Jungfrau; ſogleich ward ſie eine Schlange und umſchlang 

und biß ihn, daß das Blut rann; er aber hielt ruhig aus; 

endlich ſchlug es eins und es erfolgte ein lauter Donnerſchlag. 

Plötzlich wurde es licht wie am Tage und alle Verwünſchten 

ſtanden auf und waren erlöſt und fielen ihrem Retter zu Füßen 

und dankten ihm. Er aber führte die Jungfrau an der Hand 

hinaus; da nahm fie der Geiſt und führte fie zum König; 

der war ſehr froh und nachdem der Junge mit der erlöjten 
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Jungfrau Hochzeit gehalten, zog er dahin, wo die dunkle Welt 

geſtanden und wo jetzt ein großes blühendes Reich war, das 

dem Vater feiner Suſi gehört hatte und dann verwünſcht wor⸗ 
den war und er herrſchte noch lange als König über Land und 

Leute. 

32. Der Erbſenfinder. 

Es war einmal ein Junge, der fand eine Erbſe und war 

über alle Maßen froh. „Was für ein glücklicher Menſch biſt 

du doch!“ ſprach er bei ſich ſelbſt, „nun wirſt du keine Noth 

leiden; denn jetzt ſäeſt du die Erbſe, über ein Jahr bekommſt 

du davon ein Maß, über zwei Jahre einen Kübel, über drei 

Jahre hundert Kübel, über vier Jahre tauſend Kübel und ſo 

immer mehr!“ Aber da fiel ihm noch gerade zur rechten Zeit 

ein, daß er nicht habe, wohin er fie ſchütten ſolle. „Du willſt 

gleich zum König gehen,“ ſprach er bei ſich, „und tauſend Säcke 

zu leihen nehmen.“ Wie er nun hinging und den König darum 

bat, fragte dieſer: „wozu brauchſt du denn ſo viele Säcke?“ 

„Für meine Erbſen!“ ſprach der Junge. „Ja, ich habe nicht 
ſo viel,“ ſagte der König, „aber bleibe nur hier bis morgen!“ 

Der König aber hatte eine ſchöne Tochter, die wollte er 

gerne einem reichen Jünglinge zum Weibe geben. „Der wäre 

mir grade recht!“ dachte der König bei ſich, „denn wenn er ſo 

viele Erbſen hat, was muß er erſt anders haben!“ Er ließ 

ihm jedoch die Nacht nur ein Strohlager machen, um ihn zu 

prüfen, ob er wirklich reich ſei; rauſche das Stroh nämlich 

und könne er nicht darauf liegen, ſo ſei das ein rechtes Zeichen, 

daß er nicht arm ſei. Da mußten nun einige Mägde an der 

Thüre „lauſtern“. Kaum hatte fi der Junge niedergelegt, 
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jo verlor er ſeine Erbſe im Stroh. Da ward er voller Sorge 

und fing gleich an zu ſuchen und das Stroh aus einander zu 

werfen, alſo daß es laut rauſchte. Nun liefen die Mägde gleich 

zum Könige und brachten ihm die erwünſchte Botſchaft. Der 

war ſehr froh und am frühen Morgen kam er gleich zum Jun⸗ 

gen und ſagte, wenn er nichts dawider hätte, ſo wolle er ihm 

ſeine Tochter zur Frau geben, denn er ſehe ja wohl, daß er 

ein ſehr reicher Herr ſei. „Dagegen habe ich ganz und gar 

nichts!“ ſprach der Junge, „eine Königstochter,“ dachte er bei 

ſich, „und zumal wenn ſie ſo ſchön iſt, bietet man einem nicht 

alle Tage an,“ und ſo feierte er noch an demſelben Tage mit 

ihr die Hochzeit und war ganz vergnügt und glücklich. Am 

folgenden Morgen ließ aber der König anſpannen und ſprach: 

„wohlan, ich möchte jo gerne dein Schloß ſehen, ziehen wir 

gleich hin!“ Da mußte ſich der Junge mit ſeiner Frau, der 

Königstochter und dem alten König in den Wagen ſetzen und 

zeigen, wowärts man fahren ſolle. Er zeigte ja nach einer 

Richtung, ohne daß er ſelbſt recht wußte, wohin es gehe; es 

war ihm aber nicht recht und er hatte keine Ruhe. Als ſie 
in einen Wald kamen, ſtieg er vom Wagen, als wolle er nur 

ſo auf die Seite, allein er wollte entlaufen und war nur voll 

Angſt, daß ihn der König ſuchen und finden werde. Nur ein⸗ 

mal ſtand der Teufel vor ihm und fragte ihn, warum er denn 

ſo ein Narr ſei und die Königstochter im Stiche ließe? „Ja,“ 

ſprach er, „wie ſollt' ich das nicht; der König, ihr Vater, will 

zu meinem Schloſſe fahren und ich habe doch keines!“ Da 

ſagte der Teufel: „ein Schloß ſollſt du haben und Alles dazu 

und neun Schweine im Stall, doch unter einer Bedingung: 

nach ſieben Jahren ſollſt du mir neun Fragen paſſend beant⸗ 

worten und bleibſt du mir auch nur eine ſchuldig, ſo ſollſt du 

mir gehören.“ Der Junge bedachte ſich nicht lange und wil⸗ 
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ligte ein. Der Teufel führte ihn ſofort auf eine lichte Stelle 

im Wald und zeigte ihm in der Ferne ein Schloß und ſprach: 

„ziehe nur dahin, das iſt dein!“ Der Junge lief jetzt ſchnell 

wieder zum Wagen; der König und ſeine Tochter waren ſchon 

ungeduldig geworden, daß er ſo lange ausgeweſen; er ließ 

ſchnell weiter treiben und bald waren ſie im Schloß. Das ge: 

fiel dem alten König ſehr, denn es war Alles da, was man 

ſich nur wünſchen konnte. Nach einigen Tagen zog er heim 

und ließ das junge Paar für ſich und die lebten jetzt froh und 

vergnügt. So verging ein Jahr nach dem andern bis die fie- 

ben Jahre bald um waren. Da wurde es dem Jungen angſt 

und er dachte mit Grauen an die neun Fragen. Als er ſo 

einmal in traurigen Gedanken auf dem Felde herumging und 

nachdachte, kam ein alter Mann zu ihm und fragte ihn, was 

ihm denn fehle? Er erzählte ihm von ſeiner Noth. Da ſagte 

der alte Mann: „kümmere dich nicht, ich werde dir in jenem 

Augenblick gute Gedanken eingeben, daß du keine Antwort 

ſchuldig bleibſt!“ 

Kaum war die Zeit da; ſo ſtellte ſich auch der Teufel 

ein und fing an zu fragen: 

„Was iſt eins und iſt viel werth?“ 

Da ſprach der Junge: „Ein guter Brunnen auf dem Hof 

iſt einem Wirthen viel werth!“ 

Der Teufel war mit der Antwort zufrieden und fragte 

weiter: 

„Was iſt zwei und läßt ſich ſchwer entbehren?“ 

„Wer zwei geſunde Augen hat, dem ſteht die Welt und 

der Himmel offen, wer ſie verliert, dem werden beide ver— 

ſchloſſen!“ 

Der Teufel ärgerte ſich, daß auch dieſe Antwort paſſend 

war und fragte fort: 
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„Was ift drei und läßt fich gut brauchen?“ 

| „Wenn Jemand eine gute dreihörnige Gabel hat; jo kann 

er gut eſſen und Heu machen!“ 

Auch dieſe Antwort paßte; der Teufel kochte vor Zorn 

und fragte weiter: 

„Was iſt vier und iſt ſehr nützlich?“ 

„Wer vier ſtarke Räder am Wagen und vier gute Pferde 

hat, kann weit fahren!“ N 

„Was iſt fünf und iſt ein nützlich Ding?“ face der 

Teufel haſtig fort. 

„Wer fünf ſtarke Ochſen hat, kann eine große Laſt af: 

laden, denn wenn der vierte fällt, jpannt er den fünften ein!“ 

„Was iſt ſechs und kann ſchon glücklich machen? nur 

ſchnell, antworte!“ 

„Wer ſechs Joch Acker beſitzt, der hat ein gutes Einkom⸗ 

men und braucht nicht betteln zu gehen!“ 

„Was iſt ſieben und iſt was Gutes?“ 

„Wer ſieben tüchtige Söhne hat, kann alle Arbeit im 

Jahre wohlbeſtellen und ſich freuen!“ 

„Was iſt acht und macht was rechtes aus?“ 

„Acht Mädchen geben eine rechte Geſellſchaft!“ 

Der Teufel war wüthend, daß der Junge ihm alle Fragen 

ſo ſchnell und treffend beantwortet hatte. 

„Nu warte!“ rief er, „du biſt dennoch mein eigen, wenn 

du die neunte Frage mir ſchuldig bleibſt.“ 

„Was iſt neun und iſt was Gutes?“ 

„Die neun Schweine im Stall ſind was Gutes — nicht 

wahr? und die ſind jetzt auch mein!“ Der Teufel zog fluchend 

ab und der Junge hatte ſo ein Schloß und neun Schweine 

ſich verſchafft und lebte nun mit der ſchönen e bis 

an ſein Ende im Frieden. 
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Aus dieſer Geſchichte aber kann ſich Jedermann ein Bei⸗ 

ſpiel nehmen. Wer eine Erbſe findet, ſoll ſie nicht gering 

achten, denn wie leicht iſt es möglich, daß er ſich damit auch 

eine ſchöne Königstochter, ein Schloß und neun Schweine er« 

wirbt! | 

33. Von den zwölf Brüdern, die zwölf Schweſtern 
zu Frauen ſuchen. 

Ein Mann hatte zwölf Söhne und als dieſe groß waren, 

ſprach er: „ihr ſollt nicht eher heirathen, bis ihr nicht zwölf 

Schweſtern in einem Hauſe findet!“ Da waren die Söhne 

traurig und ſprachen: „wo werden wir denn zwölf Schweſtern 

in einem Hauſe finden?“ Nun ging aber der Aelteſte zuerſt 

in die Welt, ein ſolches Haus zu ſuchen und kehrte lange nicht 

zurück; darauf ging der zweite, auch der blieb aus und fo der 

dritte, vierte bis zum eilften und keiner kam wieder. Zuletzt 

machte ſich auch der Jüngſte auf, um feine Brüder und das 

Haus mit den zwölf Schweſtern zu ſuchen. Der Weg aber 

führte ihn durch einen dichten Wald. Da trat ein alter Mann 

zu ihm und ſprach: „wohin du Junge?“ „Ich will meine 

Brüder ſuchen und die zwölf Schweſtern in einem Hauſe, die 

wir heirathen ſollen!“ „Wenn du mir ein Jahr dienen willſt, 

will ich dir beiſtehen!“ ſprach der Alte. „Ein Jahr iſt ja 

nicht viel!“ dachte der Knabe und war es zufrieden. Er diente 

treu und redlich und wurde in der Zeit ein guter Jäger. Als 

das Jahr vorüber war, ſchenkte ihm der alte Mann eine Büchſe 

und ſprach: „mit dieſer trifft du Alles, worauf du zielſt! 

Gehe jetzt nur fort in den Wald, da wirſt du zu einer Hütte 

kommen, in der wohnt eine Hexe, die hat deine eilf Brüder 
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in Steine verzaubert; hätten fie bei mir Dienfte genommen, 

ſo wäre es ihnen nicht geſchehen; doch fie waren zu ſtolz und 

wollten nicht. Wenn du nun hingelangſt; ſo halte die Büchſe 

nur immer in der Hand und die Hexe kann dir nichts anhaben!“ 

Als der Knabe fortging, hatte er große Luſt, ſeine Büchſe zu 

verſuchen und bald ſah er einen Löwen. „Du kommſt mir 

gerade recht!“ dachte er bei ſich, nahm die Büchſe und zielte. 

Aber der Löwe rief ihm zu: „ſchieße nicht; ich will dirs ver- 

gelten; ich bin der König der vierfüßigen Thiere; nimm hier 

dies Haar von mir und wenn du in Noth biſt; ſo drehe nur 

daran und gleich komme ich dir mit allen meinen Thieren zu 

Hilfe!“ Er ſetzte ab, nahm das Haar und ging weiter; nur 

einmal ſah er einen Adler hoch in den Lüften kreiſen; ſogleich 

legte er an und wollte ſchießen. Da rief ihm der Adler zu: 

„ſchieße nicht, ich will dirs vergelten; ich bin der König aller 

Vögel, nimm hier dieſe Feder und wenn du in Noth biſt; ſo 

drehe daran und gleich komme ich dir zu Hilfe mit meinen 

Schaaren!“ Er legte ab, nahm die Feder und ging weiter; 

nur einmal ſah er ein großes Waſſer und darin einen mächti⸗ 

gen Fiſch. „Halt!“ dachte er, „den kannſt du endlich doch 

ſchießen!“ Wie er aber losdrücken wollte, rief ihm der Fiſch 

zu: „ſchieße nicht; ich will dirs vergelten; ich bin der König 

der Waſſerthiere, nimm hier dieſe Floſſe und wenn du in Noth 

biſt; drehe ſie nur und ich komme dir zu Hilfe mit meinem 

Volke!“ Er ſetzte wieder ab, nahm die Floſſe und ging. Es 

dauerte nicht lange, ſo war er an der Hütte, wo die Hexe 

wohnte; er trat unerſchrocken hinein und ſprach: „Hexe jetzt 

gleich ſchaffe mir meine eilf Brüder zur Stelle, ſonſt ſchieße 

ich dich nieder!“ Aber die Hexe lachte hell auf und rief: „o 

du närriſcher Erdwurm, ſchieße jo viel du Luft haft, mir ſcha— 

det das nicht; denn wiſſe, mein Leben wohnt nicht in mir, 
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ſondern weit, weit weg in einem verſchloſſenen Berg iſt ein 

Teich; auf dem Teich ſchwimmt eine Ente, in der Ente iſt ein 

Ei, in dem Ei brennt ein Licht, dies iſt mein Leben; wenn 

du das auslöſchen könnteſt; ſo wäre mein Leben zu Ende; 

aber das kann nie und nimmer geſchehen und darum bekömmſt 

du auch deine Brüder nicht!“ Da ward der Junge zornig 

und rief: „du ſollſt doch mein Blei koſten!“ und ſchoß, einmal, 

zweimal, dreimal, aber umſonſt, die Kugeln trafen zwar und 

gingen durch die Hexe, aber ſie ſchadeten ihr nicht und ſie blieb 

friſch und geſund und verlachte und verſpottete den Knaben. 

Weil er aber die Büchſe immer in der Hand behielt, hatte ſie 

keine Macht über ihn, ſonſt hätte ſie ihn auch verzaubert. 

Endlich ließ er ab vom Schießen und ſprach: „Nu warte, ich 

will dein Leben ſchon finden!“ Damit machte er ſich auf und 

ging aus dem Wald hinaus; endlich ſah er einen Berg. „Es 

kann kein andrer ſein!“ dachte er und ging darauf los. Als 

er aber ankam, wußte er nicht, wie er hinein kommen ſolle. 

Da fielen ihm ſeine Geſchenke ein. Er nahm zuerſt das Haar 

des Löwen und drehte. Nur einmal kamen alle vierfüßigen 

Thiere der Erde, der Löwe an der Spitze und fragten, was 

er befehle? „Scharrt mir den Berg da fort!“ Es dauerte 

nur einige Minuten, ſo war kein Berg mehr zu ſehen und es 

zeigte ſich ein klarer See und darauf eine Ente. Dieſe hob 

ſich ſogleich in die Lüfte, um fortzufliegen. Schnell drehte der 

Knabe ſeine Feder und im Nu war der Adler mit allen ſeinen 

Vögeln da und fragte, was er thun ſolle. „Fanget mir die 

Ente und bringt ſie her!“ Da flogen ſie aus, packten, ſo viele 

ankommen konnten, alle die Ente und zerriſſen ſie auf tauſend 

Stücke und jede brachte eine Feder. „Ach das rechte bringt 

ihr nicht!“ ſprach der Junge traurig und fragte nach dem Ei. 

„Ja das iſt in den See zurückgefallen!“ Der Junge nahm 
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feine Floſſe, drehte und gleich war der Fiſchkönig mit allen 

Seegethieren am Ufer und fragte, was er thun ſolle. „Sucht 

und bringt mir das Ei, das in den Teich gefallen iſt!“ Da 

tauchten alle unter und nach einer Weile kam der Fiſchkönig 

und hatte ſelbſt das Ei im Munde. Der Knabe nahm es und 

ging damit ſchnell zur Hexe und zeigte es ihr und ſprach: „ſiehe 

hier dein Leben, gleich zerſtöre ichs, wenn du mir nicht auf 

der Stelle meine Brüder lebendig machſt!“ Da zitterte die 

Hexe am ganzen Leibe, nahm ein grünes Stäbchen und ging 

zu den eilf Steinen, die vor der Hütte lagen, ſchlug darauf 

und es ſtanden da ſeine eilf Brüder und war ihnen, als er— 

wachten ſie aus ſchwerem Traume: „ſeht da die Hexe, die euch 

verzauberte, aber nun iſt es aus mit ihr!“ und damit zerbrach 

er das Ei, löſchte das Licht aus und die Hexe ſank todt nieder. 

Darauf gingen alle zwölf Brüder mit einander aus, ihre 

Bräute zu ſuchen und endlich fanden ſie auch ein Haus mit 

zwölf Schweſtern. Sie führten ſie heim zu ihrem Vater und 

feierten eine gemeinſchaftliche große Hochzeit und waren froh 

und glücklich und es iſt leicht möglich, daß ſie noch leben, wenn 

ſie nicht geſtorben ſind. 

34. Die beiden Mädchen und die Here. 

Eine Frau hatte zwei Töchter; die ältere war ihre eigne 

Tochter und war ſehr häßlich, die jüngere ihre Stieftochter und 

war ſehr ſchön. Das ärgerte die böſe Mutter und ſie gab 

dieſer immer nur zerlumpte Kleider und ließ ſie daheim in der 

Ace ſitzen; ihrer Tochter aber kaufte fie ſchöne Kleider und 

nahm ſie überall mit. Zuletzt ſchickte ſie ihre Stieftochter ganz 
aus dem Hauſe. „Du biſt jetzt groß und kannſt dich ernähren!“ 
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ſprach fie, „gehe wohin dich deine Augen leiten!“ Da machte 

ſich das arme Mädchen auf und wanderte fort. Als es ein 

Stück Weges gegangen war, kam es an einen Apfelbaum, der 

ſprach zu ihr: „willſt du mich nicht ein wenig von den Dornen 

reinigen!!“ „Warum nicht?“ ſagte das Mädchen und machte 

ſich gleich an die Arbeit und reinigte den Baum. Es ging 

wieder ein Stück weiter; da ſah es einen lahmen Hund, der 

ſchleppte ſich mühſelig auf der Erde fort. „Willſt du mir nicht 

meinen Fuß verbinden?“ ſprach der Hund. „Warum nicht?“ 

ſagte das Mädchen und ging gleich daran. Als es noch ein 

Stück weiter kam, ſah es einen Backofen, in welchem das Feuer 

brannte. „Willſt du nicht das Eiſen vorſchieben?“ ſprach der 

Backofen. „Warum nicht?“ ſagte das Mädchen und that es 

alſogleich. Nun kam es zuletzt an ein Häuschen; drin wohnte 

eine alte Hexe. Es klopfte an und fragte, ob ſie es nicht in 

Dienſt nehmen wolle. Die Here war froh; denn fie brauchte 

gerade ein Dienſtmädchen. Sie übergab ihm alle Schlüſſel, 

aber in das ſiebente Zimmer verbot ſie ihm zu gehen. Als 

die Hexe fort war, beſah das Mädchen ſich die Gelegenheit, 

und die Neugierde ließ ihm keine Ruhe; es trat auch in das 

verbotene Zimmer; da war alles eitel Gold und das Mädchen 

wurde ſelbſt auf einmal ganz goldig. Nun bekam es Angſt; 

es ſchloß ſchnell die Thüre und lief fort und wollte nach Haufe. . 

Aber über der Thüre ſtand ein Hahn, der fing gleich an zu 

krähen, wie er das Mädchen laufen ſah. Die Hexe hörte den 

Hahnſchrei gleich und kam herbei und eilte dem Mädchen nach. 

Doch konnte ſie den Weg ſchlecht ſehen; denn vor ihr war 
finſtre Nacht, vor dem Mädchen lichter Tag. Das bewirkte 

ein alter Mann, der das arme Mädchen ſo ängſtlich laufen 

ſah und ſich feiner erbarmte. Als es an den Ofen kam, rief 

der ihm Muth zu und ſprach: „laufe nur fort, die garftige 
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erreicht dich nicht!“ So wie die Here zum Ofen kam und ihn 

fragte, ob nicht ein Mädchen da vorbeigelaufen, wollte er nichts 

von ihm wiſſen. Der Hund rief dem Mädchen auch zu: „laufe 

nur fort, die garſtige erreicht dich nicht!“ Die Hexe kam keu⸗ 

chend heran und fragte den Hund, ob nicht ein Mädchen da 

sorbeigelaufen? Der Hund ſagte: „nein, ich habe keines ge 

ſehen!“ Ebenſo machte es der Apfelbaum. „Laufe nur ſchnell!“ 

ſagte er zum Mädchen, „die garſtige erreicht dich nicht!“ und 

als die Hexe ihn fragte, ob nicht ein Mädchen da vorüberge⸗ 

laufen, hatte er auch nichts geſehen. Weiter hinaus hatte die 

Hexe keine Macht und ſie mußte mit langer Naſe umkehren. 

Als aber das arme Mädchen zu Hauſe anlangte, ſang die 

Hausſchwalbe vom Dache: 

„litum titum tärchen 

et sätzt e güldig frächen 

eangderm fenster en lächt!“ 

Da eilte die Stiefmutter hinaus und ſah das Goldmäd— 
chen und verwunderte ſich ſehr; ſie führte es hinein und that 

ganz freundlich; aber die Stiefſchweſter wurde ganz grün vor 

Neid und ſprach: „ich will auch hingehen und gewiß noch 

ſchöner heimkehren, als der Aſchenputtel!“ Sie ging denſelben 

Weg; als ſie zum Apfelbaum kam, bat er ſie auch, ſie ſolle 

ihn von den Dornen reinigen. „Das fällt mir grade ein!“ 

ſprach ſie höhniſch, „daß ich mir meine Hände zerſteche!“ und 

ging weiter. Ebenſo machte ſie es beim lahmen Hund. „Willſt 

du mir nicht meinen lahmen Fuß verbinden?“ bat dieſer. „Nu 

das fehlte noch; glaubſt du, ich ſei eine gemeine Magd?“ rief 

ſie trotzig und ging weiter. Als ſie zum Backofen kam, loderte 

das Feuer ſtark heraus; da rief er: „willſt du nicht das Eiſen 

vorſchieben?“ „Unverſchämter!“ rief fie, „das iſt kein Geſchäft 

für mich!“ Sie ging weiter und kam bald zur Wohnung der 
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Hexe und nahm bei ihr Dienſte. Als die Hexe am frühen 

Morgen ausging, ſprach ſie: „nur in das ſiebente Zimmer 

wage es nicht zu gehen, ſonſt wehe dir!“ „Ja, ja!“ ſagte 

das Mädchen; kaum war ſie jedoch fort, jo trat es ohne Wei- 

ters in das verbotene Zimmer und wurde auch auf einmal 

ganz goldig. Alsbald ergriff es die Flucht; der Hahn über 

der Thüre krähte wieder und die Hexe war bald zurück und 

ſah, was es gab. Das Mädchen lief wie es nur konnte, allein 

es konnte ſchwer fortkommen; denn vor ihm war finſtere 

Nacht, hinter ihm lichter Tag. Das bewirkte jener alte Mann, 

der das garſtige Mädchen auch laufen ſah und ihm eine Züch— 

tigung bereiten wollte. Als es beim Ofen vorbeilief, verſengte 

ihm der Fuchs, der aus dem Ofen herausſchlug, das Kleid und 

als die Hexe fragte: ob nicht ein Mädchen vorübergelaufen? 

rief der Ofen: „eile nur, gleich haſt du's!“ Als es bei dem 

Hund kam, bellte der und biß es in den Fuß, daß es nur mit 

Noth weiter kam und wie die Hexe fragte: ob er nicht ein 

Mädchen vorüberlaufen geſehen? rief er: „nur ſchnell, gleich 

haſt du's!“ Endlich kam es zum Apfelbaum, der hatte alle 

ſeine Dornen in den Weg geſchüttelt, darin verwickelte es ſich 

ſo, daß es nicht von der Stelle konnte und ſogleich war ihm 

die Hexe auf dem Genick: „warte du Diebsgeſicht, mein Gold 

ſollſt du nicht heimtragen!“ und da fing ſie gleich an mit ihren 

langen Nägeln zu kratzen und kratzte ihm alles Gold vom Leibe, 

daß nicht ein Staubpünktchen mehr an ihm blieb und machte ihm 

blutige Furchen am ganzen Leib und ließ es dann laufen. 

Als es zu Hauſe ankam, ſang die Hausſchwalbe vom Dache: 

„litum, titum täreben 

et sützt e bleädig frächen 
eangderm fenster en schroat!“ 

Ihre Mutter lief ſchnell hinaus und erkannte ſogleich ihre 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 13 
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Tochter; fie führte fie hinein und verſteckte fie in den Keller, 

daß kein Menſch ſie ſehen ſollte und da blieb ſie ihr Leben⸗ 

lang. Als aber der junge König von dem ſchönen Goldmäd— 

chen hörte, kam er in einer Kutſche mit vier weißen Hengſten 

herbeigefahren, führte das Mädchen als ſeine liebe Braut in 

ſeine Burg und hielt eine glänzende Hochzeit, die acht Tage 

dauerte. 

35. Das Zauberhorn. 

Es war einmal ein reicher Mann, dem ſtarb ſeine Frau; 

ſie hinterließ ihm aber eine kleine Tochter mit Namen Gretchen, 

die hatte der Vater über alle Maßen lieb. Nun wohnte in 

der Nachbarſchaft eine Wittwe, die hatte auch eine Tochter und 

zwar mit drei Augen. Eines Tages lockte die Wittwe das 

kleine Gretchen zu ſich und ſagte ihm: „ſiehe, wenn dein Va— 

ter mich zur Frau nimmt, ſo will ich dir eine gute Mutter 

ſein; ich will mit einem goldnen Kamm deine Haare ſtrählen, 

mit Milch dein Antlitz waſchen und dir Wein zu trinken ge⸗ 

ben; meine Tochter ſoll dir, wenn du ſchläfſt die Fliegen jagen 

und wenn du wacheſt mit dir ſpielen!“ Das gefiel dem kleinen 

Gretchen und es bat ſeinen Vater ſo lange, bis er die Nach— 

barin zur Frau nahm. Einige Tage hatte es die Kleine gut, 

bald aber zeigte ſich die neue Mutter als eine rechte Stief- 

mutter; ſie zankte tagtäglich mit ihm und bald gab ſie ihm 

auch Schläge und das arme Mädchen durfte ſeinem Vater, 

wenn er nach Hauſe kam nicht klagen, ſonſt hatte es noch viel 

Aergeres auszuſtehen. Für feine größere dreiäugige Schweſter 

mußte es die Hemden und Kleider waſchen, bis ihm die Fin⸗ 

ger bluteten oder gar auf dem Feld die Ochſen hüten und da⸗ 
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bei Flachs ſpinnen. Wenn es dann fo allein auf dem Felde 

war, weinte es oft und klagte ſo vor ſich hin ſeinen Kummer. 

Eines Tages kam ein ſchöner Stier aus der Heerde zu ihm 

heran und fragte mitleidig: „warum weinſt du armes Kind?“ 

„Wie ſollt' ich nicht weinen, wenn ich dieſen Flachs bis heute 

Abend nicht ſpinne, ſo bekomme ich harte Schläge von meiner 

Stiefmutter!“ Da ſprach der Stier: „wohlan ich will dir 

helfen, reiche mir den Flachs!“ Gretchen that es und der 

Stier ſchluckte den Flachs ohne Weiteres ein; es erſchrack nicht 

wenig darüber, aber der Stier ſagte gleich: „fürchte dich nicht 

mein Kind, ſchlafe nur ein wenig, ſobald du erwachſt, wird 

dein Flachs geſponnen ſein!“ Da ſchlief es ein wenig und ſo 

wie es erwachte, ſah es neben ſich das ſchoͤnſte Garn. Von 

da an brauchte es ſich nicht mehr zu bekümmern. Wie viel 

Flachs auch die Stiefmutter ihm zum Spinnen gab, es wurde 

immer fertig, denn immer kam der Stier hinzu und that die 

Arbeit an ſeiner Statt. Endlich kam das der Stiefmutter 

nicht heraus und ſie merkte, es könne nicht mit rechten Dingen 

zugehen. Darum ſchickte ſie jetzt ihre dreiäugige Tochter mit 

auf die Weide, die ſollte Wache halten. Gretchen aber wußte 

ſich zu helfen; es ſpann anfangs ſehr fleißig und ſang dabei, 

darüber ſchlief ihre Schweſter ein. Sobald dies geſchehen war 

gab es ſeinen Flachs dem Stier zum kauen und bis die drei— 

äugige Schweſter erwachte, war er ſchon gejponnen. So wußte 

dieſe am Abend ihrer Mutter nichts anders zu ſagen, als daß 

Gretchen fleißig geſponnen hätte. Einmal als Gretchen mit 

ſeiner Schweſter wieder auf dem Felde war, hatte es ſie nicht 

ganz eingeſchläfert, ſo daß das dritte Auge noch wach war. 

Damit hatte ſie wohl geſehen, wie Gretchen dem Stier den 

Flachs gegeben und wie er ihn zu Garn gekaut hatte. Als 

ſie am Abend nach Hauſe kamen, ſagte Dreiäuglein ihrer Mut⸗ 

13 * 
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ter, was fie geſehen. Alsbald ſchwur dieſe dem Stier den Tod 

und ſchalt das arme Gretchen aus und ſchlug es mit Fäuſten. 

Da lief es weinend fort zu dem Stier und erzählte ihm Alles. 

„Mit mir iſt es aus!“ ſprach der Stier, „aber ſiehe zu, daß 

du, wenn ich todt bin, die Spitze von meinem rechten Horn 

dir verſchaffſt!“ Als am andern Morgen Gretchen im Felde 

die Ochſen hütete, ſiehe, da brummte plötzlich eine große Bremſe 

um das Haupt des Stiers; das aber war die Stiefmutter, 

denn ſie war eine böſe Zauberin und hatte ſich verwandelt. 

Der Stier wurde wild und rannte blindlings fort. Als er 

nahe an einer Brücke war, die über einen Abgrund führte, ſtach 

ihn die Bremſe in die beiden Augen, ſo daß er nichts ſah und 

die Brücke verfehlte und in den Abgrund hineinſtürzte. Gret⸗ 

chen war voller Furcht langſam nachgefolgt; da fand ſie ihren 

Freund und Beſchützer im Abgrund todt, er hatte ſich beim 

Fallen die Spitze vom rechten Horn gerade abgeſtoßen; wei« 

nend nahm es ſie auf und verbarg ſie bei ſich. 

Bei der Stiefmutter daheim hatte Gretchen nun böfe 

Zeit. Sie gab ihm wieder ſchwere Arbeiten auf, zankte immer- 

fort und ließ es auch an Schlägen nicht fehlen; ihre dreiäugige 

Tochter aber arbeitete nichts, ſondern putzte ſich immerfort und 

ging ihrem Vergnügen nach. Dennoch war dieſe nie ſo ſchön 

als Gretchen. Das ärgerte die Stiefmutter und ſie beſchloß, 

es zu verſchaffen. Sie führte es tief in einen dichten Wald 

und ſchickte es dann zu einer Quelle um Waſſer. Inzwiſchen 

verwandelte ſie ſich in einen ſchwarzen Käfer und ſetzte ſich 

unter einen Strauch; von da wollte ſie ſehen, wie Gretchen 

ſie ſuchen und ſich verirren ſolle. Als dieſes zurückkehrte, ſah 

es keine Spur von ſeiner Stiefmutter; voller Angſt lief es 

hin und her und es rückte ſchon der Abend heran und es wußte 

den Weg nach Hauſe nicht. Da fiel ihm die Hornſpitze, die 
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es im Buſen trug, auf den Boden, es hob fie ſchnell auf und 

ſchwenkte ſie einmal ohne daß es wußte wie. Siehe da kamen 

auf einmal eine unzählige Menge von Ochſen hervor, ſo daß 

der ganze Wald weiß wurde; der letzte aber, der aus dem 

Horn ſtieg, hatte goldne Hörner und war weiß wie Schnee. 

Dieſer kam ganz traulich zu Gretchen; nur einmal aber ſchüt⸗ 

telte er unruhig den Kopf, ſcharrte mit den Füßen den Boden 

und ſtürmte auf das Verſteck los, wo die Stiefmutter ſaß. 

Dieſe hatte ſich aus dem Käfer ſchnell in einen Bären ver⸗ 

wandelt und war eben im Begriff auf den Stier los zu gehen. 

Da kam es zu einem heftigen Kampf. Der Stier mit ſeinen 

goldnen Hörnern rannte den Bären zu Boden, doch brach ihm 

dabei die Spitze vom rechten Horn ab; der Bär blieb elendig⸗ 

lich liegen und brummte erſchrecklich; der Stier kam und legte 

ſich zu Gretchens Füßen nieder und es ſchien, als wenn er um 

Hilfe bäte. Da fiel es Gretchen ein, ihm die Hornſpitze, die 

es bei ſich trug, an die Stelle des abgebrochenen aufzuſetzen 

und kaum war das geſchehen, ſo verwandelte ſich der Stier in 

einen ſchönen Prinzen und die andern Ochſen in ſeine Mi⸗ 

niſter und Diener. Sogleich nahm der Prinz das arme Gret⸗ 

chen bei der Hand als ſeine liebe Braut, zog in ſein Reich 

und hielt eine glänzende Hochzeit. Die Stiefmutter war jetzt 

verdammt in der Geſtalt zu bleiben, in der ſie war und ſo 

mußte ſie als garſtiger Bär ſich im Walde herumſchleppen und 

ſich an den Pfoten ſaugen bis ſie nur ſo viel wiegen würde, 

als der Flachs, den das arme Gretchen täglich im Felde hatte 

ſpinnen müſſen. 
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36. Die drei Brüder und der Hüne. 

In der alten Zeit lebte einmal ein Schäfer, der hatte 

drei Söhne und eine große Heerde Schafe. Jeder von den 

Söhnen mußte einen Tag die Heerde hüten; die andern blie- 

ben daheim und arbeiteten da mit ihrem Vater. Als der Alte 

ſterben ſollte, ermahnte er ſeine Söhne, ſie ſollten nur ja im⸗ 

mer zuſammenhalten und die Heerde eintheilen. Das verſprachen 

ſie und hielten es auch getreulich. Es geſchah aber, daß in 

einem dürren Jahre die große Heerde nicht hinlänglich Weide 

fand. Da ſprach der jüngſte der Brüder — er war zwar klein 

und ſchwächlich, aber der pfiffigſte unter ihnen — „laſſet uns 

hinziehen jenſeit des großen Waldes, da ſoll eine ungeheure 

Wieſe ſein, immer grün und unbeweidet.“ Die andern billig- 

ten das und ſo zogen ſie ſieben ganze Wochen durch den Wald 

und kamen endlich an deſſen Ende, von dem aus die ſchöne 

Wieſe nach allen Seiten ſich ausdehnte. In weiter, weiter 

Ferne aber ſahen ſie ein Schloß; hier wohnte ein mächtiger 

Hüne, der hielt ſich für den Herrn der ganzen Gegend, ſo weit 

man ſie überſehen konnte. Einige Tage blieben ſie ungeſtört 

und freuten ſich über die fette Nahrung; zwei der Brüder bau- 

ten in der Nähe des Waldes an einer Hütte, indeß ging der 

eine immer mit den Schafen, molk ſie und machte Käſe und 

den folgenden Tag verrichtete dies Geſchäft einer der beiden 

andern, ſo wie ſie es daheim gehalten hatten. Eines Tages, 

als der Aelteſte wieder die Schafe hütete, ſah er nur einmal 

zu ſeinem Schrecken aus der Gegend des Schloſſes eine große 

Geſtalt ſich bewegen; es ſchien, als ob ein Berg herbeikäme, 

es war aber nichts anders denn der mächtige Hüne. Dieſer 

hatte ſchon ſeit einigen Tagen aus ſeinem Fenſter bemerkt, wie 

wenn ſich auf ſeiner Wieſe kleine Thierchen wie Milben regten, 
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allein er hatte jeinen Augen nicht recht getraut, da er aber 

daſſelbe immer wieder ſah, wollte er ſich überzeugen; er machte 

nur ein Paar Schritte, jo ſtand er ſchon vor dem armen Schä- 

fer, der bebte wie Zittergras und hatte kein Leben. „Ha du 

kleiner Wicht!“ fuhr der Hüne ihn an, „biſt du der Verwüſter 

meiner Felder? Warte, das ſollſt du mir bezahlen!“ Der 

Schäfer fiel vor der gewaltigen Stimme zu Boden, denn es 

war als wenn ein Sturmwind einherbrauſte; endlich ſprach er 

mit Zittern: „Herr, wir ſind drei Brüder und ſind erſt vor 

einigen Tagen hieher gekommen, wir wußten nicht, daß dieſes 

Land Jemandem gehöre?“ „So? Drei Brüder? Ihr wußtet 

es nicht? Hm, nun ich will's gelten laſſen. Gut, daß ich 

euch kenne, wir wollen Freundſchaft ſchließen; mache aber jetzt 

gleich ein Frühſtück!“ Der arme Hirte mußte ſieben Schafe 
ſchlachten, die verſchlang der Hüne auch ſogleich, als ihnen die 

Haut abgezogen war, ganz, als ſeien es ſieben Biſſen; dann 

trank er alle Milch, die in ſieben Schaffern daſtand und aß 

zuletzt zum Niederdrücken noch ſieben Käſe. Als er ſatt war, 

ſprach er zum Hirten: „es hat mir wohlgeſchmeckt, dafür komme 

morgen zu mir ins Schloß zum Frühſtück; aber wehe dir, wenn 

du nicht kommſt!“ Damit wandte er ſich um und mit einen 

Paar Schritten war er in ſeinem Schloſſe verſchwunden. 

Kaum hatte ſich der arme Hirt vom Schrecken erholt, ſo 

nahm er ſich auf und trieb die Heerde zur Lagerſtätte, wo ſeine 

Brüder waren und erzählte dieſen, was ihm begegnet war. 

Dieſe entſetzten ſich auch nicht wenig, als ſie die Geſchichte 

erfuhren. Aber was war zu thun? Zurück konnten ſie nicht; 

denn der Hüne hätte ſie doch eingeholt. Da ſprachen die zwei 

jüngern Brüder am andern Morgen dem Aelteſten Muth ein; 

er ſolle nur getroſt zum Hünen gehen; auch dieſe hätten ja 

bisweilen ein menſchliches Herz; vielleicht werde ihm nichts 
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geſchehen. Er ging endlich; allein es war ihm nicht recht. 

Als er am Schloſſe ankam, ſah und hörte er vor Angſt nichts; 

er ging hinauf; wie er eintrat, lag der Hüne noch im Bett 

und war eben wach geworden. „Gehe!“ ſprach er „nur hinaus, 

mache Feuer unter den großen Keſſel und ſage mirs, wenn 

das Waſſer kocht.“ Der Arme that, was ihm befohlen worden. 

Als das Waſſer kochte, meldete ers dem Hünen. Dieſer ſtand 

auf, ging hinaus und ſah, daß es gut kochte. Er hob den 

Keſſel vom Feuer und ſprach zum Hirten: „fühle, ob es heiß 

genug iſt?“ Als er ſich bückte, ſchlug der Hüne ihm den Kopf 

ab und warf ihn auf den Hausboden, den Rumpf aber gab 

er in den Keſſel; dann ging er hinein, kleidete ſich an und 

verſpeiſte hierauf den Hirten. Jetzt nahm er ſeinen Stab und 

ging wieder zur Heerde; bei dieſer war heute der mittlere 

Bruder, der Jüngſte war zu Hauſe. „Alſo du biſt ein Bruder 

von dem, der heute zu mir gekommen?“ „Ja!“ ſtammelte der 

Hirt ängſtig. „Wohlan ſchlachte mir fieben Schafe und ſorge 

für ſieben Schaffer Milch und ſieben Käſe, denn ich habe ſchlecht 

gefrühſtückt.“ Heißhungrig verſchlang der Hüne wieder ſieben 

Schafe, ſo wie ihnen die Haut abgezogen worden und trank 

fiebeu Schaffer Milch und aß darauf fieben große Käſe, als 

ſeien es Haſelnüſſe. „Dein Frühſtück hat mir geſchmeckt; 

komme morgen auch zu mir, aber wehe dir, wenn du nicht 

erſcheinſt!“ Damit entfernte ſich der Lange wieder und der 

Hirte trieb ſchnell die Schafe zur Lagerſtätte und jammerte 

und klagte: „wehe der Hüne hat unſern Bruder gewiß um— 

gebracht und jetzt iſt es an mir!“ Der Jüngſte mußte ihm 

am andern Morgen ſehr zureden, bis er ſich entſchloß zum 

Hünen zu gehen. Er that es mit Zittern und Zagen. Es 

ging ihm aber dort gerade wie ſeinem ältern Bruder. Der 

Jüngſte war mit den Schafen ſchon lange auf der Weide, da 
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erſchien nur einmal der fürchterliche Hüne und ſprach mit feiner 

Polterſtimme: „du Winziger, biſt du auch ein Bruder von 

denen die zu mir gekommen?“ Der kleine Hirt flog davon 

bis zu einer Dornhecke, als hätte ihn der Wind hingeweht; 

daran aber hielt er ſich feſt und antwortete: „Ja ich bin der 

Jüngſte, aber nicht jo grob Herr Ronnemann,“ rief der Kleine 

ganz trotzig. Der Hüne war auf eine ſolche Autwort nicht 

gefaßt. „Auf der Stelle ſchlachte mir ſieben Schafe und ver⸗ 

ſorge mich mit Milch und Käſe! denn ich bin verteufelt hungrig.“ 

„Muß es denn gar ſo ſchnell ſein Herr Fleiſchthurm? habt ihr 

Kohlen im Magen?“ „Gleich du kleiner Knirps, ſonſt zerquetſche 

ich dich zwiſchen meinen Fingern und preſſe den Saft dir aus.“ 

Der Junge ſah, daß der Kerl keinen Spaß hatte und ſchlachtete 

die Schafe, ohne ſich aber zu übereilen und ſtellte ihm ſieben 

Schaffer Milch und ſieben Käſe hin. Als der Hüne Alles ver- 

ſchlungen hatte, ſprach er: „Morgen früh komme zu mir zum 

Frühſtück und wehe dir, wenn du ausbleibſt!“ „Ich komme,“ 

rief der Junge trotzig, „du brauchſt keine Geſchichten zu machen.“ 

„Warte nur du einfältiger Hüne!“ ſprach er bei ſich, „deine 

Stärke ſoll dir nichts helfen!“ Er hatte ſich bald einen Plan 

ausgedacht. Bei der Heerde waren drei ſehr ſtarke Hunde, die 

es mit jedem Wolf bisher aufgenommen hatten, der eine hieß 

Siehegut, der andere Höregut, der dritte Packegut, die waren 

ſo abgerichtet, daß ſie genau jeden Wink befolgten; dieſe ſollten 

auch mit. Er nahm ſieben Schafsfelle, befreite ſie von der Wolle 

und nähte ſie eines auf das andere und bildete einen Trichter 

mit zwei Löchern. Als er fertig war, rief er ſeinen Hunden 

und ging noch ganz früh ins Schloß. Der Hüne ſchlief noch ganz 

feſt und ſchnarchte ſo gewaltig, daß zwei Pappeln, die vor dem 

Fenſter ſtanden, davon wie von einem Sturmwind hin- und 

herbewegt wurden. Die Hunde ließ der Junge draußen vor 
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dem Schloß; er ſelbſt ging leiſe hinein. Wie er die Thüre 

öffnete, ſchöpfte der Hüne eben Athem und zog damit den 

Kleinen wie eine Flaumfeder an; er ſtieß wieder den Athem 

aus und ſchleuderte ihn bis zur Thüre zurück. Da faßte ſich 

der Junge an der Thürpfoſte und ſchrie aus allen Kräften: 

„Herr Faulpelz iſt das Frühſtück fertig; ich bin ſchon da!“ 

Der Hüne rieb ſich die Augen und wußte nicht, was ihm ſo 

ſpitztönig in die Ohren geklungen; denn er war heute ſehr 

verſchlafen; endlich erblickte er den Kleinen, der hing wie eine 

Hausgrille an dem Thürpfoſten. „Haſt du mich geweckt, du 

kleiner Mäuſekönig!“ „Ja Herr Klumpenmann!“ „So mache 

Feuer unter den großen Keſſel und wenn das Waſſer kocht, ſo 

rufe mich!“ „Schon gut!“ ſprach der Junge und ging hinaus, 

der Hüne ſchlief gleich wieder ein. Schnell machte der Kleine 

das Waſſer kochen; dann nahm er ſeinen Felltrichter und einen 

großen Topf mit ſiedendem Waſſer, ſchlich leiſe und ganz ge— 

bückt, damit ihn der Hüne nicht zurückſchnaufen könne, allmählig 

bis zum Bett; dann hielt er raſch den Trichter über die beiden 

Augenſternen des Hünen und goß das ſiedende Waſſer aus dem 

Topf auf einmal hinein. Hui, wie der Hüne gleich aufſprang 

und entſetzlich raſte; beide Auge waren ihm zerſtört. Der 

Junge war ſchnell an der Thüre und hielt ſich feſt und ſah 

eine Zeit lang wie der Hüne herumſchlug, dann rief er: „wie 

ſchmeckt das Frühſtück Herr Klumpenmann, nicht wahr etwas 

heiß?“ Der Hüne grapſchte gleich nach der Richtung, woher 

die Stimme kam, allein der Kleine war ſchon hinaus und die 

Treppe hinunter. Der Lange trampelte ihm blindlings nach 

und plumpſte an der Treppe hinunter, daß es krachte wie bei 

einem Bergſturz. Unten im Schloß war ein großes Zimmer, 

darin waren viele Nüſſe aufgehäuft; der Junge ging hinein 

und wühlte in den Nüſſen und warf fort und fort hieher und 
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dorthin an die Wand; der Hüne griff auf jedes Gepolter mit 

feinen langen Armen hin und dachte den Kleinen ſo zu fangen; 

allein der wußte ſich zu hüten und lachte nur über den Hünen, 

wie der umſonſt ſich ſo abmühte. Endlich ging er hinaus ins 

Freie und lockte den Hünen nach. Nun ärgerte ihn der Junge 

faſt zu Tode. Er ſprang wie ein Grashüpfer von einer 

Stelle zur andern und ſchrie: „hier bin ich! hier bin ich!“ 

und der Hüne haſchte jedesmal nach der Stimme. Dem 

Hünen fiel bald auch eine Liſt ein. „Siehe“ ſprach er; „ich 

habe hier einen kleinen goldnen Ring, der iſt mir ohnehin 

nichts mehr nütze, den ſchenke ich dir!“ und warf ihn damit 

von ſich. Der Junge ſah den Ring im Gras liegen und weil 

er gerade ſo ſchön war, nahm er ihn gleich und ſteckte ihn an 

ſeinen Finger. Kaum hatte er das gethan, ſo konnte er ſich 

nicht von der Stelle rühren und rief nur „ach!“ Der Hüne 

hörte das und taſtete nun ſchnell im Kreiſe herum um den 

Kleinen zu finden. In dieſer Noth wollte der Junge den Ring 

ſchnell vom Finger ſtreifen, allein das ging nicht mehr; da 

nahm er ſchnell ſein Meſſer und ſchnitt den Finger ſammt den 

Ring ab und warf ihn in einen großen See, der in der Nähe 

war. Dann lief er weithin um den Teich herum und rief: 

„hier bin ich, hier bin ich!“ Der Hüne hörte die Stimme in 

der Ferne und wollte geradeaus darauf los; da ſchritt er 

geradezu in den See und ging immer mehr hinein; endlich 

kam ihm das Waſſer bis an den Mund, da blieb er auch ſtecken 

und konnte nicht weiter. „Jetzt habe ich dich!“ rief der Junge 

vom Ufer, „wenn du mir nicht gleich meine Brüder ſchaffſt, 

ſo bleibſt du hier ſtecken bis auf den jüngſten Tag!“ Das 

ſchien dem Hünen denn doch zu lang; er ſprach: „deine Brü— 

der habe ich gefrühſtückt, ihre Häupter aber liegen auf dem 

Hausboden; nimm das Ei, das daneben liegt und die Ruthe 
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und ſtreiche das Haupt am Halſe dreimal und ſchlage mit der 

Ruthe darüber, ſo werden ſie wieder lebendig!“ „Ich werde 

gleich ſehen, ob du Wahrheit geſprochen!“ damit ging der 

Junge zum Schloſſe. „Auf, Siehegut, ſuch!“ Der Hund lief 

gleich voran, durchſtöberte alle Winkel auf dem Schloßboden 

und kam endlich zu den Häuptern und daneben lag auch das 

Ei und die Ruthe. Der Junge that, wie ihm der Hüne ge⸗ 

ſagt und alsbald ſtanden ſeine Brüder verwundert vor ihm 

und wußten nicht wie ihnen geſchehen war; ſie fühlten nur 

einen kleinen Schmerz im Nacken, ſonſt waren ſie geſund. 

„Freuet euch,“ ſprach der Jüngſte, „ihr ſeid erlöſt; kommt jetzt 

nur mit mir!“ Da gingen ſie hinaus und er zeigte ihnen 

den Hünen, wie er im Sumpfe ſtack und erzählte ihnen, wie 

er ihn dahin gebracht. „Du haſt für diesmal wahr geſprochen, 

allein jetzt ſage mir aufrichtig: lebt keine Seele weiter im 

Schloſſe?“ Jetzt log aber der Hüne nach ſeiner Natur, denn 

alle find ſehr lügenhaft und ſprach: „Nein!“ Er hatte näm⸗ 

lich im tiefen Keller eine Menge ſeiner Geſellen, die er unter 

Schloß und Riegel hielt, weil ſie unbändig waren. Da dachte 

er: „wenn du nur einmal heraus biſt aus dem Sumpf, ſo 

wirſt du die Thür ſchon finden und erbrechen, daß jene heraus⸗ 

kommen und dieſe kleinen Dinger erſchlagen.“ Aber jein Lü⸗ 

gen half ihm nichts, denn der Kleine ſprach: „erſt will ich 

mich überzeugen, auf Siehegut, Höregut, Packegut.“ Siehegut 

lief in allen Winkeln des Schloſſes herum, fand aber nichts; 

nur einmal ſahen ſie, wie Höregut an einer kleinen Fenſter⸗ 

öffnung horchte. Die Brüder eilten hin und legten ſich auf's 

Ohr und vernahmen ein dumpfes Toben und Fluchen. Nun 

zündeten ſie Fackeln an und ſtiegen an einer Treppe hinab, die 

Hunde liefen voran. Nur einmal kamen ſie an eine mächtige 

Thüre, an der ein gewaltiges Schloß angelegt war. Vom 
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Aufmachen konnte keine Rede ſein; da dachte der Jüngſte an 

die Ruthe, mit der er ſeine Brüder lebendig gemacht, ob die 

wohl nicht auch hier wirkſam ſein würde. Siehegut mußte 

gleich hinlaufen und ſie bringen. So wie der Junge damit 

das Schloß berührte, ſprang die Thüre gleich auf. Aber wie 

entſetzten fie ſich, als fie die gräßlichſten Hünengeſtalten erblick⸗ 

ten. Dieſe lagen eben mit einander im Kampfe und zankten 

darüber, wen ſie von ihnen umbringen ſollten, da ſie den Hun⸗ 
ger lange nicht mehr ertragen konnten. Als ſie nun die drei 

Menſchen erblickten, ſprangen alle der Thüre zu: „ha, ihr 

kommt gerade gut, euch wollen wir freſſen!“ Da rief der 

Junge: „Packegut an!“ Der Hund fiel alsbald die erſten an, 

die andern zogen ſich gleich zurück und ſtutzten. Der Junge 

rief wieder: „Packegut zurück!“ Der Hund ſprang hinaus; 

die drei Brüder erfaßten die mächtige Thüre und zogen ſie 

wieder zu und legten das Schloß an. Nun aber gingen ſie 

zu dem Hünen im See. „O du ſchändlicher Lügner!“ rief 

der Junge, „wir wiſſen wohl, daß deine Geſellen im Schloß⸗ 

keller ſind, da ſollen ſie auch bleiben in alle Zeit! Wenn du 

aber dein Leben noch retten willſt, ſo ſage, wo der Schatz im 

Schloß zu finden iſt!“ Als der Hüne einſah, daß er nicht 

mehr zu ſeiner vorigen Macht gelangen und ſich rächen könne, 

ſprach er: „nie und nimmermehr ſollt ihr erfahren, wo der 

Schatz iſt, meinetwegen mag nun was immer mit mir ge⸗ 
ſchehen!“ „So bleibe denn im Sumpfe ſtecken in alle Ewig⸗ 

keit!“ 

Die kleinen Menſchen waren nun Herren von dem großen 

Schloſſe des gewaltigen Hünen; ſie zogen jetzt da ein und 

wohnten zuſammen in Eintracht und ihre Heerden mehrten ſich 

immer mehr und ihr Reichthum und ihre Macht wurde bald 

ſo groß, daß auch ferne Kaiſer und Könige ihre Freunde wur⸗ 
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den. Den verborgenen Schatz im Schloß fanden fie nicht und 

brauchten ihn auch nicht. Die drei Brüder leben noch, wenn 

ſie nicht geſtorben ſind; ob aber der Hüne im Sumpfe und 

feine verhungerten Geſellen im Schloßkeller leben? iſt eine an- 

dere Frage und darauf weiß ich nicht zu antworten. 

37. Die drei Schweſtern bei dem Menſchenfreſſer. 

Es waren einmal drei Schweſtern im Wald und ſuchten 

Erdbeeren; wie ſie nun Abends heimkehren wollten, verirrten 

ſie ſich und fanden keinen Ausweg. Da kam nur einmal ein 

wilder Hüne und das war ein Menſchenfreſſer, auf ſie los und 

rief: „ha, jetzt habe ich euch!“ und führte ſie zu ſeinem Schloſſe. 

Da fragte er die Aelteſte: „willſt du lieber mein Weib wer- 

den, oder ſterben?“ „Lieber ſterben!“ ſagte dieſe. Ebenſo 

fragte er die zweite; auch die antwortete: „lieber ſterben!“ 

Die Jüngſte aber war pfiffig genug und als der Hüne ſie 

fragte, ſprach ſie: „o von Herzen gerne, nur bin ich noch zu 

blutjung, wartet noch ein Jahr!“ Der Hüne war damit zu- 

frieden und gab der Kleinen ſogleich die Schlüſſel von allen 

Zimmern; da ſolle ſie jetzt ſchon Gewalt haben über Alles; 

ihre beiden Schweſtern jedoch ſperrte er in einen Stall und 

befahl ſeiner alten Mutter, ſie ſolle ſie mit Nüſſen und Stritzel 

mäſten, bis ſie recht fett wären und dann braten. 

Jeden Morgen ging der Hüne aus und kam nur gegen 

Mittag oder gegen Abend wieder heim und ſeiner alten Mutter 

befahl er jedesmal, auf die im Stall und auf ſeine liebe Braut 

Sorge zu tragen. Eines Tages, als die Alte ihnen wieder 

Stritzel und Nüſſe gebracht hatte, wollte ſie ſehen, ob ſie nun 

endlich fett wären: „langt heraus euern Finger!“ rief ſie mit 
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krächzender Stimme. Die Jüngſte aber war auch zum Stall 

gekommen, wie ſie es jeden Tag mehrmals that, wo ſie dann 

ihre Schweſtern tröjtete; jetzt reichte fie von der Seite jeder 

ihrer Schweſtern ein langes Hölzchen hin und flüſterte ihnen 

zu: „die Alte iſt triefäugig und ſieht nicht recht, reicht dieſe 

Hölzchen hin, ſtatt der Finger!“ So thaten ſie auch. Die 

Alte hatte ein Meſſer und ſchnitt an den Hölzchen: „ei daß 

dich!“ rief ſie, „das iſt ja wie purer Knochen ſo hart; ihr 

werdet am Ende vor Sehnſucht nur immer magerer, ſtatt fet- 

ter, das darf nicht länger anſtehen; morgen kommt ihr in 

den Ofen!“ 

Als am andern Tage ganz früh der Hüne ausging, ſagte 

die Alte: „komme heute Mittag nach Hauſe; es erwartet dich 

ein guter Braten!“ Dann ging ſie zu dem Ofen und heizte 

ihn tüchtig. Als er heiß genug war, rief ſie die Jüngſte zu 

dem Ofen und ſprach: „ſorge hier bis ich komme!“ Sie ging 

zum Stall und führte die beiden Schweſtern zum Feuer, die 

jammerten und klagten, daß fie nun ſo elendiglich ſterben joll- 

ten. Da befahl ihnen die Alte, ſo und ſo auf die Bratſchüſſel 

zu ſitzen; die Jüngſte aber, die Braut des Hünen, hatte wie- 

der den klugen Einfall und ſagte: ſie wiſſen ja nicht, wie ſies 

machen ſollen; zeiget es ihnen; ich will an dieſem Ende hal- 

ten! Da ging die dumme Alte und ſetzte ſich auf die Brat- 

ſchüſſel; alsbald erfaßten auf einen Wink der Jüngſten auch 

die beiden andern Mädchen die Stange und ſchoben die Alte 

ſchnell in den Ofen, ſetzten das Eiſen vors Ofenloch und lie— 

fen, nachdem ſie noch alle Thüren verſchloſſen und die Schlüſſel 

in den Brunnen geworfen hatten, eiligſt davon. 

Als gegen Mittag der Hüne nach Hauſe kam, tobte und 

polterte er an der Thüre; aber er konnte nicht hinein, bis er 

ſie einſchlug. Sein großer Hunger trieb ihn zum Ofen; er 
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riß das Eiſen fort und wollte den Braten herausziehen; doch 

ſiehe es war ſeine alte Mutter ganz geröſtet und verbrannt. 

Da lief er wüthend zum Stall; doch der war leer; er ſuchte 

in allen Zimmern ſeine junge Braut, auch die war nirgends 

zu finden. „Ha! die ſind alle fort, nu wartet, gleich will ich 

euch zurückholen!“ Er ſchnallte geſchwind ſeine Siebenmeilen⸗ 

ſtiefel ſich an und ſchritt ihnen nach. 

Die drei armen Mädchen aber hatte ein alter Mann ge— 
ſehen, wie ſie ſo voller Angſt vor dem Unhold flohen und hatte 

ihnen den rechten Weg nach Hauſe gezeigt und ihnen drei 

Dinge gegeben: eine Nadel, eine Glasſcherbe und ein Fläſch— 

chen mit Waſſer; wenn fie den Hünen hinter ſich ſähen; jo 

ſollten ſie ſo und ſo davon Gebrauch machen. Der Hüne hatte 

nur einige Schritte gethan, ſo war er ſchon an ihnen. Da 

ſteckten ſie die Nadel hinter ſich und auf einmal war die ganze 

Straße weit und breit mit ſpitzen Nadeln beſteckt. „Wie ſeid 

ihr da hinüber gekommen?“ rief ihnen der Hüne nach. „Wir 

haben uns die Schuhe ausgezogen!“ rief gleich die Jüngſte, 

ſeine Braut. Das that er gleich und zerſtach ſich die Füße 

ganz bis er hinüber kam; aber die Siebenmeilenſtiefel hatte 

er zurückgelaſſen; er ging wieder über die Nadeln zurück und 

brachte nun auch die Schuhe. Indeſſen waren die Mädchen 

ein gutes Stück fortgelaufen, bald war er jedoch mittelſt ſeiner 

Siebenmeilenſtiefel an ihnen. Da warfen ſie die Glasſcherbe 

in den Weg und auf einmal war die Straße weit und breit 

voll ſchneidiger Glasſcherben. „Wie ſeid ihr da hinübergekom⸗ 

men?“ rief er ihnen nach. „Ja wir ſind auf vieren gegan⸗ 

gen!“ rief die Jüngſte, ſeine Braut gleich. So machte ers 

auf der Stelle, aber es ging ſchwer und langſam und er zer⸗ 

ſchnitt ſich dabei die Hände ganz, bis er hinüberkam. Die 

Mädchen waren wieder ein gutes Stück vorausgeeilt; aber der 
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Hüne war ihnen doch bald auf dem Fuße. Da goſſen fie das 

Waſſer aus und gleich wurde zwiſchen ihnen und dem Hünen 

ein mächtiger Fluß. „Wie ſeid ihr da hinüber?“ rief er ihnen 

nach. „Ja,“ rief gleich die Jüngſte, ſeine Braut, „wir hingen 

uns einen großen Stein an den Hals, der trug uns!“ Der 

Hüne hing ſich gleich einen mächtigen Mühlſtein an den Hals 

und ſtürzte ſich hinein, da zog ihn der Stein hinunter, alſo, 

daß er beinahe ertrank. Mit ſchwerer Noth ſchleppte er ſich 

hinaus. Jetzt aber war ſein Zorn auf das Höchſte geſtiegen; 

er eilte zurück nach Hauſe, nahm drei mächtige Donnerkeile 

und ſprang auf eine hohe Bergſpitze, wo er weithin bis zur 

Morgen- und Abendſonne ſehen konnte; er ſah noch die Flie- 

henden und ſchleuderte die Donnerkeile ihnen nach, allein es 

war umſonſt, ſie fielen an der Grenze des Hünenlandes nieder 

und jene waren ſchon im Reich der Menſchenwohnungen und 

gelangten nun glücklich nach Hauſe. Der Hüne hatte nicht 

lange das Nachſehen, denn er zerbarſt vor Aerger und Grimm. 

30. Von der Königstochter, die aus ihrem Schloſſe 
Alles in ihrem Reich ſah. 

Eine ſchöne Königstochter wohnte in einem Schloſſe, das 

hatte ein Zimmer hoch in der Spitze mit zwölf Fenſtern, aus 

jedem Fenſter ſah ſie ihr ganzes Reich; aus dem erſten jedoch 

nur ſo und ſo, nicht auch alle Winkel; aus dem zweiten mehr, 

aus dem dritten noch mehr und ſo fort, bis ſie zuletzt im 

zwölften Alles ganz deutlich wahrnahm, ſo daß ihr über und 

unter der Erde in ihrem Reiche nichts verborgen blieb. Sie 

hatte aber ausſchreiben laſſen, ſie wolle den zum Gemahl nehmen, 

Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 14 
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der ſich jo verbergen könne, daß fie ihn nicht finde; wers aber 

einmal verſuche, der verliere, wenn ſie ihn finde, ſein Leben. 

Schon fieben und neunzig hatten ihr Leben gewagt, aber die 

Königstochter hatte alle gefunden und ihre Häupter auf Pfähle 

ſtecken laſſen. Da meldete ſich lange Niemand mehr und die 

Königstochter war deſſen froh, denn ſie wollte ohne Mann 

bleiben; endlich kamen wieder einmal drei Brüder. Der Aelteſte 

verſuchte zuerſt und kroch in ein Loch, wo Kalk war; aber 

ſchon im erſten Fenſter ſah ihn die Königstochter, rief ihn her⸗ 

vor und das Haupt wurde ihm abgeſchlagen. Der zweite ver⸗ 

kroch ſich in den Keller des Schloſſes; auch ihn ſah die Königs⸗ 

tochter aus dem erſten Fenſter, rief ihn hervor, ließ ihn ent⸗ 

haupten und ſein Haupt zu den andern auf den Pfahl ſtecken. 

Als nun der Jüngſte ſich meldete und vortrat, bat er zunächſt 

um einen Tag Bedenkzeit und dazu um die Gnade: ſie ſollte 

ihms zweimal ſchenken, wenn ſie ihn fände, wenn ſie ihn aber 

zum drittenmal ſähe, ſo mache er ſich dann nichts aus ſeinem 

Leben. Die Königstochter bewilligte ihm das gern, denn ſie 

dachte nicht daran, daß es ihm gelingen könne. 

Nun hatte er den Tag Bedenkzeit. Als er ſich den ganzen 

Kopf umſonſt zerdacht hatte, wohin er ſich verſtecken ſollte, 

nahm er ſeine Büchſe und ging auf die Jagd, um ſich zu zer- 

ſtreuen. Zuerſt kam ihm ein Rabe aufs Korn; als er eben 

losdrücken ſollte, rief ihm der Rabe zu: „nicht ſchieße, ich will 

dirs vergelten!“ Da ſetzte er ab und ging weiter; er kam 

bald an einen See und überraſchte hier einen großen Fiſch; 

er wollte eben losdrücken, als der Fiſch ihm zurief: „nicht 

ſchieße, ich will dirs vergelten!“ Er ſetzte wieder ab und ging 

weiter. Da ſah er nur einmal einen hinkenden Fuchs; er, 

ſetzte an und ſchoß, ehe der Fuchs ſichs verſah: doch da er ihn 

nicht getroffen hatte, rief ihm der Fuchs zu: „komm lieber her, 



211 

und ziehe mir den Dorn aus dem Fuße!“ Der Junge eilte 

hin und that es; aber nun wollte er den Fuchs umbringen 

und den Balg nehmen. „Laſſe das gut ſein!“ ſprach der Fuchs, 

„ich will dirs vergelten!“ Der Junge hörte darauf und ließ 
ihn laufen. Alſo hatte er nichts geſchoſſen und nichts zum 

mitnehmen, da er Abends heimkehrte. 

Den andern Tag nun ſollte er ſich verkriechen; weil er 

aber noch immer nicht recht wußte wohin, ſo ging er in den 

Wald zum Raben und ſprach: „ich habe dich leben laſſen; jetzt 

rathe mir, wohin ich mich verkriechen ſoll, daß mich die Königs— 

tochter nicht ſieht!“ Der Rabe dachte lange, lange. Endlich 

ſprach er: „ich habs!“ Er brachte ein Ei aus ſeinem Neſt, 

zerlegte es auf zwei Theile, ſchloß den Jungen hinein, machte 

das Ei wieder ganz, legte es in ſein Neſt und ſetzte ſich darauf. 

Als nun die Königstochter ihn ſuchte, konnte ſie im erſten, 

zweiten, dritten und vierten Fenſter nichts entdecken; da er- 

ſchrack ſie nicht wenig, ſie ging weiter; auch im fünften, ſechſten, 

ſiebenten, achten, neunten und zehnten Fenſter ſah ſie nichts; 

endlich im eilften erblickte ſie ihn. Sie ließ den Raben ſo— 

gleich ſchießen, das Ei holen und zerbrechen und der Junge 

mußte herauskommen. „Alſo einmal iſt es dir geſchenkt!“ 

ſprach ſie. Nun ſollte er ſich zum zweitenmale verſtecken; er 

wußte aber nicht wohin; da ging er an den See und rief dem 

Fiſch und ſprach: „ich habe dich leben laſſen, ſage du mir jetzt, 

wohin ich mich verbergen ſoll, daß die Königstochter mich nicht 

ſieht!“ Der Fiſch ſann lange nach; endlich ſprach er: „ich 

habs! Du biſt am ſicherſten in meinem Bauche verborgen,“ 

verſchluckte ihn ſogleich und ſenkte ſich ganz auf den tiefſten 

Boden des Sees. Die Königstochter ſah aber wieder durch 

alle Fenſter bis zum eilften umſonſt; als ſie ihn auch in dem 

nicht fand, da hielt ſie ein wenig inne und es war ihr nicht 
14* 
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ganz recht; endlich ging fie auch ans zwölfte und jetzt ſah fie 

ihn. Sie ließ den Fiſch gleich fangen und tödten und der 

Junge mußte hervorkommen. „Nun habe ich dirs zweimal ge— 

ſchenkt; jetzt kommt dein Haupt auf die Stange!“ Da war 

der Junge ganz traurig; denn er wußte bei ſeinem Leben nicht, 

wohin er ſich noch verbergen könne, daß ihn die Königstochter 

nicht finden ſolle. Wie er ſo in ſchwermüthigen Gedanken 

herumging, ſah er den Fuchs. „Aha! wohin du Schlupfwinfel- 

finder? Ich habe dich leben laſſen; jetzt rathe mir, wohin 

ich mich verſtecken ſoll, daß die Königstochter mich nicht findet.“ 

Der Fuchs ſchüttelte bedenklich das Haupt und ſprach: „Hm 

das iſt ein ſchweres Stück; doch halt, ich habs! Folge mir!“ 

Sie gingen nun zu einer Quelle; da tauchte der Fuchs zuerſt 

ein und wurde alsbald ein Marktkrämer und Thierhändler. 

„Jetzt tauche du ein!“ Der Junge thats und wurde ſogleich 

ein niedliches kleines Meerhäschen. Der Kaufmann zog in die 

Stadt und bald kam alles Volk zuſammen, um das ſchoͤne 

Meerhäschen zu ſehen und ſo auch die Königstochter; es gefiel 

ihr aber ſo ſehr, daß ſie es kaufte. Der Kaufmann hatte aber 

dem Meerhäschen ſchon gejagt, es ſolle, wenn die Königstochter 

zum Fenſter gehe, ihr untern Zopf kriechen. Endlich war es 

Zeit, daß ſie den Jungen ſuchen ſollte; ſie war aber voll Angſt 

und Zorn. Sie trat zum erſten Fenſter und ſah nichts, da 

warf ſie es zu, daß es zerſchmetterte; ſie trat ans zweite und 

ſah nichts; da ſchlug ſie es auch zu, daß die Scherben weithin 

flogen und ſo machte ſie es beim dritten, vierten, fünften und 

eilften Fenſter; ihre Angſt und ihr Zorn ſtieg aber immer 

höher und als ſie das zwölfte Fenſter zuſchlug, erſchütterte 

das ganze Schloß und das Glas zerſprang auf tauſend 

Stücke. 

Sie trat vom Fenſter; in ihrem Unmuth fühlte ſie nur 
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einmal das Meerhäschen unter ihrem Zopf; fie packte es und 

warf es gleich zu Boden und rief: „fort mir aus den Augen!“ 

Da lief das Häschen zum Kaufmann und beide eilten zur 

Quelle und tauchten wieder ein und wurden zurückverwandelt; 

der Kaufmann in den Fuchs; das Häschen in den Jungen. 

Dieſer dankte dem Fuchs und ſprach: „Der Rabe und Fiſch 

ſind blitzdumm gegen dich; du haſt Pfiff, das ſoll man dir 

laſſen!“ Der Fuchs freute ſich dieſes Lobes und lief fröhlich 

in den Wald. 

Der Junge aber ging nun geradezu in das Schloß und 

hier wartete ſchon die Königstochter, da ſie ſich in ihr Schickſal 

fügen mußte. Es wurde nun die Hochzeit gefeiert und der 

Junge war jetzt König. Seiner Frau aber erzählte er nie da- 

von, wo er ſich zuletzt verſteckt und wer ihm geholfen hatte und 

ſo glaubte ſie, er habe Alles aus eigener Kunſt gethan und 

hatte Achtung vor ihm, denn ſie dachte bei ſich: „der kann doch 

mehr als du!“ 

39. Die Geſchenke der Schönen. 

Einem Manne war die Frau geſtorben und hatte ihm ein 

Töchterchen hinterlaſſen. In der Nachbarſchaft lebte aber eine 

Wittfrau, die hatte auch eine kleine Tochter, die ſpielte immer 

mit jenem Mädchen. Da ſagte die Wittfrau eines Tages zu 

dem Töchterchen des Mannes: „ſage deinem Vater, er ſolle 

mich zur Frau nehmen; dann will ich dir eine gute Mutter 

ſein; ich will dir jeden Morgen „Biegelchen“ zum Frühſtück 

geben. Das kleine Mädchen bat nun ſeinen Vater ſo lange, 

bis er die Nachbarin nahm; die aber hielt ihr Wort nur 

einige Morgen; ſie gab dem kleinen Mädchen zwar auch forthin 

— — 
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„Biegelchen“, aber „birkene“ zum Frühſtück d. h. fie ſchlug es 
mit Birkenruthen, wenn es nicht mit einem Stückchen ver⸗ 

ſchimmelten Brotes oder kalten „Palukes“ vorlieb nahm. Ihrer 
Tochter aber gab ſie immer friſche „Eierbiegelchen“. Da weinte 

das arme Mädchen und wenn es ſeinem Vater klagte; ſo ging 

es ihm noch ſchlimmer; die Stiefmutter ſchlug es dann um ſo 

mehr, wenn ſein Vater fortgegangen war. Bald aber wollte 

die Stiefmutter das Mädchen ganz und gar verderben, weil es 

ihr zu viel aß und zu viel brauchte. Darum ſchickte ſie daſſelbe 

eines Morgens zu dem See, in dem die Schönen badeten. 

Kein Menſchenkind durfte nahe kommen; wagte es ja einmal 

ein Vorwitziger und wollte die Schönen ſehen; ſo zogen ſie 

ihn in die Tiefe und der kam nicht wieder. Das arme Mäd⸗ 

chen ging aber ohne Furcht hin und die Waſſerjungfern thaten 

ihm nichts; denn ſie ſahen, daß es ein Leid drücke. Sie fragten 

es vielmehr mitleidig: wer es wäre und was es ſo traurig 

mache. Das Mädchen erzählte Alles treuherzig, wie es die 

böſe Stiefmutter quäle. Da erbarmten ſich die Schönen und 

als das „Armchen“ ſich Waſſer geihöpft hatte und fortgehen 

wollte, zogen ſie ihm ein ſchönes neues Kleid an und jede gab 

ihm noch einen Heilſegen mit auf den Weg: „wo du gehſt, 

follen Blumen ſprießen!“ ſagte die erſte; „wenn du ſprichſt, 

ſoll es angenehm duften!“ die zweite; „wenn du dich wäſcheſt, 

ſoll ein Goldſtück in der Schüſſel ſein!“ die dritte. Als das 

Mädchen heimkehrte; ſo machte die Stiefmutter große Augen 

und es war ihr nicht recht; als ſie aber von den Geſchenken 

hörte und ſich auch bald überzeugte, daß alles Wahrheit ſei, 

wurde ſie ganz grün vor Neid und dachte: „deine Tochter ver— 

dient noch vielmehr!“ Am andern Morgen kleidete ſie dieſelbe 

ſchön an und ſchickte ſie auch nach Waſſer zum See. Die 

Schönen kamen hinzu und fragten zornig: „wer ſie wäre und 
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was fie ſuche?“ Jetzt that fie ganz vornehm und ſtolz; log 

und ſagte, ſie ſei eine Edeljungfer und ſie wolle noch ſchönere 
Geſchenke, als fie dem Bettelmädchen gegeben hätten. Da 

trübte ſich auf einmal das Waſſer und die Schönen ſpritzen 

mit Koth auf das Mädchen, alſo daß es auf einmal ganz be⸗ 

ſudelt war und triefend heimlief. Jede gab ihm noch einen 
Fluchſegen mit: „wo du gehſt, ſollen Dornen wachſen!“ ſprach 

die erſte; „wenn du ſprichſt, ſoll es ſtinken!“ die zweite; „wenn 

du dich wäſcheſt, ſoll eine garſtige Kröte in der Schüſſel ſein!“ 

die dritte. 
Als fie zu Haufe ankam und ihre Mutter fie ſah in ſol⸗ 

chem Aufzuge, und die Tochter heulend erzählte, wie es ihr er- 

gangen und von dem Fluchſegen; da ließ ſie all' ihr Gift 

gegen das Stiefkind aus. Von nun an hatte das keinen 

guten Tag mehr; fortjagen wollte ſie es aber nicht des Gold— 

ſtückes wegen, das ſie ſelbſt jeden Morgen aus der Schüſſel 

aufhob. 

Nach einiger Zeit aber hörte der junge König von den 

Wundergaben des armen Mädchens und ſagte: „Das und kein 

anders ſoll mein Ehegemahl werden!“ Er ſchickte einen präch⸗ 

tigen Wagen und ſchöne Kleider hin, um es abholen zu laſſen. 

Die Stiefmutter aber hatte gleich einen boshaften Plan ſich 

auserdacht; ſie ſetzte ſich mit ihrer häßlichen Tochter auch in 

den Wagen und auf dem Wege ſtachen ſie der Königsbraut 

die Augen aus und warfen ſie in einen Sumpf am Wege, ohne 

daß es der Kutſcher merkte. Dann zog die häßliche Tochter 

der Stiefmutter die Brautkleider an und ſo gelangten ſie an 

die Burg. Der junge König kam ihnen entgegen und hob die 

vermeintliche Braut aus dem Wagen und rief: „biſt du es, 

nach der mein Herz verlangt?“ „Ja, ja!“ ſprach ſie, ſonſt 

nichts mehr. Da verbreitete ſich ein entſetzlicher Geſtank, al ſo 
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daß dem König übel wurde. Als die falſche Braut im Schloß- 

hofe jo hinging; ſiehe da ſchoßen gleich zwiſchen den Steinen 

Dornen empor, alſo daß man mit Noth fortkommen konnte. 

„Was iſt das?“ rief der junge König verwundert, „find das 
die Gaben meiner Braut?“ „Das iſt von der Anſtrengung 

der Reiſe!“ ſprach die böſe Mutter; „es wird ſchon anders 

werden, nur muß die Braut eine Zeit lang allein bleiben!“ 

Da ſchloß ſich die Alte mit ihrer Tochter in ein Gemach ein 

und als dieſe am andern Morgen ſich wuſch, goß die Alte ſelbſt 

das Waſſer aus, damit Niemand die garſtige Kröte bemer- 

ken ſolle. 

Unterdeſſen war das geblendete arme Mädchen aus dem 

Sumpfe herausgekrochen und war unter einen Baum am Wege 

gekommen und da es ganz müde geworden, war es gleich ein— 

geſchlafen. Als es erwachte, wußte es nicht, ob es Tag oder 

Nacht ſei und es fing laut an zu jammern; da kamen drei 

ganz weiße Schwäne herangeflogen, die hörten die Klage und 

ſetzten ſich auf den Baum und ſprachen: „du armes Kind, be— 

netze deine Augenhöhlen mit dem Morgenthau, der auf den 

Baumblättern liegt!“ Kaum war das geſchehen, ſo hatte es 

friſche Augen und ſah noch weit beſſer, als zuvor. Nun ſah 

es auch, daß es ſchon lichter Tag war und daß die Leute ins 

Feld gingen. Es machte ſich auf und wandelte auf der Land— 

ſtraße fort und kam gegen Mittag an die Königsburg. Ueberall 

aber ſtanden die Leute ſtill, ſahen das Mädchen an und ſtaun— 

ten, denn auf dem ganzen Wege hinter ihr wuchſen die ſchön— 

ſten Blumen und wie fie jo freundlich die Leute grüßte, ver- 

breitete ſich der angenehmſte Duft. Als man den jungen König 

meldete, es ſei eine Bettlerin draußen ſo und ſo, rief er freu— 

dig: „Das iſt keine Bettlerin, daran erkenne ich meine liebe 

Braut; auf! machet die Thore weit und führet ſie herein zu 
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mir!“ Er eilte aber ſelbſt hinaus ihr entgegen, herzte und 

küßte ſie. b 
Die Bosheit der Stiefmutter und ihrer häßlichen Tochter 

kam nun an den lichten Tag. Der König ließ beide in ein 

Faß einſchließen, das inwendig ganz mit Nadeln beſchlagen 

war und. ſie von einem Berge ins Meer hinabrollen. Dann 

aber feierte er eine glänzende Hochzeit und das arme Mädchen 

war jetzt die liebſte und glücklichſte Königin. 

40. Die verſteckte Königstochter. 

Es war einmal ein junger Kaufmannsſohn, den ſchickte 

ſein Vater, weil er zum Geſchäft nichts taugte und den ganzen 

Tag immer nur geigen wollte, fort. Als der Junge nun weg 

ging, ſah er auf der Gaſſe einen Knaben, der mit zwei Hölz⸗ 

chen immer geigte. Das gefiel ihm. „Willſt du vielleicht auch 

geigen lernen?“ „O ja!“ ſprach der Knabe, „wenn nur 

Jemand mich lehrte!“ „So komme mit mir!“ ſprach der 

Kaufmannsſohn, „ich will dich lehren!“ und ſo that ers auch. 

Beide gingen nun in die Welt und ergeigten ſich ihr Brot; 

auf der Straße trafen ſie einmal einen Mann mit einem 

Bären. Der Kaufmannsſohn gab ihm all' ſein Geld für den 

Bären. Da ſagte ſein Schüler: „warum haſt du das gethan, 

wovon ſollen wir jetzt leben?“ „Warte nur, wir wollen geigen 

und der Bär ſoll tanzen; ſo bekommen wir ſchon wieder Geld!“ 

Als aber der Bär nicht recht tanzen wollte, ſchlug ihn der 

Kaufmannsſohn todt und ließ ſich ſelbſt in die Haut nähen 

und zwar ſo, daß man ihn für einen rechten Bären halten ſollte. 

Darauf kamen ſie auch in die Reſidenz; der Schüler geigte 

und der Kaufmannsſohn als Bär tanzte und zwar ſo ſchön 
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und künſtlich, daß alle Leute herbeikamen und zuſahen; und 

wenn der Fiedler falſch griff und ſchlecht geigte, ſchlug ihn der 

Bär; denn er konnte ja ſelbſt beſſer geigen, da er den Knaben 
gelehrt hatte; allein das wußten die Leute nicht; ſie glaubten, 

es ſei ein rechter Bär und deßhalb lachten ſie dann ſo ſehr, 
wenn er das Geigen beſſer verſtehen wollte. a 

Nun bekam auch der König Kunde davon und ließ beide 

vor ſich kommen und den Knaben geigen und den Bären tanzen; 

da mußte er über die luſtige Geſtalt des Bären auch lachen. 

Er hatte aber auch eine ſehr ſchöne Tochter, die war nun groß 

und er wollte ſie Niemanden zum Weibe geben, damit er ſelbſt 

ſich immerfort an ihrer Schönheit erfreue. Er hatte ſie aber 

in einen Berg verſteckt, wo außer ihm und einem treuen 

Diener keine Seele den Zugang wußte; und er hatte aus— 

ſchreiben laſſen, wer ſich um ſeine Tochter bewerbe, müſſe ſie 

ſuchen und wer es dann unternähme und fände ſie nicht, der 

verliere ſein Leben. Dadurch hatte er gehofft, alle Freier ab» 

zuſchrecken; allein es hatten doch einige Königsſöhne das Wag— 

ſtück unternommen, alle aber hatten ihren Tod gefunden; jetzt 

kam aber lange keiner mehr und das war dem König recht. 

Nun da er den drolligen Bären geſehen, dachte er bei ſich: 

„deine Tochter hat ſo wenig Freude im Berge, du mußt ihr 

doch auch einmal ein Vergnügen gönnen!“ und er ließ durch 

ſeinen treuen Diener den Bären zu ihr hingeleiten. Es führten 

aber dahin drei Thüren. Zu der erſten fand ſich der Schlüſſel 

unter einem Felsſtein; der Diener nahm ihn und ſpeerte auf; 

vor der zweiten aber ſtand ein alter Jude mit einem langen 

Bart; der Diener zupfte ihn am Bart und es fiel daraus der 

Schlüſſel zur Thüre. Darauf kamen ſie an die dritte; hier 

hielt ein wilder Löwe Wache; der Diener zupfte ihn an den 

Mähnen und der Schlüſſel zur Thüre fiel herunter; er öffnete 
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und führte den Bären hinein. Die Königstochter ſaß eben in 

Gedanken, ſang vor ſich hin und ſpielte die Zither. Als der 
Bär die Muſik hörte fing er ſogleich an zu tanzen und die 

Königstochter mußte über die Maßen lachen und der Bär 

machte ihr ſo viel Spaß, daß ſie ihren Vater bitten ließ, er 

möge ihn läugere Zeit bei ihr laſſen. Kaum war der getreue 

Diener fort, ſo fing nur einmal der Bär an zu reden und 

ſprach: „o ſchöne Königstochter, ich bin kein Bär, ſondern ein 

Menſch wie du und ein junger Kaufmannsſohn; komme nur 

und ſchnüre mir das Geſicht auf, ſo wirſt du es ſehen!“ Da 

pochte der Königstochter das Herz vor Freude, denn fie hatte 

außer ihrem alten Vater und dem alten Diener lange keinen 

Menſchen geſehen. Sie ſchnürte ihn ſchnell auf und ſah den 

ſchönen Jungen, und weil er ihr gefiel, ſo ſchnürte ſie ſchnell 

wieder zu, noch ehe der Diener kommen konnte und ſagte ihm, 

wie er ſie von ihrem grauſamen Vater erwerben könne. Er 

wußte aber ſchon Alles. Als der Diener zurück kam und die 

Erlaubniß brachte, daß der Bär noch länger da bleiben könne, 

ſagte die Königstochter: „führe ihn nur gleich hinaus, ich bin 

ſein ſchon ſatt!“ 

Kaum war der Bär draußen dem Geiger übergeben 

worden, ſo zogen beide in den Wald; der Kaufmannsſohn 

legte das Bärenfell ab und zog ſchöne Kleider an, ging darauf 

am andern Morgen in die Stadt und meldete ſich beim König, 

er wolle ſeine Tochter ſuchen. Der König lachte und ſprach: 

„wenn du ein Narr ſein und dein Leben verlieren willſt, 

meinetwegen!“ Es war aber die zwölfte Stunde Mittags 

beſtimmt, bis zu der er ſie finden ſollte, ſonſt koſte es ſein 

Leben! Der Junge war luſtig und guter Dinge, nahm eine 

Büchſe und ging auf die Jagd um ſich die Zeit zu vertreiben. 

Da ſah er ein Wildſchwein und wollte gleich ſchießen: „laſſe 
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das gut fein; ich will dir dafür einmal beiftehen! nimm hier 

dieſe Borſte und wenn du in Noth biſt, ſo drehe ſie nur und 

gleich bin ich da!“ Er ſetzte ab, nahm die Borſte und ging 

weiter. Nun ſah er bald einen Adler, der fraß an einem 

Haſen; gleich zielte er und wollte losdrücken; da rief der 

Adler: „laſſe das gut ſein; ich will dir dafür helfen! nimm 

hier dieſe Feder und wenn du in Noth biſt, ſo drehe ſie und 

gleich bin ich bei dir!“ Er ſetzte ab, nahm die Feder und 

ging ſeines Weges. Nur einmal ſah er den Tod, der lag 

nahe an einem tiefen Abgrund und ſchlief. „Ha!“ dachte er, 

„der Menſchenverderber ſoll endlich doch mein Blei ſchmecken!“ 

Er legte an und wollte losdrücken; indem erwachte der Tod 

und ſah die Gefahr, in der er ſchwebte. „Um des Himmels 

willen ſchieße nicht, welch' ein Unglück würde es ſein auf Erden, 

wenn ich nicht mehr wäre! Siehe aber, ich will dirs vergelten; 

nimm hier dieſen Knochen und wenn du in Noth biſt, ſo drehe 

ihn einmal und gleich bin ich da!“ Er ſetzte ab, nahm den 

Knochen und ging. Er ſah nach der Zeit, da fehlte nur eine 

halbe Stunde noch; da eilte er ſchnell zu dem Berg. Er 

holte den Schlüſſel zur erſten Thüre gleich unter dem Felsſtein 

hervor und öffnete; er zupfte den Juden am Bart und ſchloß 

die zweite Thüre auf; er ſchüttelte dem Löwen die Mähnen 

und nahm den dritten Schlüſſel und kam zur Königstochter, 

die ſchon lange auf ihn gewartet hatte. Er nahm ſie züchtig 

bei der Hand und führte ſie zu ihrem Vater und ſprach: „das 

meinige habe ich gethan, jetzt iſt es an euch Herr König zu 

erfüllen, was ihr verſprochen habt!“ Aber der Alte wollte 

ſeine Tochter nicht verlieren und ſagte daher zum Kaufmanns⸗ 

ſohn ganz zornig: „noch nicht! Erſt mußt du ein Zimmer 

voll verſchimmelten Brotes in einer Nacht aufeſſen, wenn du 

meine Tochter haben willſt!“ Der Kaufmannsſohn wußte ſich 
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lange nicht zu helfen; er nahm die Borſte und drehte. Alsbald 

war das Wildſchwein da und eine ganze Menge anderer Schweine 

und das Brot war auf einmal fort und auch der Boden noch 

geleckt. Am andern Morgen verwunderte ſich der König ſehr, 

daß dem Jungen auch dies gelungen war; aber voll Aerger 

rief er: „noch bekommſt du ſie nicht; erſt mußt du ein Zimmer 

voll Erbſen in einer Nacht aufleſen, daß nicht eine einzige 

da bleibt!“ In der Nacht nahm der Junge gleich die Feder 

hervor und drehte; ſogleich war der Adler da und brachte alle 

Vögel mit und in einem Augenblick war keine einzige Erbſe 

zu ſehen. Als am folgenden Morgen der alte Koͤnig ſah, daß 

auch dieſe Aufgabe vollführt war, ſtieg ſein Zorn auf das 

Höchſte und er rief: „nein ich gebe ſie dir doch nicht, nie und 

nimmermehr!“ Da nahm der Kaufmannsſohn den Knochen 

hervor und drehte. Alsbald kam der Tod und ſchleppte den 

alten König fort. | 

Die Königstochter aber reichte dem Jungen die Hand 

und ſie hielten eine fröhliche Hochzeit. Der Kaufmannsſohn 

ward nun König; er wollte ſeinen Geiger zum Miniſter machen, 

aber dem gefiel das nicht; er gab ihm nun viel Geld und ſo 

zog der in ein anderes Land und wurde da ein reicher Mann. 

41. Verſtand und Glück. 

Es gingen einmal der Verſtand und das Glück auf Reiſen, 
um ſich die Welt zu beſehen und die Menſchen mit ihren Gaben 

zu erfreuen. Da trafen ſie einen Schäferjungen, der lag an 

der Straße und ſchlief. „Wie wäre es!“ ſprach das Glück 

zum Verſtand, „wenn wir gleich einen Verſuch machten; ziehe 

du jetzt in den Knaben ein!“ Dem Verſtand war das recht 



222 

und er ſtieg in das Haupt des Knaben. Als dieſer erwachte, 

rieb er ſich die Augen und dachte: „ei wozu hier immer die 

Schafe hüten, du willſt dein Glück in der Stadt verſuchen.“ 

Gleich machte er ſich auf und kam zu einem Uhrmacher und 

verdingte ſich als Stallknecht. In kurzer Zeit machte er ſich 

bei ſeinem Herrn ſehr beliebt, denn ſeine Pferde waren bald 

die ſchönſten in der ganzen Stadt. Dem Jungen aber war 

die Arbeit im Stall nicht genug; darum ging er, wenn der 

Meiſter und die Geſellen bei Tiſch waren, insgeheim in 

die Werkſtatt und verbeſſerte die Uhren. Die Geſellen merkten 

das endlich und ſprachen zum Meiſter: „es muß Jemand, 

während wir eſſen, in die Werkſtatt kommen, denn unſere Ar⸗ 

beit iſt immer fortgeführt, aber weit beſſer, als wir ſie gemacht 

hätten; denn Alles daran hat Schick und Geſtalt.“ „Dem will 

ich bald auf die Spur kommen!“ ſagte der Meiſter und als 

die Geſellen wieder bei Tiſch waren, ſtellte er ſich insgeheim 

ans Fenſter und guckte in die Werkſtatt. Nur einmal ſah er 

den Stallknecht da, wie er eine Uhr nach der andern zur Hand. 

nahm und beſſerte. Nach einer Weile konnte er ſich nicht mehr 

halten, ſondern öffnete die Thüre und rief: „du alſo biſt der 

große Meiſter! wohlan du gehörſt nicht in den Stall und ſollſt 

fortan mein erſter Geſelle ſein!“ Das war der Junge zufrieden 

und machte nun bald ſo künſtliche Uhren, daß alle Welt ſich 

darüber verwunderte. 

Da geſchah es, daß der König eines Tages ausſchreiben 

ließ, er habe eine koſtbare Uhr, die ſei verdorben, wer ſie wie— 

der herſtelle, dem gebe er fünftauſend Gulden, wer es aber 

unternähme und es gelänge ihm nicht, dem koſte es das Leben. 

Nun fand ſich lange kein Uhrmacher, weder Meiſter noch Ge— 

ſelle im ganzen Reiche, der ſichs unterſtehen wollte. Als der 

Schäferjunge das hörte, ging er ſogleich zum König und bat 
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um die Uhr, er wolle fie ausbeſſern. Der König ſchüttelte das 

Haupt und ſprach: „Junge, Junge, das kannſt du nicht! es 

koſtet dir dein Leben; keiner der vielen Meiſter hat ſich getraut 

und du willſt es beſſer verſtehen?“ Aber der Junge entgegnete 

voll Zuverſicht: „es müſſe ihm wohl gelingen und er fürchte 

nichts für ſein Leben!“ Da ließ der König die Uhr herbei⸗ 

bringen und der Knabe nahm gleich ſeine Werkzeuge, zerlegte 

ſie, beſſerte, beſſerte, ſetzte ſie wieder zuſammen und ſiehe da, 

als man ſie an Ort und Stelle hing, ſo ging ſie wie vordem 

und der König hatte große Freude. Er gab ihm nicht nur 

die fünftauſend Gulden, ſondern hielt ihn auch bei Hofe und 

machte ihn zu ſeinem Wirthſchafter. Von Tag zu Tag wurde 

der Junge dem König werther. Dieſer hatte aber eine einzige 

Tochter, die hatte in ihrem Leben nie gelacht und das küm⸗ 

merte den Vater ſehr. Darum hatte er beſtimmt, daß der⸗ 

jenige ſie zum Weibe haben ſolle, der ſie zum Lachen bringe; 

wer es aber unternähme und es gelänge ihm nicht, dem koſte 

es das Leben. Schon viele Freier hatten es verſucht, doch alle 

hatten den Tod gefunden; nun wagte es lange Niemand mehr. 

Als der Schäferjunge davon hörte, fo ſtieg es ihm zu Gedan⸗ 

ken und nach einiger Zeit trat er vor den König und ſprach: 

„ich möchte deine Tochter wohl lachen machen!“ „Armer 

Junge, das kannſt du nicht,“ ſprach der König, „es wäre ja 

ſchade um dein Leben, laſſe ab davon.“ Aber der Junge hörte 

nicht auf zu bitten, bis der König es endlich zuließ. Er be⸗ 

gab ſich mit einem Miniſter zur Königstochter, trat ehrerbietig 

vor ſie und fing an zu erzählen: „Drei Wandersburſchen, ein 

Bildhauer, ein Maler und ein Sprachmeiſter unternahmen zu⸗ 

ſammen eine Reiſe. Als ſie in einen Wald gekommen waren, 
machten ſie ein Feuer an und ſetzten ſich herum. Da nahm 

der Bildhauer einen jungen Stamm und ſchnitzte daraus eine 
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Jungfrau; darauf nahm fie der Maler und gab ihr durch Far⸗ 

ben Schönheit; darauf nahm ſie der Sprachmeiſter und lehrte 

ſie ſprechen. Wem von den dreien gehört nun die lebendige 

Jungfrau von Rechtswegen? Niemand weiß das zu beant⸗ 

worten.“ Da lachte die Königstochter und rief: „Das verſteht 

ſich doch von ſelbſt, dem Sprachmeiſter!“ Der Junge freute 

ſich und ging mit dem Miniſter ſchnell zum König und dieſer 

fragte ſogleich: „hat fie gelacht?!“ „Ja!“ ſprach der Junge 

ganz fröhlich. „Nein!“ rief der Miniſter ernſt. Da bat der 
Junge, der König ſolle einen andern Miniſter zu der Jung— 

frau ſchicken und ſie fragen laſſen. Das that der König; auch 

der ſprach: „Nein!“ „So ſchicke noch einen dritten.“ Es ge— 

ſchah, doch auch der kam zurück und ſprach: „Nein!“ „Jetzt 

kann ich dir nicht helfen!“ ſagte der König ganz traurig, „was 

Geſetz iſt, iſt Geſetz und darnach mußt du den Tod erleiden!“ 

Schon hatte man den Jungen bis zur Richtſtätte geführt, da 

kam juſt das Glück, das war bisher allein in der Welt herum 

gegangen, dazu und rief dem Verſtand leiſe, daß Niemand es 

hören konnte: „du haſt deine Schuldigkeit gethan, jetzt iſt es 

an mir; komme heraus und laſſe mich hinein!“ Kaum war 

das geſchehen, ſo hörte man Trompetengeſchmetter und eine 

fröhliche Muſik und in einer Kutſche kam der König und ſeine 

Tochter hergefahren und hielten hoch ein weißes Tuch zum 

Zeichen der Gnade. Jetzt klärte ſich die Sache auf und weil 

die Miniſter ſo boshaft gelogen hatten, wurden ſie anſtatt des 

Jungen gehängt. Dieſer aber mußte ſich nun neben die Kö- 

nigstochter in die Kutſche ſetzen und fuhr mit ihr heim. Da 

wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert, die vier Wochen lang 

dauerte und der Junge wurde bald König und das Glück wohnte 

bei ihm und verließ ihn nicht bis an ſein Ende. 
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42. Der Rohrftengel. 

Es war einmal ein König, der hatte eine wunderſchöne 
Tochter und wollte ſie nur dem zur Gemahlin geben, welcher 

die wilde Kräm, die im nahen Walde hauſte, mit ihren zwölf 
Jungen gefangen einbrächte. Viele junge Fürſten hatten um⸗ 

ſonſt verſucht, das Thier zu fangen; ſie hatte alle zerriſſen und 

zerfleiſcht und jetzt wagte es Niemand mehr. Da hörten auch 

drei Brüder von der Sache und hatten Luſt, um die Königs⸗ 

tochter ihr Leben zu wagen. Der Aelteſte ließ ſich einen Ho⸗ 

nigkuchen backen und machte ſich zuerſt auf den Weg. Als er 

nun gegen Mittag von feinem Kuchen aß, kam ein alter Bett⸗ 

ler hinzu und bat: „gib mir doch auch ein wenig, mich hun⸗ 
gert!“ „Fort du Lump!“ ſchrie jener, „der iſt nicht für dich 

gebacken!“ und gab ihm nichts. Er gelangte nicht lange dar⸗ 

nach in den Wald und ſtellte ſein Netz auf und ſtieg auf einen 

Baum; da kam die wilde Kräm und rannte es durch, als wäre 

es ein Spinngewebe, und als er ſah, daß Alles umſonſt war, 

ſtieg er vom Baum, ging nach Hauſe und erzählte, wie es 

ihm gegangen ſei. Nun ließ der Mittlere ſich einen Mehl- 
kuchen backen und zog aus und als er gegen Mittag von ſei— 

nem Kuchen aß, kam wieder der alte Bettler zu ihm und bat 

um ein Stückchen Kuchen. „Der iſt nicht für dich!“ ſagte der 

Junge ganz vornehm, „packe dich!“ Darauf kam er auch in 

den Wald, ſtellte da ſein Netz auf und ſtieg ſelbſt auf einen 

hohen Baum, um außer Gefahr zu ſein. Die Kräm kam und 

rannte durch das Netz, als wenn gar nichts da wäre. Als er 

ſah, daß er ſie nicht fangen könne, ſtieg er vom Baum, ging 

nach Hauſe und erzählte, wie es ihm gegangen. Nun ſprach 

der Jüngſte: „laſſet mich gehen, ich bringe ſie!“ Da höhnten 
ihn die ältern Brüder und ſprachen: „du elender Kerl, du 
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kannſt nicht eine Katze erfahen und willft die wilde Kräm ein- 

fangen!“ Als er aber darauf beſtand, ließen ſie ihm einen 

Aſchkuchen backen und ihn damit ziehen. Wie er nun gegen 
Mittag von dem Kuchen aß, ſiehe da kam der alte Bettler 

wieder und bat um ein Stückchen. „Nimm,“ ſprach der Junge 

gleich und reichte ihm ein gutes Stück dar, „es iſt freilich nur 

Aſchkuchen!“ Der Alte ließ ſichs aber wohl ſchmecken und als 

der Junge weiter gehen wollte, ſprach er zu ihm: „deine Brü- 

der haben mich hungern laſſen und dafür haben ſie die wilde 

Kräm nicht fangen können; weil du aber mich geſättigt haſt, 

will ich dir helfen. Nimm hier dieſen Seidenfaden und wenn 

du im Wald biſt, ſo rufe nur einmal: tſchigo, tſchigo, ſo wird 

die Kräm ſogleich kommen und die zwölf Ferkel hinter ihr, 

binde ihr dann den Faden um den Hals und fie wird dir fol- 

gen, wo du hin gehſt!“ 

So that nun der Junge und geſchah Alles, wie der alte 

Mann geſagt hatte. Er führte die Kräm, da es ſchon Abend 
war, mit den zwölf Ferkeln zuerſt nach Hauſe, nahm den Seiden⸗ 

faden ab und ſperrte ſie in den Stall ein. Seine Brüder aber 

erfaßte der Neid und ſie gönnten ihm die Königstochter nicht. 

Als der Jüngſte am andern Morgen zum König ging, um 

ihm die frohe Botſchaft zu bringen, lauerten ihm ſeine Brü⸗ 

der im Felde auf, überfielen ihn, ſchlugen ihn todt, machten 

ſchnell eine Grube und ſcharrten ihn ein. Dann gingen ſie 

nach Hauſe und wollten die Kräm mit den Ferkeln vor den 

König führen; als aber die Kräm den Seidenfaden nicht mehr 

fühlte, bekam ſie auf einmal ihre ganze Wildheit wieder; ſie 

durchbrach den Stall und rannte zurück in den Wald und die 

Ferkel ihr nach. Jetzt ſahen die Brüder ein, daß fie die Kö— 

nigstochter nicht erhalten könnten, ſchwiegen ſtill und hielten 

ihre böſe That verborgen. 
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Aus dem Grabe des Ermordeten war aber ein Rohrſtengel 

emporgewachſen; dieſen ſchnitt ein Schäfer ab und machte 

ſich daraus eine Flöte und wie er zum erſtenmale darauf blies, 

hörte er den wunderſamen Geſang: 

„O Schäfer fein, o Schäfer fein, 

Du bläaft auf meinem Beinelein, 

Der eine Bruder ſchlug mich todt, 
Es floß mein Blut, ſo roth, ſo roth. 
Der andere Bruder grub mich ein 
Was mochte des wohl Urſach fein? — 
'S war um das Wild, 's war um das Schwein, 
'S war um des Königs Töchterlein !" 

Da erſtaunte der Schäfer und lief mit ſeiner Flöte zum 

König und wie dieſer darauf blies, ſo hörte er: 

O König fein, o König fein, 
Du bläſt auf meinem Beinelein, 

und ſo fort, was der Schäfer gehört hatte. Da befahl der 

König, daß alle Leute in ſeinem Reich einmal blaſen ſollten 

und ſo thaten ſie es auch der Reihe nach; zuerſt rief die Flöte 

jeden beim Namen an, wie den Schäfer und den König, dann 

aber ſang ſie immer das Nämliche. Endlich kam es auch an 

die beiden Brüder. Als der eine blies, klang es: 

„O Bruder mein, o Bruder mein, 
Du bläft auf meinem Beinelein, 
Du arger Bruder ſchlugſt mich todt, 
Es floß mein Blut, ſo roth, ſo roth; 

Der andere Bruder grub mich ein 
Was mochte des wohl Urſach ſein? 
'S war um das Wild, 's war um das Schwein, 
'S war um des Königs Töchterlein!“ 

Da mußte der andere die Flöte nehmen und blaſen und 
es klang wieder: 
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„O Bruder mein, o Bruder mein, 
Du bläft auf meinem Beinelein, 

Der andere Bruder ſchlug mich todt, 
Es floß mein Blut, ſo roth, ſo roth; 

Du arger Bruder grubſt mich ein 
Was mochte des wohl Urſach fein? 
'S war um das Wild, 's war um das Schwein, 
'S war um des Königs Töchterlein!“ 

Der König ließ ſogleich beide ergreifen und vor Gericht 
führen und da fie ihre böje That eingeftanden, wurden fie als⸗ 

bald gehängt. Es fand ſich aber Niemand mehr, der die wilde 

Kräm fangen wollte und der ſtolze König mußte zuſehen, wie 

die Schönheit ſeiner Tochter nutzlos verwelkte und verging. 

43. Das Borſtenkind. 

Eine Königin ſaß vor ihrem Palaſte unter einer großen 

Linde und ſchälte ſich Aepfel; ihr dreijähriger Sohn ſpielte um 

ſie herum und hätte auch gerne ein Stückchen gehabt. Weil 

ihm aber ſeine Mutter nichts geben wollte, hob er die Schalen 

auf und aß ſie. Als die Königin das ſah, vergaß ſie ſich und 

rief im Aerger: „ei daß du ein Schweinchen wäreſt!“ Siehe 

da war der Königsknabe plötzlich ein Schweinchen und quiekte 

und lief hinaus zur Heerde. N 

Nun lebten an dem Saume des Waldes zwei arme Leut⸗ 

chen, die hatten keine Kinder und das ſchmerzte ſie ſehr; ſie 

ſaßen aber gerade vor dem Hauſe, als am Abend die Schweine 

heimkehrten. Da ſprach die Frau zu ihrem Mann: „wenn 

uns Gott doch ein Kind beſcheerte und wäre es auch ſo rauh 

und borſtig wie ein Schwein!“ und ſiehe da kam gleich aus 

der Heerde ein junges Schweinchen herangelaufen und ſchmeichelte 
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und ſtreichelte ſich an die Alten und wollte nicht von ihnen, 

alſo daß fie ſahen, ihr Wunſch wäre erfüllt. Nun nahmen fie 
es zu ſich in die Stube wie ihr Kind, — pflegten es fein, 
gaben ihm zu freffen Semmel und Milch und machten ihm 

auch ein weiches Bettchen. Früh Morgens, wenn man die 
Heerde trieb und das Horn ertönte, konnte es daheim nicht 
aushalten und man ließ es hinaus und es lief mit; Abends 

kehrte es immer wieder heim und dann liebkoſten es der Mann 
und die Frau und es grunzte vor Freuden; aber was merk⸗ 

würdig war, es konnte auch ſprechen wie ein ordentlicher Menſch; 
es wuchs ſehr langſam und erſt nach ſiebenzehn Jahren war 

es endlich ein ganz großes Eberſchwein. Da geſchah es, daß 

eines Abends die beiden Ehleute unter einander ſprachen: der 

König habe ausgeſchrieben, er wolle ſeine einzige Tochter nur 
dem zum Weibe geben, der drei Aufgaben löſe, aber noch habe 

kein Königsſohn die Aufgaben löſen können. Siehe da rich⸗ 
tete ſich nur einmal ihr Borſtenkind pfeilgerade empor und 

ſprach: „Vater, führet mich zum König und verlangt für mich 

ſeine Tochter!“ Der Mann aber erſchrack über dieſe Kühnheit 

ſo ſehr, daß ihm der Athem eine Zeit lang ſtehen blieb. „Wo 
denkſt du hin, mein Sohn, was würde mir der König thun, 

wenn ich es wagte, ſo ein Verlangen zu ſtellen!“ Aber das 

Borſtenkind ließ nicht ab und ſchrie und grunzte dem Manne 
tagtäglich in die Ohren: „Vater kommt zum König, ich kann 

das nicht länger aushalten, kommt nur, es wird euch nichts 

geſchehen!“ Endlich gab der Mann nach, nahm Abſchied von 

feiner Frau und wanderte der Königsſtadt zu. Sie kamen 

ans Schloß; es wurde das Thor geöffnet, das Schwein aber 

wollte man nicht hineinlaſſen, doch drängte es ſich durch alle 
Wachen hindurch bis in das Vorzimmer des Königs; hier blieb 

es zurück. Der Mann trat zitternd vor den König und bat 
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für feinen Sohn um die Hand der Prinzeſſin. „So bringt 
ihn herein, daß ich ihn ſehe!“ Als nun der Bauer die Thüre 
öffnete, ſtürzte der Eber mit einem „roh, roh!“ hinein. „Was 

iſt das?“ ſchrie der König wüthend, „iſt das dein Sohn?“ 

„Ja!“ ſtammelte der Mann. „Wie kannſt du dich unterſtehen 

mit dem garſtigen Thier zu mir zu kommen?“ Da rief er 

ſchnell ſeine Diener und ließ den Mann ſammt dem Schwein 

in den tiefſten Kerker werfen. Nun klagte und jammerte der 

- alte Mann und ſprach zu ſeinem Borſtenſohn: „ſiehſt du es 

jetzt, wohin du mich gebracht haſt!“ „Laſſet das nur gut ſein, 

es wird ſchon anders werden!“ Am andern Morgen ſollte der 
Alte gehängt und das Schwein erſchlagen werden. Da be— 

dachte ſich der König und ſprach: „wohlan, ich will Gnade 

ergehen laſſen, wenn dein Sohn, ob er nun auch ein garſtiges 

Thier iſt, die drei Aufgaben löſen kann, jo ſoll er meine Toch- 

ter zum Gemahl bekommen und ich will dich dazu noch mit 

reichen Geſchenken entlaſſen; löſt er ſie nicht, ſo hat dein und 

ſein Leben ein Ende!“ „Jetzt haben wir gewonnen!“ ſprach 

das Borſtenkind zu ſeinem Vater und tröſtete ihn. Abends 

ließ der König ſagen: bis zum andern Tag ſolle das Schloß 

in dem er wohne, von purem Silber ſein, ſonſt nichts mehr. 

Da hörte man in der Nacht nur einigemal knarren und krachen; 

dann ward es ſtill. Als am Morgen der König erwachte und 

die Sonne durchs Fenſter ſchien, blendete ihn das Licht ſo ſehr, 

daß er die Augen ſchließen mußte; er ſtand auf und ſah, daß 

Alles von Silber war. „Das iſt gelungen! aber die zweite 

Aufgabe wird er nicht löſen!“ Abends ließ der König ſagen: 

bis zum andern Morgen ſolle ſeinem Schloſſe gegenüber ſieben 

Meilen weit ein eben jo großes Schloß aus purem Golde ge- 

baut ſein. Man hörte in der Nacht wieder nur einigemal 

krachen und brauſen und es ward ſtill. Als am Morgen der 
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König erwachte, ſtrahlte ein fo reicher Glanz auf ihn durch die 

Fenſter, daß er faſt erblindete; er ſprang aus dem Bette und 

ſo wie ſich ſeine Augen ein wenig gewöhnt hatten, ſah er nur 

einmal in der Ferne das goldene Schloß. „Ha! auch das iſt 

gelungen!“ rief der König und erſtaunte nicht wenig; „die 

dritte Aufgabe kann er mir dennoch unmöglich löſen.“ Abends 

ließ der König ſagen: bis zum andern Morgen ſolle von dem 

einen Schloſſe bis zum andern eine Brücke gebaut ſein aus 

lauter Diamantkryſtall, ſo daß der König gleich darauf ſpa⸗ 

zieren könne. Man hörte wieder in der Nacht einigemal klir⸗ 

ren und klappern, dann war es ſtill. Es war aber noch lange 

nicht Tag als der König erwachte und es ſchien ſo hell durch 

die Fenſter, als ſtehe die Sonne ſchon lange am Himmel; er 

ſprang aus dem Bett und ſah neugierig hinaus. Da konnte 

er ſich vor Erſtaunen nicht faſſen, als er ſah, daß aller Glanz 

von der wundervollen Brücke kam, denn die Sonne war noch 

nicht aufgegangen. 

Er ließ nun ſeine Tochter vor ſich rufen und ſprach: „du 

ſiehſt, die drei Aufgaben find gelöft; du mußt nun das Weib 

deſſen werden, der ſie gelöſt hat!“ „Ja mein Vater,“ ſprach 

die Königstochter, „das will ich auch gerne thun, da ihrs ge— 

lobt habt!“ Aber die Königin war untröſtlich, wollte nicht 

und ſprach: „was? ſoll meine Tochter einen wilden Eber zum 

Gemahl haben und von den ſpitzen Borſten zerſtochen werden?“ 

„Das läßt ſich einmal nicht ändern!“ ſprach der König, „ich 

habe mein Wort gegeben,“ und ließ alsbald den Mann aus 

dem Gefängniß holen mit ſeinem Sohne und die Hochzeit 

wurde gefeiert; dann zog der Alte reich beſchenkt nach Hauſe. 

Als aber am Abend die Königstochter in das Schlafzimmer 

ging, zitterte und zagte ſie, und ihre Mutter weinte immerfort 

und nahm zuletzt Abſchied, als ſähe ſie ihre Tochter zum letzten⸗ 
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male lebendig. Nut einmal, als alles ſtill war, warf das 
Eberſchwein plötzlich ſein rauhes Kleid ab und es lag neben 
der Königstochter ein Jüngling von wunderſchöner Geſtalt und 
mit goldenen Haaren. Die Königstochter verlor alsbald alle 
Furcht aus ihrem Herzen und etwas anders zog darin ein. 

Da erzählte ihr der Jüngling, er ſei ein verwünſchter Königs⸗ 
ſohn, er werde aber bald ganz erlöft ſein, nur folle fie Geduld 
haben und ſchweigen. Am frühen Morgen, als es kaum däm⸗ 
merte, ertönte das Horn des Hirten; der Jüngling ſprang auf, 

warf ſein Borſtenkleid um und lief grunzend zur Heerde. Die 

alte Königin hatte die Nacht nichts geſchlafen; ſie kam ganz 

früh hin, um zu ſehen, ob ihre Tochter noch lebe, weil aber 
alle Thüren offen ſtanden, ging fie immer näher und näher, 
bis ſie ihre Tochter allein im Bett erblickte; ſie ſchlief noch, 

allein ihr Geſicht war ſo verklärt, als habe ſie einen lieblichen 

Traum. „Lebſt du mein liebes Kind?“ rief endlich die Köͤ⸗ 

nigin. Da erwachte fie und war munter und froͤhlich. Die 
Mutter hätte nun gerne gleich Alles gewußt; allein ſie konnte 

der Tochter lange nichts entlocken; zuletzt aber ſagte dieſe doch 

ganz leiſe und im Vertrauen: „Mutter, mein Gemahl iſt kein 

Eberſchwein, ſondern ein wunderſchoͤner Königsſohn mit golde⸗ 
nen Haaren; das Borſtenkleid legt er ab, wenn er ins Bett 

kommt!“ Da war die Mutter aber ganz neugierig und paßte 

in der kommenden Nacht und ſah durch eine Mauerritze ins 

Schlafgemach. Da überzeugte ſie ſich, daß ihre Tochter Wahr⸗ 

heit geſprochen. Als das Horn des Hirten am frühen Morgen 

wieder ertönte und der Gemahl der Königstochter ſein Borften- 

kleid umwarf und zur Heerde eilte, da kam die Königin auch 

ſogleich zu ihrer Tochter mit frohem Geſicht und ſprach: „warte 

nur, du ſollſt bald immerfort, auch am Tage deinen Mann in 

ſeiner Schönheit ſehen. Wenn er heute Abends heimkehrt und 
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im Bette ſchläft, laſſe ich den Ofen heizen und das Borſten⸗ 

kleid hineinwerfen; dann muß er ſo bleiben, wie er iſt!“ Der 

Königstochter pochte das Herz vor Freude und Angſt, ſie wollte 

und wollte auch nicht und dachte an das Verbot ihres Gemahls; 

allein ihre Mutter redete ihr ſo viel zu, daß ſie ſich beruhigte. 

Nun geſchah es, daß in der Nacht, als der Gemahl der Kö: 

nigstochter ſchlief, das Borſtenkleid ihm heimlich fortgenommen 
und in dem Ofen verbrannt wurde. Als am andern Morgen 

das Horn des Hirten wieder ertönte, ſprang er auf, ſuchte fein 

Kleid, aber vergebens; endlich merkte er, was vorgegangen war; 

da ward er auf einmal ganz traurig und brach in die ſchmerz⸗ 

liche Klage aus: „wehe du haſt nicht geſchwiegen, meine Er⸗ 

löſung haſt du vereitelt; jetzt bin ich verwünſcht weit weg ans 
Ende der Welt und keine ſterbliche Seele kann dahin gelangen, 
um mich zu erretten!“ Damit ging er hinaus und war auf 

einmal verſchwunden. 

Nun fing aber die Königstochter an zu jammern und zu 

klagen, daß es einen Stein hätte erbarmen müſſen und das 

ganze Schloß war bald auf und ihre Mutter lief zu ihr hin 

und fragte: „was fehlt dir denn liebes Kind?“ „O Mutter, 

Mutter, wie habt ihr ſo ſchlecht gethan; mein Liebſter iſt nun 

verwünſcht ans Ende der Welt und keine Seele kann ihn er⸗ 

tetten!“ Sie war auf keine Weiſe zu tröften, was man ihr 

immer ſagen mochte. Nach einigen Tagen ſprach ſie: „Vater 

und Mutter lebt wohl! ich kann nicht länger hier bleiben; ich 

muß hingehen ans Ende der Welt und meinen Liebſten ſuchen.“ 

„O mein Kind,“ ſagte der Vater „das Ende der Welt iſt gar 

weit, bis dahin kannſt du nie und nimmer gelangen!“ „Ich 

muß hin, Vater, ich kann das hier ſo nicht aushalten!“ Da 

gab man ihr ſieben Kleider und ſieben Paar Schuhe und einen 

Sack mit Brot auf den Weg und als ſie Abſchied genommen, 

* 
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ging fie in einem fort, ohne zu ruhen und zu raften; denn fie 

wollte keinen Augenblick verlieren. Endlich ſah fie keine Men- 

ſchenwohnungen mehr, da ging ſie noch ſchleuniger, denn ſie 

dachte, das Ende der Welt müſſe jetzt bald da ſein; aber es 

zeigte ſich noch lange nicht; endlich erblickte ſie in weiter, weiter 

Ferne wieder ein einſames Häuschen; ſie eilte, wie ſie nur 

konnte, darauf los und als ſie es erreicht hatte, kehrte ſie ein; 

es wohnte aber da der Wind. Sie fragte in bittendem Tone, 

ob es noch weit ſei bis zum Ende der Welt. Der Wind ſah 

gleich, daß es eine Unglückliche war und ſprach: „o mein gutes 

Kind, das kann ich dir nicht ſagen; aber ſiehe ſchwinge dich 

hier auf mein Flügelroß und reite zum Mond; vielleicht kann 

der dir Auskunft geben. Wenn du da biſt ſo ſpringe nur ab; 

dann kommt mein Roß allein ſchon zurück; aber ſiehe, ich 

ſchenke dir ein Mäuschen, vielleicht kannſt du es einmal brau⸗ 

chen!“ Die Königstochter dankte dafür, ſetzte ſich auf das 

Roß des Windes und flog fort zum Mond. Als dieſer von 

Weitem die traurige Geſtalt kommen ſah, erbarmte er ſich und 

dachte gleich: „die drückt ein Unglück!“ und kam ihr freund- 

lich entgegen. Sie ſprang ab und ſogleich lief das Roß des 

Windes zurück. Sie trug nun ihre Bitte vor; aber der 

Mond wußte leider auch keine rechte Antwort; „beſteige,“ ſagte 

er, „mein Roß und reite zur Sonne, die wird gewiß das Ende 

der Welt kennen, da ſie ſehr weit gereiſt iſt! Ich ſchenke dir 

aber hier eine filberne Nuß, verwahre fie wohl; fie wird dir 

einmal gute Dienſte thun!“ Sie dankte, ſetzte ſich auf das 

Roß des Mondes und flog zur Sonne; es war ſchon Abend, 

als fie hingelangte und die liebe Sonne war von ihrer Tages- 

arbeit eben nach Haufe gekommen. Die Königstochter grüßte 

wie eine Unglückliche und ſprach: „liebe Sonne kannſt du mir 

nicht jagen, wo und wie weit noch das Ende der Welt iſt?“ 
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Da ſah die liebe Sonne gleich, daß die Fremde ein ſchwerer 
Kummer drücke und ſprach mitleidig: „o mein armes Kind, 

das weiß ich wohl, aber das iſt ſehr weit! Wenn du bis 

morgen warten kannſt, ſo will ich dich hinführen!“ Aber die 

Königstochter bat ſo flehentlich und ſprach: ſie dürfe keinen 

Augenblick ruhen, bis ſie hinkomme. Da ſagte die Sonne: 

„wenn das ſo iſt; ſo will ich dir meinen Wagen und meine 

Roſſe geben; fahre nur hier auf der Nachtsbahn fort und meine 

Kinder, die Sterne, werden dir den rechten Weg zeigen! Wenn 

du beim Abendſtern biſt, ſo haſt du nicht mehr weit zum Ziele; 

dann ſpringe nur ab und meine Roſſe kommen mit dem Wa⸗ 

gen ſchon zurück. Siehe ich ſchenke dir eine goldene Nuß; 

vielleicht kannſt du ſie einmal brauchen!“ Die Königstochter 
dankte freundlich der milden Frau, ſetzte ſich auf den Sonnen» 

wagen und fuhr in einem den Himmel entlang. Sie kam zu⸗ 

erſt zum Morgenſtern; der kam gleich dienſtfertig heran und 

zeigte der Königstochter den rechten Weg und nun kam ſie zu 

allen Sternen, die wir am Himmel ſehen und jeder war will. 

fährig und behilflich; endlich gelangte fie zum Abendſtern; die- 

ſer wohnte in einem einſamen Häuschen am Meere; er war 

eben eingeſchlafen und wunderte ſich nicht wenig, als er den 

glänzenden Sonnenwagen ſah, der doch vor Kurzem dageweſen; 

er ſprang aus dem Bett und ging hinaus; da ſtieg eben die 

Königstochter aus dem Wagen und alsbald flogen die Sonnen» 
roſſe auf dem Nachtwege zurück, damit die liebe Sonne am 

Morgen ihre Fahrt zur rechten Zeit antreten könne. Nun er 

zählte die Königstochter dem Abendſtern ihre ganze Geſchichte 

und dieſer war ſehr gerührt und ſprach: „harre nur aus, du 

biſt bald am Ziel! Siehſt du dort in der Ferne jene Inſel, 

da weilt dein Gemahl und morgen gerade ſoll er mit der 

Tochter des Königs vom Weltende Hochzeit halten! Ich führe 
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dich jetzt gleich hinüber, ſtelle dich dann nur als Bettlerin vor 
den Königspalaſt; das aber biſt du in Wahrheit; denn von 
der weiten Reiſe ſind deine Schuhe und Kleider, wie ich ſehe, 
abgeriſſen. Wenn dann am Morgen der Zug in die Kirche 
geht; ſo öffne nur die Nuß, die dir der Mond gegeben; da 

findeſt du ein filbernes Kleid; lege es an und gehe mit zur 

Kirche; das übrige wird ſich von ſelbſt ergeben!“ Nun ſchenkte 

der Abendſtern der Königstochter auch eine ſterngefleckte Nuß 

und führte ſie auf ſeinem goldenen Kahne hinüber und ſie ſtellte 

ſich in ihrer zerriſſenen Kleidung an die Pforte der Königs⸗ 

burg. Als nun die junge Braut in vollem Schmuck zur Kirche 

ging und die Arme erblickte, rief ſie zornig: „jagt mit fort die 

zerlumpte Bettlerin!“ Dieſe lief auf die Seite, nahm aber 

alsbald ihre filberne Nuß hervor, öffnete fie und alsbald hob 

ſich daraus ein wunderſchönes filbernes Kleid; fie zog es eiligſt 
an und ging zur Kirche. Als die Leute den wunderbaren 

Glanz ſahen; ſo erſtaunten ſie und Alles blickte hin, auf die 

Fremde im Silberkleid. Die Braut ſtand eben vor dem Altare 

neben ihrem Bräutigam und ſah auch das wundervolle Kleid. 

Da rief fie ihrem Bräutigam zu: „nein bis ich nicht ein 

ſolches Kleid habe, will ich nicht dein Weib werden!“ Sie 

ging vom Altare weg und nach Hauſe. Die Fremde in ihrem 

Silberkleid war aber zuerſt aus der Kirche hinausgegangen, 
hatte ſchnell ihr Kleid abgelegt und ſich wieder in ihre Lum⸗ 

pen gehüllt. Nun frug man ſogleich im ganzen Königreid 
nach, aber ein ſolches Kleid war nirgends zu finden; da ließ 

die Bettlerin der Königstochter ſagen, wenn ſie ihr erlaube, 

eine Nacht in dem Schlafgemach ihres Bräutigams zu wachen; 

ſo wolle ſie ihr das Kleid verſchaffen. Die Königstochter be⸗ 

willigte das gern; ſie ließ aber ihrem Bräntigam die Ohren 

verſtopfen und Schlaftrunk geben. In der Nacht nun kniete 
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die Bettlerin an der Lagerſtatt ihres Gemahls und erzählte 
ihm wehklagend ihre Mühen und Leiden: „ſiehe ich bin dir 
gefolgt bis ans Ende der Welt, ſieben Kleider und ſieben Paar 

Schuhe habe ich zerriſſen; jo höre doch und erbarme dich mei⸗ 

ner Noth um des Kindes willen, das ich unter dem Herzen 
trage!“ Aber der Königsſohn ſchlief einen eiſernen Schlaf und 
hörte nichts. 

Am folgenden Tag, als die Königsbraut das filberne 

Kleid angethan hatte, war ſie fröhlich und nun ging ſie wieder 

zur Kirche, um ſich trauen zu laſſen. Da nahm die Bettlerin 
ihre goldene Nuß hervor und darin lag ein Kleid aus lauter 

Gold, legte es an und ging auch zur Kirche. Eben ſollte 
über das neue Paar der Segen geſprochen werden, da ſah die 

Frau die Fremde im goldnen Kleide. Sogleich rief ſie: „nein! 

bis ich nicht ein ſolches Kleid habe, kann ich nicht dein Weib 
ſein!“ und ging aus der Kirche wieder ſtracks nach Hauſe. 

Die Fremde war wieder zuerſt hinausgegangen, hatte ſogleich 

ihr goldenes Kleid in die Nußſchaalen gelegt und ſich in ihre 

Lumpen gehüllt. Man fragte im ganzen Reiche umſonſt nach 

einem ſolchen Kleide; da ließ die Bettlerin der Königsbraut 

ſagen: wenn ſie ihr erlaube wieder eine Nacht im Schlafzim⸗ 

mer ihres Bräutigams zu wachen; ſo wolle ſie ihr das Kleid 

verſchaffen. Die Königstochter willigte ein, ließ jedoch aber⸗ 

mals ihrem Bräutigam die Ohren verſtopfen und einen Schlaf⸗ 
trunk reichen. Als nun in der Nacht die Unglückliche wieder 

an der Lagerſtätte ihres Gemahls kniete und ihm ihre Noth 

klagte; ſo war Alles umſonſt; er ſchlief feſt und hörte nichts. 

Den folgenden Tag ging es wieder zur Kirche; die Braut 

hatte das goldene Kleid angelegt und Schöneres konnte man 
ſich nicht denken. Die Bettlerin nahm jetzt ihre ſterngefleckte 

Nuß vom Abendſtern hervor und daraus zog ſie ein Kleid, 
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darauf war der ganze Sternenhimmel der Nacht zu ſehen. 

Als fie in die Kirche trat, ſprach eben der Geiſtliche den Se- 

gen; kaum hatte die Braut aber die Fremde im Sternenkleid 

erblickt, ſo rief ſie dem Prieſter zu: „halt! bis ich nicht ein 

ſolches Kleid habe, will ich nicht das Weib dieſes Mannes 

ſein!“ Sie eilte ſtracks nach Hauſe und man frug im ganzen 

Reich nach einem ſolchen Kleid, das war aber noch weniger zu 

finden als das goldene und ſilberne. Da ließ die Bettlerin 

der Königstochter wieder ſagen, wenn man ihr erlaube, die 

Nacht im Schlafgemach des Bräutigams zuzubringen, ſo würde 

ſie es ihr verſchaffen. Die Braut war das zufrieden; ſie ließ 

aber ihrem Bräutigam auch diesmal die Ohren wohl verſtopfen 

und ihm einen Schlaftrunk reichen. Als in der Nacht die 

Arme zum drittenmal vor dem Bett ihres Gemahls kniete, fing 

ſie an bitter zu weinen und zu klagen: „ach er wird wieder 

ſchlafen und nicht hören und nun habe ich nichts mehr, das 

mich zu ihm führen kann!“ Da nahm ſie das Mäuschen aus 

ihrem Buſen und ſprach: „liebes Mäuschen kannſt du mir 

nicht helfen!“ Das Mäuschen ſprang ſogleich auf das Bett, 

kroch dem Schlafenden in die Ohren und nagte die Stöpſel 

durch, aber der Junge ſchlief noch feſt, denn der Schlaftrunk 

that ſeine Wirkung; da biß das Mäuschen ihm in die Ohren, 

daß das Blut rann; endlich ſchlug er die Augen auf und rief: 

„o weh, was iſt das?“ zugleich ſah er die unglückliche Geſtalt 

vor ſeinem Bette. „Lieber Gemahl, wachſt du endlich? Siehe 

das iſt die dritte Nacht, daß ich bei dir war!“ und erzählte 

ihm nun ihre ganze Geſchichte; „ich bin dir gefolgt bis ans 

Ende der Welt; ſieben Kleider und ſieben Paar Schuhe habe 

ich zerriſſen; erbarme dich doch meiner Noth um des Kindes 

willen, das ich unter dem Herzen trage!“ Da fiel ihr Ge- 

mahl ihr um den Hals und rief: „o du mein treues Weib; 
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fo war es kein Traumbild, was mir die beiden vergangenen 
Nächte während des Schlafes jo lieblich vorſchwebte; du biſt 

es ſelbſt, die ich ſo lange vermißt habe. Nun bin ich durch 

deine Treue vollends erlöſt. Fahre wohl du ſtolze Königs- 

tochter vom Weltende; dich brauche ich nicht, ich habe mein 

treues Weib wieder!“ Darauf machten ſie ſich auf der Stelle 

fort und flohen aus der Königsburg ans Meer. Da war eben 

der Abendſtern mit ſeinem Kahn und hatte einen Weltpilger 

herübergeſchifft. Er nahm die beiden freundlich auf und führte 

ſie hinüber. Es wurde gerade Tag und die Sonne trat auf 

der andern Seite der Welt ihre Arbeit an. Da ſprach der 

Abendſtern: „bleibet in meiner Hütte den heißen Tag über; 

wenn die Sonne Abends mit ihrem Wagen kommt, ſo wird 
ſie euch dann mitnehmen. Das thaten ſie auch, insbeſondere 

die Königstochter gern, denn ſie hatte ſich bisher ja keine Ruhe 

gegönnt. 

Als aber am Morgen die Königstochter da drüben auf 

der Inſel das prachtvolle Sternenkleid angelegt hatte und zur 

Kirche gehen wollte, ſo fand man ihren Bräutigam nicht; 
man ſagte ihr aber: in der Nacht ſei ſo und ſo ein Jüngling 

mit einer Bettlerin zum Meere geflohen und beide ſeien vom 

Abendſtern im Kahne hinübergeſchifft worden. „Ha die ver⸗ 

wünſchte Bettlerin und der falſche Abendſtern!“ Sie tobte 

und wüthete noch lange fort, allein es half das Alles nichts; 

denn über das Meer hinaus hatte ſie keine Macht. Während 

aber die beiden Flüchtlinge in der Hütte des Abendſternes ver- 

weilten; ſo ging gerade das Jahr zu Ende ſeit ihrer Hochzeit 

und die junge Frau gebar einen wunderſchönen Knaben, der 

hatte ein Antlitz ſilberweiß wie der Mond und Locken von 

Gold wie die Sonne und Augen wie der Morgen- und Abend- 
ſtern. Als die Sonne am Abend anlangte, ſo hatte ſie große 
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Frende über das glückliche Paar und das ſchöne Kind; fie nahm 

fie willig in ihren Wagen auf und fuhr auf dem Nachtwege 

ſchnell zu ihrer Wohnung, wo fie am ſpäten Abend anlangte; 

hier war ſchon der Mond, der Aufträge von der Sonne er- 
wartete. Er freute ſich auch, als er die Glücklichen ſah. Die 
Sonne befahl ihm, er ſolle die guten Leute bis zu ſeiner 

Wohnung mitnehmen und dann dem Winde auftragen, ſie bis 

zu den Menſchenwohnungen zu begleiten. Der Mond nahm 

ſie alsbald auf ſein Roß und ritt heim. Da war auch ſchon 

der Wind und wartete auf den Mond, um Befehle zu empfan⸗ 

gen. Der Wind freute ſich auch über alle Maßen, als er die 

Königstochter wieder ſah und ihren Gemahl und das ſchöne 
Kind und insbeſondere als er hörte, daß ſein Mäuschen ſo 

gute Dienſte gethan. Der Mond ſagte ihm, was er zu thun 

habe und der Wind nahm die Glücklichen auf ſein Roß und 
führte ſie in einem fort, bis in die Nähe der Menſchenwohnun⸗ 

gen. Da ſetzte er ſie nieder, nahm herzlichen Abſchied und ritt 

heim. Sie aber wanderten jetzt zu Fuße fort und trugen ihr 
Kind abwechſelnd auf den Armen und waren ſelig. Endlich 

gelangten ſie in das Königreich, wo der Vater der Königstochter 

herrſchte. Es iſt nicht zu beſchreiben, welch ein großer Jubel 
im ganzen Lande entſtand und wie alle Wege mit Blumen 

beſtreut und alle Thore feſtlich geſchmückt waren, als ſie ein⸗ 

zogen! Der alte König gab bald die Krone feinem Schwieger 
ſohne und dieſer lebte mit ſeiner Gemahlin noch lange glücklich 

und zufrieden. 
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44. Der Hahn des Nachbars und die Henne der 
Nachbarin. | 

Ein Mann hatte einen Hahn, der verftand allerlei Kunft- 

ſtücke und feine Nachbarin hatte eine Henne, die wollte dem 

Hahn Alles nachmachen. Einmal ſagte der Mann ſeinem 

Hahn: „fliege fort und bringe mir große Schätze!“ Da flog 

der Hahn gerade zum Kaiſer und ſetzte ſich über deſſen Himmel⸗ 

bett und krähte immerfort: 
Kikeriki! 
Fi! fi! fi! 

Die Kaiſerin liegt auf dem Bett, 
Der Kaiſer liegt unterm Bett! 

Das verdroß den Kaiſer und er befahl, man ſolle den 

garſtigen Schreier in ſeine Kornkammer ſtecken. Das geſchah; 

aber der Hahn verſchlang hier auf einmal alles Korn und 

flog dann zum Fenſter hinaus wieder über das Himmelbett 

des Kaiſers und krähte abermals: 

Kikeriki! 
Fi! fi! fi! 

Die Kaiſerin liegt auf dem Bett, 
Der Kaiſer liegt unterm Bett! 

Da befahl der Kaiſer man ſolle ihn in ſeine Schatzkammer 

bei dem Kupfergeld einſperren. Auch dieſes verſchlang der 

Hahn und flog abermals zum Kaiſer, und krähte wie früher. 

Jetzt wurde er bei dem Silbergeld eingeſperrt und da er noch 

einmal kam, bei den Goldſtücken. Er verſchlang aber Alles und 

flog dann nach Hauſe; auf dem Heimwege entſchlüpfte ihm 

ein Kupfergroſchen, der fiel in eine Pfütze. Noch aus der 

Ferne rief er ſeinem Herrn zu: „breite alle Lein- und Korn- 

tücher, die du haſt, aus!“ Als das geſchehen war, ſo machte 

fie der Hahn voll mit Korn, Kupfer-, Silber- und Goldſtücken. 

Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 16 
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Die Nachbarin ward nun ſehr neidiſch und wäre auch gern fo 

reich geworden und ſie fragte den Nachbar wie er es angeſtellt, 

daß ihm fein Hahn fo viele Schätze gebracht habe? Er ant- 

wortete: „ich habe ihn immer geſchlagen!“ Die Frau ſchlug 

nun ihre Henne immerfort und ſprach: „fliege fort und bringe 

mir auch ſolche Schätze wie des Nachbars Hahn gebracht hat!“ 

„Warte nur, ich will ſchon ſuchen!“ ſagte die Henne. Damit 

flog ſie fort und kam zu der Pfütze, wo der Hahn den Groſchen 

verloren hatte. Wie ſie dieſen ſah, ward ſie froh; ſie ſchlürfte 

ihn ein, aber mit dem Groſchen auch die ganze Pfütze. Da 

ging ſie voll wie ſie war, ganz wackelnd heimwärts und ſchrie 

ſchon von Weitem der Frau: „breite alle Lein- und Korntücher 

aus; ich bringe Schätze!“ Die Frau breitete ſie hurtig aus; 

nur einmal machte die Henne Alles voll Unflath. Darunter 

fand ſich auch der einzige Groſchen. Als der Hahn den er— 

blickte, ſchnappte er ihn gleich fort und rief: „der war mir 

entfallen; das übrige gehört euch!“ Die Frau und ihre Henne 

gingen beſchämt fort, wie wenn ſie der Hund gebiſſen hätte. 

45. Der Burghüter und ſeine kluge Tochter. 

Ein armer Burghüter hatte fünfzehn Kinder und nichts 

zu eſſen; da nahm er eines Tages aus der Orgel den Speck, 

den ſich der Herr Pfarrer dahin hatte verſorgen laſſen und aß 

ihn allmählig mit ſeinen Kindern; das letzte Stückchen aber 

zerſchnitt er in kleine Theile, nahm die zwei Heiligen vom 

Altar, ſtellte ſie mitten in die Kirche und machte ein kleines 

Feuer neben ſie und lief dann zum Herrn Pfarrer und rief: 

„ach Herr je, Herr Pfarrer! die beiden Heiligen eſſen euern 

Speck in der Kirche, kommt ſeht nur, wie ſie ihn braten!“ 
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Der Pfarrer eilte ſchnell hin, nahm die Heiligen im Zorn und 

warf ſie gleich ins Feuer, daß ſie verbrannten. „Ihr werdet 

mir keinen Speck mehr eſſen!“ rief er zufrieden; allein bald 

bereute er, was er im Eifer gethan hatte. Der Sonntag war 

nahe und zudem ſollte auch der König durchfahren und in die 

Kirche kommen. „Du biſt ſchuld!“ ſprach der Pfarrer zum 

Thorhüter, „daß ich die Heiligen verbrannt habe; jetzt ſiehe 

nur zu und ſchaffe Rath, ſonſt geht es dir ſchlecht!“ „Herr 

Pfarrer,“ ſprach der Burghüter, „kümmert euch nicht: eure 

Nachbarn der „Onys“ (Andreas) und der „Gätz“ (Georg) ſind 

zwei ſanfte und friedliche Leute, die thun euch den Gefallen 

und ſtellen ſich hin als Heilige.“ Das war ein kluger Rath 

und der Pfarrer erſuchte ſeine Nachbarn um die Gefälligkeit. 

Am Sonntag ganz früh gingen dieſe, ſchön angethan wie die 

Heiligen geweſen waren und ſtellten ſich auf den leeren Platz. 

Da kam viel Volk zur Kirche und es war großes Gedränge; 

endlich kam auch der König und es begann die kirchliche Hand— 

lung. Nach einiger Zeit blickte einer der Heiligen zum Fenſter 

hinaus und rief ſeinem Nachbar zu: „holla! wie gut hat es 

jetzt meine Kräm; ſie iſt in eurem Garten und frißt Rüben!“ 

Als der Andere das hörte, vergaß er wo und was er war, 

ſprang gleich hinunter und lief durch die Sacriſteithüre hinaus. 

Der Andere aber dachte: „Der erſchlägt dir im Zorn die Kräm“ 

und ſprang ebenfalls hinunter und lief fort. Das Volk und 

der König waren erſtaunt und wußten nicht, wie das zuging. 

Nach der Kirche fragte der König den Pfarrer: „was iſt das 

mit den Heiligen, warum liefen ſie fort? Das iſt mir noch 

nirgends vorgekommen!“ „Ja, Herr König," ſprach der 

Pfarrer, „unſere Kirche iſt ihnen zu klein und häßlich; ſie 

haben es ſchon ſeit lange nicht mehr aushalten wollen und 

nun haben ſie ſich vermuthlich vor euch, Herr König geſchämt.“ 

16* 
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Das war eine kluge Ausrede vom Pfarrer. Der König aber 

glaubte, es ſei Alles wirklich ſo und das ſei ein Wunder und 

Fingerzeig für ihn und er that ſeine milde Hand auf und gab 

dem Pfarrer eine große Summe Geldes und ſprach: „Damit 

bauet eine große und ſchöne Kirche, daß ſie fertig iſt, bis ich 

wieder komme.“ Die Gemeinde war ſehr froh und baute ſofort 

die Kirche. Als ſie fertig war, ließen ſie über den Eingang 

ſchreiben: „wir leben ohne Sorgen!“ Da geſchah es, daß der 

König wieder hinkam und er beſah die neue Kirche und es 

gefiel ihm daran Alles und auch die Heiligen blieben auf ihrer 

Stelle und ſchämten ſich nicht mehr; aber der Spruch über 

der Thür ärgerte ihn. „Wartet nur, ich will euch ſchon Sor— 

gen machen!“ dachte er und ſprach: „wenn ihr mir in vierzehn 

Tagen nicht herausbringt und ſagt, welches der ſchönſte Klang, 

der ſchönſte Sang und der ſchönſte Stein iſt, ſo laſſe ich . 

alle umbringen!“ 

Da hatten die Leute in der Gemeinde freilich große Noth 

und wußten ſich nicht zu helfen. Der Burghüter aber hatte 

eine kluge Tochter; als die von der Sache hörte, ſprach ſie: 

„kümmert euch nicht Vater, das iſt ja leicht; ich will es euch 

jagen: der ſchöͤnſte Klang iſt der Glockenklang, der jchönfte 

Sang iſt der Engel Geſang, der ſchönſte Stein, das iſt der 

Weiſen Stein.“ Als die Zeit um war, kam der König und 

die Leute mußten der Reihe nach vom Pfarrer und Richter an 

bis auf den Burghüter auf die drei Fragen Beſcheid geben; 

allein mit keiner Antwort war der König zufrieden, bis der 

Burghüter feine vorbrachte. „So iſt es!“ rief der König er- 

ſtaunt, „ihr habt es getroffen; allein das habt ihr nicht von 

euch. Wenn ihr nicht gleich geſteht, wer es euch geſagt hat, 

jo müßt ihr in den tiefen Thurmkeller!“ Da ſagte der Burg- 

hüter, er habe eine ſo kluge Tochter, er wiſſe es von ihr. 
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„So?“ ſprach der König, „ich will gleich ſehen, ob fie 

wirklich gar ſo klug iſt. Traget ihr dieſe zwei Fäden; ſie ſoll 

mir daraus ein Hemd und ein Paar Unterhoſen machen!“ 

Der Burghüter ging traurig mit den zwei Fäden nach 

Hauſe und ſagte ſeiner Tochter den Auftrag. „Siehſt du, 

jetzt wird es dir und mir übel gehen!“ „O warte nur Vater!“ 

ſprach fie und nahm zwei Beſenhölzchen und ſagte: „traget 

die dem König und ſagt er ſolle mir erſt daraus einen Webſtuhl 

und ein Spulrädchen machen. 

Als der König die Antwort hörte, ſprach er: „ei daß dich, 

die kann es!“ Er nahm aber wieder einen irdenen Topf, aus 

dem der Boden herausgefallen war und ſprach: „traget das 

eurer Tochter und ſagt ihr, ſie ſolle einen Boden hineinnähen, 

ſo daß man gar keine Naht und keinen Stich ſehe.“ 

Der Burghüter war traurig und ging und ſagte ſeiner 

Tochter den neuen Auftrag. „Wartet nur,“ ſprach ſie, „gehet 

damit zurück; ich laſſe den König bitten, er ſolle den Topf 

nur erſt hübſch umwenden, denn der Schuſter nähe inwendig 

und nicht auswendig.“ Als der König die Antwort hörte, rief 

er wieder: „ei daß dich, die verſtehts!“ 

Nun ſagte der König zum drittenmal: „gehet und ſaget 

euerer Tochter, ſie ſolle zu mir kommen: nicht gefahren, nicht 

gegangen und nicht geritten; nicht angekleidet und nicht nackt; 

nicht außerhalb dem Wege und nicht im Wege und ſoll mir 

etwas bringen, das ein Geſchenk und kein Geſchenk iſt.“ 

Der Burghüter war traurig und ging und ſagte ſeiner 

Tochter den neuen Auftrag. „Laſſet es nur gut ſein, Vater, 

das will ich ſchon machen!“ Sie nahm zuerſt zwei hohle Teller 

und legte dazwiſchen zwei kleine, kleine lebendige „Oemchen“.“ 

) Kleine Grabwespen. 
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Dann zog fie ihre Kleider aus und warf ein Fiſchgarn über 

ſich, ging mit den Tellern in den Hof, führte aus dem Stall 

ihren Geisbock in das Gleiſe im Weg, ſetzte einen Fuß auf 

den Rücken des Geisbocks und ſchritt mit dem andern auf dem 

Boden im Gleiſe zwiſchen den Füßen des Geisbocks fort. Als 

der König ſie ſah, ſprach er: „ei daß dich, die verſtehts!“ 

Aber nun war er auf das Geſchenk begierig, das zugleich kein 

Geſchenk ſein ſollte. Da hob er den einen Teller auf und ſo— 

gleich flogen die beiden Oemchen fort und war alſo das Ge— 

ſchenk jetzt kein Geſchenk. 

Der König dachte: „eine Klügere bekommſt du in deinem 

Reiche nicht“ und nahm die Burghüters Tochter zum Weibe 

aber unter einer Bedingung: ſie ſolle ſich in ſein Regiment 

nicht einmiſchen, thue ſie das, ſo werde er ſie verſtoßen. Das 

verſprach die Burghüterstochter gerne und hielt es auch eine 

lange Zeit getreulich. 

Da trug es ſich zu, daß eines Tages, während der König 

auf der Jagd war, zwei ſtreitende Parteien zu Hof kamen und 

bei der Königin ihre Sache vorbrachten. Beide waren in ver— 

gangener Nacht in der Mühle geweſen, der eine mit einem 

Ochſengeſpann, der andere mit Stuten und eine der Stuten 

hatte ein Füllen geworfen; das Füllen aber war, als beide 

am Morgen erwachten, unter dem Wagen gelegen, an dem die 

Ochſen angeſpannt waren. Der eine nun behauptete, das 

Füllen gehöre ihm, denn es ſei von ſeiner Stute, der andere, 

es gehöre ihm und komme von ſeinem Wagen und darum ſei 

es darunter gelegen. 

Die Königin lachte und ſprach: „mein Gemahl wird euch 

Recht ſprechen, wenn er kommt, er iſt jetzt im Kornfeld und 

ſchießt Fiſche.“ Der Mann mit den Ochſen lachte und ſprach: 

„wie können im Kornfeld Fiſche fein? „So gut,“ ſagte die 
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Königin, wie ein Ochſenwagen ein Füllen werfen kann!“ Jetzt 

erkannte er, daß er etwas Dummes behauptet und ging beſchämt 

fort und ließ ſeinen Widerpart Recht haben. 

Als aber der König von der Jagd heimkehrte und die 

Sache erfuhr, ging er zu ſeiner Frau und ſprach: „ſo wehe 

es mir thut, ſo mußt du dennoch fort von mir, denn du haſt 

das Gelöbniß gebrochen. Eine Gnade aber will ich dir noch 

gewähren: was dir das allerliebſte im Hauſe iſt, das kannſt 

du dir einpacken und mitnehmen, aber vor Tagesanbruch mußt 

du fort ſein!“ 

Die Königin machte bis gegen Abend Alles bereit; als 

ſie aber zum letztenmal mit ihm bei Tiſche ſaß und ſie gegeſſen 

hatten, ſprach ſie, „laſſe mich noch einmal mit dir auf dein 

Wohl anſtoßen;“ inzwiſchen hatte ſie, ohne daß er es gemerkt, 

die Becher gewechſelt und ſie hatte in den ſeinen Schlaftrunk 

fallen laſſen. Der König ſtieß gerne an und leerte das Glas, 

und bald darauf fiel er in einen feſten, ſüßen Schlaf. Die 

Königin packte ihn ſogleich in eine große Kiſte und ließ ihn 

zu ihrem Vater dem Burghüter tragen; ſie ſelbſt folgte gleich 

nach und nahm nur ihr Strickzeug mit. Als ſie in dem kleinen 

Burgzimmerchen waren, nahm ſie den König heraus, legte ihn 
in ein reines Bett und ſetzte ſich daneben und ſchloß kein Auge 

die ganze Nacht, wachte und ſtrickte dabei und der König ſchlief 

bis hoch in den Tag hinein und hatte ſüße Träume. Nur 

einmal erwachte er und ſah mit großen Augen um ſich: „ach 

Herr je! wo bin ich?“ „Bei mir mein Schatz“ und nun er- 

zählte die Burghüterstochter, daß ſie von ſeiner Gnade Gebrauch 

gemacht, weil ſie aber im ganzen Königspalaſt nichts Lieberes 

gewußt, als ihn, ſo habe ſie ihn ſich mitgebracht. 

„O du mein Herzblatt!“ rief der König, „du biſt noch 

tauſendmal beſſer, als klug!“ Er führte ſie wieder heim in 
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feinen Palaft und gab ihr das Regiment in feinem Haufe, 

Und ſeit der Zeit, jagt man, hätten überhaupt die Frauen das 

Recht erhalten im Hauſe zu regieren. 

46. Der Aſchenputtel wird König. 

In der guten alten Zeit, als unſer Herrgott noch ſelbſt 

ſich den zum König erwählte, der ihm am beſten gefiel, lebte 

ein Bauer, der hatte drei Söhne; von dieſen waren die beiden 

älteren hoch und ſtark, aber ſtolz von Gemüth, der jüngſte klein 

und ſchwächlich, aber gut von Herzen. Seine älteren Brüder 

verachteten und verſpotteten ihn, nahmen ihn nirgends mit, 

und weil er denn immer zu Hauſe in der Aſche ſaß, nannten 

ſie ihn nur den Aſchenputtel. 

Es begab ſich aber, daß der König ſtarb und im ganzen 

Lande bekannt gemacht wurde, daß alles Volk wie gewöhnlich, 

ſich bei der größten Gemeinde auf der Königswieſe verſammeln 

ſolle, damit unſer Herrgott wieder dem, der ihm am liebſten 

ſei, die Krone aufſetze. Die beiden älteren Brüder legten 

ſchöne Kleider an und ſchickten ſich zur Reiſe; der Jüngſte bat 

ſie, ſie möchten ihn doch auch mitnehmen; aber ſie ſprachen 

ſtolz und verächtlich: „was? ſollen wir mit dir Spott und 

Schande aufheben? Halte die Naſe zu Hauſe und bleibe ruhig 

in deinem Aſchenwinkel, wohin du gehörſt!“ Als nun am 

frühen Morgen die Brüder fortgingen; ſchlich der Aſchenputtel 

ihnen nach und kam auch zu der großen Wieſe, wo die vielen 

Leute verſammelt waren; es brach aber eben der Tag an; 

da fürchtete er, ſeine Brüder würden ihn ſehen, ſchlagen und 

nach Hauſe ſchicken. Darum kroch er in einen Schweinſtall, 

der am Ende der Gemeinde war und an die große Wieſe anſtieß. 
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Von hier glaubte er, ruhig anzuſehen, was da geſchehen würde. 

Wie nun die Stunde da war; ſo legte man die Krone auf 

einen Hügel und als jetzt nur einmal mit allen Glocken im 

Dorf geläutet wurde; ſiehe da hob ſie ſich von ſelbſt langſam 

in die Höhe und ſchwebte hoch über allen Häuptern umher, 

ohne ſich niederzulaſſen. Endlich ſenkte ſie ſich herab und gerade 

auf den Schweinſtall. Die Leute wußten nicht, was das zu 

bedeuten habe und liefen neugierig nach dem Orte hin. Da 

fanden ſie den armen kleinen Aſchenputtel. Sie hoben ihn voll 

Ehrfurcht heraus und beugten ihre Knie vor ihm, als dem 

neuen König, den unſer Herrgott auf den Thron berufen habe. 

Die ſtolzen Brüder ſchlichen beſchämt nach Hauſe; der ver— 

achtete Aſchenputtel aber wurde im Jubel in die Königsburg 

geführt. 

So ſieht unſer Herrgott nicht darauf, wie ſtark und ſtolz, 

ſondern wie gut und fromm der Menſch iſt. 

47. Armuth gilt nichts, Reichthum iſt Verſtand. 

Es war einmal ein Mann, der war ſehr verſtändig und 

wußte immer das Rechte zu treffen, wenn man ſich in der 

Gemeinde über etwas berieth, weil er aber ſehr arm war, ſo 

galt das für Thorheit, was er ſagte und man hörte nicht auf 

ihn. Da dachte er eines Tages: „wie wäre es, wenn du in 

die Welt gingeſt und reich würdeſt, dann würde deine Stimme 

wohl Geltung haben in der Gemeinde!“ Er ſagte es ſeiner 

Frau und die war damit zufrieden. So zog er fort und 

blieb zwanzig Jahre in der Fremde. Er hatte ſich aber bei 

einem großen Herrn verdingt und diente dem treu die ganze 

Zeit hindurch als Ziegenhirt. Als die zwanzig Jahre um 
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waren, ſprach er zu feinem Herrn, er wünſche jetzt nach Haufe 

zu gehen zu ſeiner lieben Frau. Der Herr hatte nichts dawider 

und ließ gleich einen Ziegenbock ſchlachten zu Ehren ſeines 

treuen Hirten; das Fell aber ließ er mit Silber- und Goldſtücken 

anfüllen und gab ihm auch ein Pferd und ſagte beim Abſchied: 

„das für deine treuen Dienſte, aber noch eines rathe ich dir 

und merke dirs wohl, wenn du nicht unglücklich werden willſt! 

Wenn du heimgekommen, ſo laſſe dreimal deinen Zorn abkühlen, 

ehe du etwas thuſt!“ 

Der Mann zog nun fort und als er in ſeinem Dorfe 

ankam, kehrte er zum Nachbar ein, denn er wollte ſein Weib 

überraſchen und ſagte auch hier nichts, wer er wäre. Nicht 

lange ſo ſah er ſeine Frau und erkannte ſie gleich, wie ſie mit 

einem jungen Mann nach Hauſe kam. Da ergriff ihn heftiger 

Zorn, aber er dachte auch alsbald an den Rath ſeines Herrn 

und that nichts und verwurmte ſich nur in ſeinem Herzen. 

Abends ging er vor ſein Haus, als Alles dunkel war und guckte 

zum Fenſter hinein: da ſaß ſeine Frau mit dem jungen Mann 

am Tiſch und ſie aßen beide und waren froh. Sein Zorn 

ſtieg noch mehr und er ballte und hob ſchon die Fauſt und 

wollte gleich — indem fiel ihm der Rath ſeines Herrn ein und 

er verwand ſeinen Zorn wieder. Er ging in ſein Quartier 

zum Nachbar und ſchlief die ganze Nacht nichts. Am Morgen 

hörte er den Nachbar mit feiner Frau ſprechen: „unſere Nach— 

barin macht alſo heute Hochzeit, die wird einen frohen Tag 

haben!“ Jetzt ſtieg dem Mann die Galle aufs Höchſte: „nu 

warte treuloſes Weib, das will ich dir bezahlen!“ Er wollte 

auf der Stelle hin und ſie erſchießen; indem fiel ihm der Rath 

ſeines Herrn ein und er hielt an ſich. „Du willſt,“ ſprach 
er „hingehen, das Unrecht ihr vorhalten und ſie erſt dann 
beſtrafen!“ 
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Nachdem er ſich angekleidet, machte er ſich auf, ging hin 

und klopfte an: „Herein,“ rief ſeine Frau freudig, aber ſie kannte 

ihn nicht, und glaubte es ſei ein Fremder, der bei ihr einſpreche. 

Weil aber ihr Herz voll Jubel war, ſo konnte ſie ſich nicht 

halten und ſagte dem Manne gleich: er müſſe da bleiben und 

ihr Gaſt ſein, ſie gebe ihrem Sohne heute grade die Hochzeit 

und nichts fehle zu ihrem Glücke, als daß ihr guter Mann nicht 

da ſei, der nun ſchon zwanzig Jahre in der Fremde lebe und 

von dem ſie nichts gehört; dabei fing fie an zu ſchluchzen und 

zu weinen. Der Fremde aber ſtand vor ihr wie eine Bildſäule 

und wußte lange nichts zu ſprechen; er ſchämte ſich in ſeinem 

Herzen, daß er über ſeine Frau ſo übel gedacht, die ihm ſo 

treu geweſen und daß er ſeines jungen Sohnes jo ganz ver- 

geſſen hatte. Endlich ſprach er: „hatte der Mann kein beſon⸗ 
deres Zeichen, würdet ihr ihn wohl erkennen, wenn er wieder- 

kame!“ „O ja!“ ſprach fie: „auf der Bruſt hatte er ein 

Muttermal.“ Indem entblößte der Fremde ſeine Bruſt und als— 

bald fiel die Frau ihm um den Hals: „mein guter Mann!“ 

und wußte vor Freude lange nichts zu ſprechen. Endlich er- 

holte ſie ſich und nun wurde der Sohn dem Vater vorgeführt 

und beide hatten große Freude. Nicht leicht hat es je eine 

fröhlichere Hochzeit gegeben, als den Tag in dem Haufe ge— 

feiert wurde. 

Der Mann aber wurde wegen ſeines Reichthums nun bald 

bekannt im Dorfe und angeſehen und was er jetzt immer ſagte, 

das galt bei den Leuten und fand Glauben. Da erzählte er 

eines Tages in einer Verſammlung: er habe eines Abends 

feine Ackereiſen ins Stroh gelegt und ſiehe da bis zum Mor— 

gen hätten die Mäuſe dieſelben gefreſſen. Die Leute machten 
große Augen, es fiel aber keinem ein daran zu zweifeln. Der 
Mann aber ärgerte ſich und ſprach: „als ich die Wahrheit 
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ſagte, glaubte man mir nicht, weil ich arm war; jetzt, wenn 

ich eine Lüge ſage, zweifelt Niemand daran, weil ich reich bin. 

So verkehrt iſt die Welt!“ 

48. Die beiden Prahler und der Beſcheidene. 

Drei Studenten, die aus einem Dorfe waren, kamen nach 

Hauſe und hielten bei dem Pfarrer um die erledigte Lehrer— 

ſtelle an. Der Pfarrer aber ſagte: er müſſe erſt wiſſen, was 

jeder von ihnen gelernt hätte, um die Stelle dann dem Würdig— 

ſten zu verleihen. Da ſprach der erſte ganz ſtolz: „Herr Pfarrer! 

ich habe ſo viel gelernt, daß ich in zehn Jahren das nicht er— 

zählen könnte, was ich weiß!“ Der zweite ſprach noch hoch— 
müthiger: „das iſt alles blutwenig; ich äber habe ſo viel ge— 

lernt, daß man's nicht niederſchreiben könnte, wenn das Meer 

lauter Dinte und der ganze Himmel Papier wäre. Der Dritte 

ſagte ganz beſcheiden: „Herr Pfarrer! ich habe zwar immer 

gelernt, aber das, was ich weiß, iſt ſo wenig gegen das, was 

man wiſſen kann, daß es faſt nichts iſt!“ Da antwortete der 

Pfarrer: „ihr, die ihr alles gelernt habt, könnt überall in der 

Welt euer Fortkommen finden; es iſt aber nur recht und billig, 

daß wir für den ſorgen, der das nicht kann!“ 

So wurde der Beſcheidene Schulmeiſter; die Prahler aber 

zogen mit Schande ab und halten noch immer in der Welt 

ihre Gelehrſamkeit feil. 
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49. Der lateiniſche Junge. 

Eine Wittfrau hatte zwei Söhne; von denen hatte der 

eine einen „Schuß“ und war nicht recht bei Troſt: „Der muß 

mir ein Gelehrter werden!“ ſprach ſie und brachte ihn in die 

Stadt zu einem Studenten, der ſolle ihn in einigen Tagen die 

lateiniſche Sprache lehren. Der Student war nun ein luſtiger 

Vogel, wie die meiſten; der ſagte: „kommt nur in drei Tagen 

wieder, ſo könnt ihr euern Sohn als Gelehrten heimführen!“ 

Des andern Tages ging der Student mit ſeinem Schüler auf 

die Jagd in den Wald; da ſahen ſie im Feld einen Stier 

ſcharren: „bika schärrentis“ zeigte der Student; der Schüler 

ſprach es nach und wiederholte es in einem fort, damit ers 

nicht vergeſſe. Weiter ſahen ſie einen hohen Baum mit einem 

Krähenneſt: „hochbaumus erönästus!“ ſagte der Student. Der 

Schüler wiederholte: 

bikä schärrentis, 

hochbaumus cerönästus. 

Im Walde ging ein alter Mann, der trug einen Korb „alt- 

münnus cu corbus!“ jagte der Student, der Schüler wie- 

derholte: 

bik& schärrentis, 

hochbaumus crönästus, 

ältmännus cu corbus; 

allein es fing ihm ſchon an viel zu werden und er fragte: „ift 

die lateiniſche Sprache noch lang?“ „Nein!“ tröſtete ihn der 

Student, „du biſt bald damit fertig!“ Im Walde traf er 

nichts zum Schießen; da ließ er ſich hinunter in die Ebene an 

den Fluß und fand hier einige wilde Enten, die ſchnatterten; 

„Anti givanti, di schnärra im flussi!“ ſagte leiſe der Student; der 

Schüler wiederholte: 
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bikä schärrentis, 

hochbaumus crönästus, 

ältmännus cu corbus, 

änti givanti, di schnärra im flussi! 

Der Student ſchoß und traf eine Ente, die war aber am jen- 

ſeitigen Ufer des Fluſſes; da warf er ſchnell ſeine Büchſe auf 

den Rücken und ſprach: „schwämm nö bis!“ und watete durch 

den Fluß; ſein Schüler aber wiederholte: 

bikä schäräntis, 

hochbaumus crönästus, 

ältmännus cu corbus, 

anti givanti, di schnärra im flussi! 

schwämm nö bis! 

Der Student freute ſich über feine Beute und wollte ſchnell 

zu feinen Kameraden, um ihnen fie zu zeigen. Darum be— 

endigte er den lateiniſchen Unterricht und ſprach zu ſeinem 

Schüler: „jetzt kannſt du die lateiniſche Sprache, nun darfſt 

du in acht Tagen gar nichts anders ſprechen, damit du ſie 

nicht vergiſſeſt!“ Der Junge ſagte ſich nun den Spruch immer 

vor und ſeine Mutter war himmelfroh, als ſie nach drei Tagen 

ihn abholte, und hörte, das ihr Sohn ein ganzer Lateiner ſei, 

denn auf alle ihre Fragen, antwortete er nichts anders, als 

den lateiniſchen Spruch, den er gelernt hatte. „Ach, was wird 

unſer Herr Pfarrer dazu ſagen!“ jubelte ſie vor Freuden in 

ihrem Mutterherzen. Sie bezahlte den Unterricht dem Stu— 

denten gut und führte ihren Sohn nach Hauſe und ging mit 

ihm zum Herrn Pfarrer und ſprach: „Herr Pfarrer, mein Sohn 

hat die Mutterſprache verlernt und iſt ein Gelehrter geworden, 

wollt ihr ihm nicht die Schule geben, daß er die Kinder lehrt?“ 

„Ich will ihn erſt prüfen, was er kann,“ ſprach der Pfarrer 
freundlich und forderte den Sohn ſogleich auf, er ſolle ſagen 
was er wiſſe. Da ſagte dieſer ſeinen Spruch und kein Wort 
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fonft konnte der Pfarrer aus ihm herausbringeu. „Euer Sohn 

iſt zu gelehrt!“ ſprach endlich der Pfarrer zur Frau, „als daß 

wir ihn brauchen könnten!“ Da führte die Mutter ihren Sohn 

traurig nach Hauſe und ſprach: „warum haſt du doch gar ſo 

viel gelernt?“ aber der Sohn ſagte wieder ſeinen lateiniſchen 

Spruch und das that er noch drei Tage, bis die acht Tage 

um waren, wie ihm der Student, ſein Lehrer, befohlen hatte. 

Seine Mutter war inzwiſchen untröſtlich, weinte und klagte 

ihren Nachbarinnen, wie ſie mit ihrem Sohn jetzt nicht einmal 

ſprechen könne, da er nichts als lateiniſch verſtehe. Da geſchah 

es am neunten Tage, daß der gelehrte Sohn, als er in der 

Scheune droſch und die Schweine hinkamen, plötzlich ausrief: 

„häts än de stall!“ Kaum hatte das ſeine Mutter gehört, fo 

weinte und ſchluchzte ſie vor Freuden: „ach meinem Sohn iſt 

die Mutterſprache wieder gekommen; Gott ſei Dank, daß er 

kein Gelehrter mehr iſt!“ 

bikä schärrentis, 

hochbaumus crönästus, 

ältmännus cu corbus, 

änti givanti, di, schnärra im flussi! 
schwämm nö biss! 

50. Der misrathene Gelehrte. 

Ein Bauer ſchickte ſeinen Sohn, der nicht arbeiten wollte 

und immer ſagte, er ſei zu etwas Höherm beſtimmt, auf die 
hohe Schule, damit er hier etwas Ordentliches lerne; allein der 
Sohn dachte nicht an das Lernen, ſondern lebte in einem fort 
luſtig in den Tag hinein. Seinem Vater aber ſchrieb er 
immerfort um Geld und der verkaufte allmälig ſeine Kühe 
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und verpfändete zuletzt noch Haus und Hof. Endlich kam 

der theuere Sohn von der Schule nach Hauſe und in ganz 

vornehmer Kleidung und ſtellte ſich vor ſeinem Vater ſo, als 

habe er das ganze Buch der Weisheit in ſeinem Haupte. 

„Kannſt du Lateiniſch, mein Sohn?“ „Und wie! Vater, frei⸗ 

lich!“ Da ward der Alte erſt recht ſtolz, denn er dachte, wer 

lateiniſch verſtehe, könne in der ganzen Welt fortkommen und 

ſei ein gemachter Herr. „Komme nur gleich zum Herrn Pfarrer, 

daß er ſieht und hort, wer du biſt; ich habe ſchon um die 

Schule für dich angehalten!“ Jetzt wurde es dem Studenten 

ſchwül und angſt; er wollte nicht recht; allein ſein Vater ließ 

ihm keine Ruhe. Der alte Bauer hatte dem Pfarrer ſchon 

viel von feinem gelehrten Sohne geſagt und wie er fein Ver— 

mögen auf ihn verwendet. Sie traten ein und der Alte grüßte 

und bat, der Herr Pfarrer ſolle mit ſeinem Sohne ein wenig 

gelehrt reden. „Sprichſt du Lateiniſch?“ „Jeta!“ antwortete 

der Student und war ganz verlegen und auf alle Fragen, die 

der Pfarrer that, antwortete er immer nur: „jeta, jeta, jeta!“ 

„Lieber Mann!“ ſprach darauf der Pfarrer zum Bauer, „euer 

Sohn iſt ſo gelehrt — und ſchüttelte dabei das Haupt — daß 
wir ihn nicht brauchen können!“ Der Bauer merkte aber, 

was das ſagen ſolle; denn er hatte geſehen und gehört, daß 

ſein Sohn eigentlich nichts wiſſe; aber er hielt ſeinen Zorn 

zurück. Er führte ihn nun zum Herrn Notarius; dieſer ſolle 

ihm auch auf den Zahn fühlen und ſehen, ob er zum Schreiber 

tauge. „Kannſt du Contrackte, Schuldſcheine, Quittungen und 

Teſtamente ſchreiben?“ fragte der Notarius den Jungen. 

„Briefe um Geld an meinen Vater kann ich ſchreiben, die 

hat man mir oft dictirt und Teſtamente ſchreiben, wozu? mein 

Vater hat ja ein gedrucktes!“ Der Notarius wußte nun 

genug. „O, lieber Mann,“ ſprach er zum Bauer, „ich bedauere 
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ſehr, aber eueren Sohn kann ich in der Schreibſtube nicht 
brauchen!“ f 

Der Bauer wurde jetzt faſt wüthend vor Zorn; allein er 

ließ hier nichts merken. Im Heimgehen aber ſprach er bei 

ſich: „es iſt faſt zum Haarausraufen; meine ſchönen Kühe und 

mein Vermögen habe ich geopfert und ſoll jetzt Spott und 

Schande erleben!“ Als er mit ſeinem Sohne in den Hof 

zurückgelangte, lud eben der Knecht Miſt auf einen Wagen. 

Der Bauer nahm einen Stock, hob ihn jetzt drohend gegen 

ſeinen Sohn und ſchrie: „Kerl jetzt ſage mir gleich, wie heißt der 

Ochs auf Lateiniſch?“ „Ochsus,“ ſagte der Sohn und zitterte 

am ganzen Leibe; „der Rock?“ „rockus;“ die Gabel?“ „ga- 

blistus;“ „der Miſt?“ „mististus.“ 

„Alsi tea ochsus, zech aus de rockus en nom de gablistus 

en läd äf de mististus; sonst hiewen ich desen stockus, en 

hän dich iwert krucifixus, dät de kreischt: äch herr Jesus!“ 

Mit dem Rock war auch der Student bald ausgezogen 

und von nun an mußte der ungerathene Gelehrte im Stalle 

und im Miſte arbeiten daß es eine Art hatte; — und das 

war recht! 

51. Die drei ſchweigſamen Spinnerinnen. 

Eine Frau hatte drei Töchter, die waren ſehr plauderhaft 

und über dem vielen Reden blieb ihr Rocken immer voll. Da 

ward die Frau zornig und ſprach: „hier gebe ich einer jeden 

von euch einen Bund Hanf, den ſollt ihr abſpinnen, ohne auch 

nur ein einziges Wort zu ſprechen, die dagegen handelt, kriegt 

keinen Mann, das ſage ich euch!“ Nun ſaßen die drei Töchter 

und ſpannen und ſpannen und wagten kaum zu athmen. Nur 

Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 17 
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einmal riß der Einen der Faden und fie rief, ohne daß fie 

wollte, ſogleich „fäden nätsch!“ (nätsch kindiſch geſprochen knätsch 

= zerriſſen.) Die Zweite vergaß ſich auch und ſetzte dazu: 

„näp e nitschen drun!“ (kindiſch geſprochen ſtatt knäp e knid- 

chen dran = knüpfe einen Knoten dran) und die Dritte lachte 

und rief unwillkürlich: „ei wol geat, dät ich näst deried hun!“ 

So hatten denn alle Drei geſprochen: 

„faden nätsch, 

näp e nitschen drun, 

ei wol geat, dät ich näst deried hun!“ 

Ob aber die Mutter ihr Wort gehalten, weiß ich nicht; 

wer's glaubt, zahlt einen Groſchen. 

52. Der König und die beiden Mädchen. 

Ein junger König ſuchte ſich einmal eine Frau und hörte, 

daß auf zwei Edelhöfen wunderſchöne Mädchen ſeien. Weil er 

ſie aber nach ihrem Herzensweſen genau wollte kennen lernen; 

ſo legte er ſeine prächtigen Königskleider ab und hüllte ſich 

in die Kleider eines jungen Landedelmanns. So kam er zuerſt 

an den einen Edelhof, wo ein ſchönes aber hochfahriges Maͤd— 

chen war. „Gott grüße dich, du ſchöne Jungfer!“ rief er beim 

Eintritt in den Hof. „Wer biſt du?“ fragte das Mädchen 

barſch, denn nach den Kleidern hielt ſie ihn nur für einen 

unbedeutenden Menſchen. „Ein Edelmann!“ ſprach der König, 

„mit einem ehrlichen Namen und der ſein gutes Auskommen 

hat!“ „Dort auf die Bank!“ gebot das Fräulein. „Ich will 

nicht ſitzen; ſondern nur um etwas bitten: möͤchteſt du mein 

Weib werden?“ Da wurde das Mädchen bleich vor Schrecken 

und Zorn und rief: „du Unverſchämter! packe dich! ich bin ein 
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reiches Mädchen und warte auf einen Grafen oder Fürſten!“ 

Der König ging weiter und kam zum andern Edelhof; da war 
ein ſchönes und beſcheidenes Mädchen. „Gott grüße dich, ſchöne 

Jungfrau!“ „Schönen Dank, jhönen Dank!“ „Darf ich ein 

wenig einſprechen?“ „Ich bitte auf dieſem Stuhl!“ „Ich 

will nicht ſitzen, ſondern nur um etwas bitten: ich bin ein 

armer Edelmann aber mit einem ehrlichen Namen; möchteſt 

du mein Weib werden?“ Da wurde das Mädchen ganz roth 

vor Scham und konnte nicht gleich ſprechen; endlich ſagte es: 

„wie komme ich zu der großen Ehre!“ und ihre Augen ſprachen: 

„Ja!“ Da drückte ihr der König die Hand und ſprach: „bald 

komme ich wieder und hole dich ab!“ Nun ging der König 

zurück in ſeinen Pallaſt und legte ſein Prachtgewand und die 

königliche Herrlichkeit an und kam nun wieder an den erſten 

Edelhof. „Gott grüße dich, ſchöne Jungfrau!“ „Ach ſchönen 

Willkomm Herr König; ich bitte Platz zu nehmen auf dieſem 

Kanappee.“ „Ich habe nur eine Frage: möchteft du mein 

Weib werden?“ „Ei, ja freilich; ich bin ein reiches Mädchen 

und habe auf einen großen Herrn gewartet!“ „Du haſt mich,“ 

ſprach der König zornig, „als ehrlichen Edelmann verſchmäht, 

nun biſt du des Königs nicht werth!“ Damit ließ er die 

ſtolze Edeljungfrau ſtehen, ging fort und kam zum andern 

Mädchen: „Gott grüße dich, ſchöne Jungfrau!“ „O wie gnä— 

dig iſt unſer Herr König; ich bitte Platz zu nehmen auf dies 

ſem Stuhl!“ „Ich habe nur eine Frage: möchteſt du mein 

Weib werden?“ „Ach Herr König; ich bin ja nur ein armes 

Mädchen; ich wünſche mir nur einen armen, ehrlichen Mann 

zum Gemahl und den habe ich ſchon gefunden!“ „Und das 

bin Gott ſei Dank! ich, du herziges Veilchen! du wirſt nun 

Königin, das kann nicht anders ſein!“ Da ließ ſich's die 

Arme gefallen, und nicht lange, fo ſaß fie auf dem Königs- 
17˙ 
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thron, aber in ihrem Herzen blieb fie immer das beſcheidene 
Mädchen. N 

Die ſtolze Edeljungfrau aber wartet bis heute noch ver⸗ 
gebens auf den reichen Grafen oder Fürſten, und das iſt ihr 
recht! | 

53. Die Geſchenke der beiden Liebhaber. 

Es war einmal ein ſchönes junges Mädchen, das hatte 

zwei Liebhaber; von denen war der eine reich, der andere arm. 

Jeder aber dachte bei ſich und ſagte zum andern: „es wird 

mich lieber haben; es wird mich lieber haben!“ Da beſchloſ— 

ſen ſie, jeder ſolle ihr ein Geſchenk kaufen, und der ſolle ſie 

bekommen, deſſen Geſchenk von ihr mehr geſchätzt würde. Der 

Reiche kaufte nun einen ſchönen und theuern Rock; der Arme 

aber ein Paar neue Schuhe. Als am nächſten Sonntag das 

Mädchen in die Kirche ging, paßten ſchon die beiden Liebhaber. 

Es war aber ſehr kothig und ſo hatte das Mädchen, wie es 

ja zu geſchehen pflegt, bis zur Kirche ſich den Rock aufgehoben, 

um ihn nicht zu beſpritzen. Da lachte ſchon der Reiche im 

Herzen, als er ſah, wie beſorgt ſie um ſein Geſchenk war. 

Aber vor der Kirchthüre ſtand das Mädchen nur einmal ſtill, 

bückte ſich und wiſchte mit dem Rockſaum den Koth von den 

neuen Schuhen hübſch ab. Als der Arme das ſah, frohlockte 

er und ſprach: „ich habe gewonnen!“ Der Reiche ließ die 

Naſe hängen und machte ſich fort; und ſo bekam jener das 

Mädchen. 

„Wißt ihr nun, warum die Mädchen ſo lange vor der 

Kirchthüre ſtehen?“ Um ihren Liebhabern zu zeigen, ob ihnen 

ihr neuer Rock, oder die neuen Schuhe beſſer gefallen. 
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54. Wae en mödär zwin kniecht kenne lirt. 

(In der mundart von Schässburg.) 

En med hädden zwin kniecht gärn; der in äwer wör e 

stülz gärstig groal, der änder*) en örm irlich heokt. Nea wäntscht 

de med se ällebid genen kenne ze liren, wae se än ärem bärzen 

beschäffe weren; dänn vuer är näm sich uch der stülz gor sit 

zesummen und esi wäst se net riecht, wae se mät äm wor. Doräm 

geng se un em öwend ägebuckelt vuer det fenster der kniecht, 

äm ze laustern. Zem irschten geng se un des örmen se fenster. 

Dö säch se ür grisz froad. Der örm säsz mät senyer motter gor 

inig uch beschidän um düsch en äsz reppeläwend und se riedten 
mät enänder sir hiesch und wören fri. Nea geng de med uch 

un det fenster des hiferdigen; wät se äwer he säch und hirt, 
mächt er de gäll köchen unt schaer üwergöhn: dö krisch en 
bert der sän mät senyer örmer motter en schimpft se ällent ze- 

summen en schleag se zelet zt uch wel'sem näst z’esse keankt 

gien. De örm motter äwer schrie en sot: „ech wil der jö vuer 

me liewen gärn äst gien, won ich nor äst hät, ällin ech hun jò 

näst, wae desen diszem!“ Wae der sän ausgetöwt hät, se näme 

zelötzt uch den diszem en äsz hiszheangrig ellin um däschäck; 

de motter äwer säsz äfm hierd en schri. De med hät geneag 
gesehn; se hät den gärstigen zerrässen wo se gekeant hät. 

Den ändern öwend äwer wör dänz unt der hiferdich uch 
der örm wören uch dö. Der hiferdich säch nor esi mir nüst 

dir näst eröf äf den örmen, geng änyden mät der med en ried 

vun bien dänyen; der örm äwer säsz än em wänkel gänz 
beschiden en säch nor munchmöl äf de med unt et wör em 
we wonsem ent härz sech, en séch we gärn hie se hät. We 

nea de schiller ufengen ze musiziren, se feart der hiferdig de 

) & bezeichnet den laut richtiger, als äö, das anderswo 
„zur deutschen thiersage“ von mir dafür gebraucht worden. 
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med zem dänz. Se geng dich, äwer net gärn; ww se sich nea 
drehten se säng s’em ist änt ir: 

„hop, zop töst 

di te nächten diszem fräszt!“ 

We dit der hiferdig hirt, worte giel uch bläsz en märkt 
dät se ällent wäst; e lesz se nor necklich aus en lef we e be- 

sessäner eweg vum dänz. Der örm säch de md läng un en 
wäst net riecht öfe sil, öfe net sil; nor ist näme sich en härz 
en frögt un. De med wör fri en käm glech äll lächän en 
begriff en um ärm und se drehten sich, dädet en froad wör 

zeazesehn; äm drehn àwer säng se dem kniecht änt ir: 
„dreht ich ir meny lew fesz 

reppeläwend schmäkt gor sesz!“ 

We dät der orm hirt, schumte sich en döcht: se wisz, 
däte esi orm bäst en wül glech ewég; äwer de med hel en fest 
un der händ en söt: 

„ech bän deny, 

und tea bäst meny 
und esi säl et 
änyde seny!“ 

Nea wort bäld hochzeyt gehälden und et wör dö gor 
lästig; der Mierten Honnes aus der Zwickelgass, wö emt brit 

mät dem zwirn schneyt,*) wör uch dö; em schäd em durch e säf 

bisz kächen äft hiwt und dersänyt ässe glätzig und der Mächel 

um änyd bekäm mät em strämpel oder — ech wiszet nemi riecht 
— mät er rirknöch int weder de fess und dersänyt gite lumm; 

- „der Krätzewetz wör uch dö, 

der Heppentepp kim uch nö; 
meny mer äs aus, 
bäs vuer des nöber seny haus, 
wi se besser kän, di söse eraus!“ 

*) Zwickelgass = Sackgaſſe, die wie ein paar Hofen nach 
zwei Seiten ausläuft, in der die armen Leute wohnen, die meiſt 
Palukes (polenta) eſſen, den man mit dem Faden zerſchneidet. 
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55. Die beiden Lügner. 

Ein Zenderſcher hatte einen Sohn, der log wie er den 

Mund aufthat; da ſchämte ſich ſein Vater, gab ihm einige 

Kreuzer und ſchickte ihn fort in die Welt. Dem Jungen war 

das ganz recht und er ging und kam zu der Groß-Aliſcher 

Mühle und ſah da einen Müllerknecht ſtehen und in die Kockel 

guckſen. Er fragte ihn gleich und ſprach: „iſt nicht ein Mühl⸗ 

ſtein da vorbeigefloſſen?“ „Ei, ja freilich!“ ſagte der, „ich 

nahm auch meine Axt, hieb fie hinein und wollte ihn heraus— 

fiſchen; allein es war umſonſt, das Waſſer riß ihn fort.“ 

„Wir paſſen gut zu einander!“ ſprach der Zenderſcher zum 

Groß⸗Aliſcher, „komm laſſe uns mit einander dienen gehen!“ 

So zogen ſie fort und kamen bald in die Stadt und verdingten 

ſich zu einem Herrn und einer bediente den Herrn, der andere 

die Herrin. 

Eines Tages ging der Herr mit ſeinem Diener aus, 

zeigte ihm den Thurm und ſprach: „haſt du einen ſo hohen 

Thurm noch geſehen?“ „Ja, bei uns iſt ein viel höherer; da 

reicht der Hahn bis an den Himmel und frißt Sterne!“ „Du 

lügſt!“ „Nu fraget meinen Kameraden!“ Als ſie heimkamen, 

fragte der Herr den andern gleich und der ſagte ganz im 

Ernſt: „Ja, das iſt ſo und iſt noch nichts, aber bei uns haben 

wir einen Thurm! Mein Ururgroßvater hat gerade den Knopf 

aufgeſetzt; der iſt ſo hoch, ſo hoch! na! — ich will nur dies 

erzählen: mein Großvater warf eine neue Axt hinunter, als 

ſie niederkam, war das Eiſen verroſtet und das Holz verfault.“ 

Die Herrin hatte einen großen Kuchen (hibes) gemacht 

und ſie fragte ihren Knecht: „macht deine Mutter auch einen 

ſo großen Kuchen?“ „Wie denn nicht? noch einen weit größern; 

die ganze Nachbarſchaft konnte einmal mit Hebbäumen den 
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Kuchen meiner Mutter nicht von der Stelle bringen.“ „Du 
lügſt!“ ſprach die Herrin. „Nu fraget meinen Kameraden.“ 

Als der gerade eintrat, fragte ihn die Herrin ſogleich und er 

ſagte ganz ernſthaft: „ja, das iſt jo und iſt noch nichts; aber 

meine Mutter hatte einmal einen ſo großen Kuchen gemacht, 

daß man von dem allein, was von dem Rande abgekratzt wurde, 

zwölf Heerden Schweine mäſtete.“ 

Die Frau ging jetzt in den Garten und nahm ihren 

Knecht mit. „Haſt du ſo großen Kampeſt je geſehen?“ „Haha 

noch weit größern! meine Mutter hat einen Garten, der iſt 

noch einmal ſo groß und war darin nur ein Kampeſthaupt ſo 

hoch und breit, daß die Blätter noch über den Zaun hingen!“ 

„Du lügſt!“ „Nu fraget meinen Kameraden.“ Als ſie in den 

Hof kamen, ſtand der Knecht des Herrn da und die Herrin 

fragte ihn gleich. „Ja, das iſt ſo!“ ſprach er ganz ernſthaft, 

„und iſt noch nichts; aber in dem Garten meiner Mutter war 

ein Kampeſthaupt! Wie groß das war kann man ſich kaum 

vorſtellen. Ich will nur dies erzählen: es kamen eine Menge 

Schattertzigeuner; die ſchlugen ihre Zelte auf dem Stiel auf 

und wohnten da und waren doch alle ſo weit, daß ſie einander 

nicht hörten, wenn ſie ſchmiedeten und ſich mit ihren Weibern 

zankten.“ 

Da konnten das der Herr und die Herrin nicht länger 

aushalten und ſchickten beide fort und ſprachen: „geht, ihr 

braucht nicht zu arbeiten; ihr könnt euch in der Welt durch 

eure Lügen fortbringen!“ 



265 

56. Lügenwette. 

Ein Edelmann fuhr eines Tages ſpazieren und hatte an 

ſeinem Wagen ſehr ſchlechte Pferde, da ſah er einen Bauer 

beim Pflug, der hatte ſehr ſchöne. „Willſt du nicht tauſchen 

mit mir?“ rief der Edelmann; „deine Roſſe paſſen beſſer an 

meinen Wagen und meine an deinen Pflug!“ „Das mag 

ſein!“ ſprach der Bauer, „allein gebt euch doch nur keine 

Mühe!“ Der Edelmann aber ließ nicht nach und ſetzte ihm 

zu; endlich kamen ſie überein, die Pferde des einen ſollen dem 

von ihnen gehören, welcher am beſten lügen würde. Der Edel— 

mann war froh und glaubte ſchon, er habe gewonnen, denn 

er dachte: aufs Lügen hätte er doch mehr ſtudirt. Der Bauer 

ließ ihm die Ehre anzufangen; da erzählte er: „mein Vater 

hatte ſieben Heerden Stuten und ſo viel Milch, daß er ſieben 
Mühlen damit treiben ließ und alles Korn im Lande mahlen 

konnte. „Das iſt alles leicht möglich!“ ſagte der Bauer und 
wunderte ſich gar nicht im geringſten, „aber mein Vater hatte 

ſo viele Bienenſtöcke, daß er ſie nicht hätte zählen können auch 

wenn er fünfhundert Jahre gelebt hätte. Ich mußte einmal 

die Bienen hüten; da geſchah es, daß eine Biene Abends nicht 

heim kehrte. Mein Vater merkte es gleich und ſchickte mich 

aus, ſie zu ſuchen und nicht heimzukehren bis ich ſie fände. 

Ich ging nun überall auf der ganzen Erde herum und fand 

ſie nicht; da machte ich mich auf und ſtieg in den Himmel 

und durchſuchte alle Räume; auch hier war fie nicht. Nun 

hatte ich keine Ruhe und dachte: die kann jetzt nur in der 

Hölle ſein; du mußt zu guter Letzt auch da noch ſuchen! Nun 

ſtieg ich hinunter in die Hölle; allein es war umſonſt; ſie 

war nicht da. Mißmuthig kehrte ich um und wollte nach 

Haufe gehen und kam durch einen Wald und fiehe da traf ich 
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nur einmal meine Biene. Einem Manne hatte der Wolf einen 

Ochſen gefreſſen; der hatte an deſſen Stelle neben den andern 

Ochſen gleich die Biene eingeſpannt und fuhr mit einer Fuhre 

Holz heimwärts. „Hoho! guter Mann,“ rief ich ſogleich, „ihr 

werdet verzeihen, daß ich euch aufhalte; die Biene iſt mein; 

ſpannt ſie nur gleich aus!“ Der Mann gehorchte, ohne ein 

Wort zu ſprechen; denn er war froh, daß ich mit ihm ſo ſchön 

redete. Aber das Joch hatte meine Biene wund gerieben; ich 

ſtreute nun ein wenig Erde darauf und alsbald war es geheilt. 

Mein Vater hatte große Freude, wie ich ihm das verlorne 

Thierchen brachte; das kann man ſich denken. Ich aber mußte 

nun erzählen, was ich im Himmel und in der Hölle geſehen 

hatte. Im Himmel ſaßen an einer langen Tafel lauter Bauern 

und tranken ſüßen Wein und in der Hölle waren lauter Edel— 

leute, die wurden von den Teufeln am Spieß gebraten!“ Da 

konnte ſich der Edelmann nicht länger halten und ſchrie: „du 

lügſt! du lügſt!“ „Das wollte ich ja eben und ſo habe ich 

die Wette gewonnen!“ Er nahm dem Edelmann alsbald die 

Pferde, ſpannte ſie ſtatt der ſeinen an den Pflug und der ſtolze 

Herr mußte ſeinen Wagen ſelbſt nach Hauſe ziehen. 

57. Der loſe Knecht. 

Eine Frau hatte ihren Nachbar gern und fie wußte, wenn 

ihr Mann auf dem Felde war, es immer ſo einzurichten, daß 
ſie mit jenem zuſammen kam und beide lebten dann gut. 
Hans, der loſe Knecht des Mannes, wußte aber wohl darum 
und eines Tages überkam ihn der Foppgeiſt. „Halt!“ dachte 
er, „du mußt einmal einen Spaß haben!“ Der Mann ſollte, 
wie die Frau es beſtimmt hatte, wieder einmal mit dem Hans 
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weit ins Feld fahren, um zu pflügen; der Nachbar aber, das 

wußte Hans, pflügte den Tag in der Nähe des Dorfes. Als 

der Mann zum Dorfe hinausgefahren, hielt Hans ſtill und 

ſagte: „Herr Vater ſollen wir heute nicht nur in der Nähe 

bleiben und hier pflügen auf unſerm nächſten Feld? es iſt 

ſchon ſpät!“ „Mir iſt es recht!“ ſprach der Mann und ſo 

trieb Hans gleich ſeitwärts und war bald auf dem Land. Sie 

fingen nun an zu arbeiten und waren recht fleißig; nur ein⸗ 

mal nach einer oder zwei Stunden kam die Frau und brachte 

Kuchen (bibes) und Wein. Hans ſah ſie ſchon von Weitem 

und da nahm er gleich ſeinen weißen Kotzen und breitete ihn 

auf ſein ſchwarzes Roß, damit die Frau nur ja glauben ſollte, 

es ſei der Nachbar, denn der hatte ein weißgraues Pferd; er 

ſelbſt aber warf ſich zu Boden, daß ſie ihn nicht gleich ſehen 

konnte. Die Frau gab auch wenig Acht; ſie wußte ja, ihr 

Mann und Hans ſei weit im Feld und als ſie ſo überhin das 

weiße Pferd geſehen, ging ſie in Gedanken grade darauf los. 
Nut einmal war ſie ganz nah; Hans ſprang vom Boden auf 

und rief: „ha, ha, Herr Vater, die Frau Mutter bringt uns 

Wein und warmen Kuchen; ich rieche ihn ſchon!“ Die Frau 

ſah auf und wurde gleich ganz roth im Geſicht; ſie faßte ſich 

jedoch ſchnell und ſprach: „nun lieber Mann, hier bringe ich 
Euch etwas zur Erquickung!“ „Aber wie kommt dies?“ fragte 

der Mann verwundert, „Ihr habt ja ſonſt das nie gethan? 

und wie, wußtet Ihe, daß wir hier waren?“ Die Fralt hatte 
nun allerlei Entſchuldigungen, die recht gut waren. Der Mann 

ging darauf ein und ließ ſich nun ſogleich den Kuchen wohl 
ſchmecken, aß und trank und ſah um ſich. „Hans!“ rief er 
nur einmal, „wer pflügt dort?“ „Das iſt ja unſer Nachbar, 

der Huſaren Jakob!“ „So? nun gehe hin und trage ihm 

auch ein Stück Kuchen (bibes).“ Hans ging; auf dem Weg 
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zerbrach er aber den Kuchen in kleine Stücke und ließ Diele 

nach und nach einzeln fallen. „Herr Nachbar!“ ſprach Hans, 

ſo wie er anlangte, „mein Herr Vater weiß Alles; er will nur 

ruhig eſſen; dann kommt er ſogleich mit dem Cultereiſen, um 

euch zu erſchlagen!“ Der Huſaren Jakob bekam Angſt, allein 

er konnte es doch nicht glauben, daß es ernſt ſein werde. 

Hans eilte zurück und ging ſeinem Herrn ganz nahe und ſagte 

ihm ins Ohr: „unſer Nachbar hat einen Schatz gefunden; er 

bittet euch, mit eurem Cultereiſen ſogleich zu ihm zu laufen 

und ihm beim Ausgraben zu helfen!“ Wer konnte jetzt ge⸗ 

ſchwinder ſein, als der Mann; er ſprang raſch auf vom Bo⸗ 

den, riß das Cultereiſen vom Pflug heraus und lief in einem 

Athem fort. Als der Huſaren Jakob das ſah, dachte er: „das 

iſt nicht Spaß!“ und machte lange Beine. Der Mann lief 

ihm lange nach, konnte ihn aber nicht einholen; endlich 

ward er müde und kehrte langſam um. Da bemerkte er die 

Kuchenſtückchen, die er beim Laufen nicht geſehen hatte und 

las ſie einzeln auf. „Was macht mein Mann?“ fragte die 

Frau den Hans beſtürzt. „Er ſammelt Steine, um euch zu 

erwerfen, denn er weiß Alles.“ Da ſprang die Frau huſch! 

auf und lief und lief in einem Athem dem Dorfe zu. Als 

der Mann das ſah, kam er ſchnell zu Hans und fragte: „wa⸗ 

rum läuft meine Frau ſo entſetzlich?“ „Was weiß ich; es muß 

daheim Feuer ausgekommen ſein!“ ſprach Hans. Nun lief 

der Mann trotz ſeiner Müdigkeit nach und hinter ſeiner Frau 

her und erreichte fie im Hofe. Da war ſie keuchend nieberge- 

fallen und konnte keinen Schritt weiter; kaum war ihr Mann 

angelangt, ſo faltete ſie die Hände und bat: „ach lieber Mann 

noch nur einmal verzeihe mir; ich will mein Lebtag kein Wort 

weiter mit dem Nachbar ſprechen!“ 

Was der Mann da für Augen gemacht und weiter gethan 
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habe, wird nicht erzählt; jo viel aber iſt bekannt, daß der loſe 

Hans den folgenden Morgen Chriſttag hatte und mit Ehren 

aus dem Dienſt entlaſſen wurde. 

58. Die tauben Hirten. 

Ein tauber Geishirt kam zu einem tauben Schafshirten 

und fragte ihn: „Bruder, haſt du nicht meine Geis geſe— 

hen?“ „Das Dorf liegt dort hinter dem Berg, gehe nur ge— 

radeaus, ſo kommſt du hin!“ ſprach der Schafshirt. Der 

Geishirt lief und fand auf der andern Seite des Berges ſeine 

Geis. Er wollte ſich aber dankbar beweiſen und nahm ſogleich 

eine „tſchuttige“ Geis, die er hatte, denn er dachte, als Ge— 

ſchenk iſt die ſchon gut genug und lief zurück zum Schafshir⸗ 

ten. „Siehe, dieſe ſchenke ich dir,“ rief er voller Athem, „weil 

du mir den rechten Weg gezeigt hatteſt, denn einen halben 

Tag ſchon hatte ich die Heerde umſonſt geſucht.“ „Was?“ 

rief der Schafshirt zornig, „ich habe ihr die Hörner nicht ab— 

gehauen!“ und wollte eiligſt fort; der Geishirt aber ging hin- 
ter ihm her und und rief: „ſo nimm doch mein Geſchenk! ſo 

nimm doch mein Geſchenk!“ Da trafen ſie auf einen tauben 

Roßhirten, der eben auf einem geſtohlenen Pferde fortritt. 

Der Schafshirt ging gleich auf ihn zu, faßte die Halfter des 

Pferdes und ſprach: „ſiehe, dieſer meint, ich hätte ſeiner Geis 

die Hörner abgehauen!“ „Er will mein Geſchenk nicht neh— 

men,“ ſchrie der Geishirt, „und wenn ers nicht thut, ſo habe 

ich kein Glück!“ „Ich habe ſie wahrlich nicht geſehen, euere 

Pferde!“ ſprach der Roßhirt und wollte fortreiten, aber der 

Schafshirt ließ ihn nicht aus: „nein, ſage du zuvor, bin ich 

ſchuldig oder nicht.“ 
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„Gut, wenn dies Pferd euer ift, jo nehmt es; aber den 

Sattel laſſe ich euch nicht, der iſt mein!“ ſagte der Roßhirt. 

Damit ſprang er ab, nahm ſchnell den Sattel und rannte 

weg. Der Schafshirt ließ das Pferd aus; das wieherte ein- 

mal und lief dann zurück zur Heerde. Der Schafshirt aber 

eilte hinter dem Roßhirten her und rief: „ſo ſag' mir's doch! 

ſo ſag' mir's doch!“ und hinter ihm keuchte der Geishirt mit 

der Geis im Arm: „nimm doch die Geis, wenn ſie auch 

„tſchuttig“ iſt; es iſt eine gute Geis!“ Alſo liefen die drei 

hinter einander in einem fort bis ins Dorf. Die Leute hörten 

den Lärm und kamen heraus auf die Gaſſe und weil ſie nicht 

wußten, was es gebe, dachten ſie, es ſeien Räuber, faßten alle 

drei ab und führten ſie vor den Hannen. Da fragte ſie dieſer 

ganz zornig: „was habt ihr das ganze Dorf ſo in Schrecken 

geſetzt? Was gibt es?“ 

Nun glaubte jeder von den dreien, der Richter wiſſe ſchon 

Alles; es ſei am beſten ehrlich zu geſtehen. 

„Herr,“ ſprach der Geishirt, „ich will Alles ſagen, wie 

es iſt. Ich habe in meinem Leben mehr als hundert Geis 

geſtohlen und dieſer einmal im Zorne die Hörner abgehauen. 

Nun wollte ich ſie dieſem Manne geben, weil er mich zu 

meiner Heerde gewieſen hatte; allein er wollte ſie nicht 

nehmen; ich lief ihm nach, er ſolle ſie doch nehmen, daß ich 

Glück hätte!“ 

Der Schafshirt ſprach: „ich habe mehr als tauſend Schafe 

in meinem Leben geſtohlen; aber dieſer Geis habe ich die 

Hörner nicht abgehauen, das iſt eine Lüge; dieſer Mann ſollte 

mich freiſprechen; ich hielt ihm deshalb ſein Pferd an; allein 
er wollte nicht, ſprang ab, nahm ſeinen Sattel und lief fort 
und fo mußte ich ihm nach, denn ich konnte den falſchen Ver⸗ 
dacht nicht auf mir laſſen!“ 
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Der Roßhirt ſprach: „ich kann die Zahl der Pferde nicht 

angeben, die ich in meinem Leben geſtohlen habe; allein in 

dieſem Falle bin ich unſchuldig. Als der Mann da ſagte, das 

Pferd gehöre ihm, ſo ließ ich es aus und nahm nur meinen 

Sattel!“ 

Der Hann und die verſammelten Aelteſten ſchlugen die 

Hände zuſammen über die wunderbare Fügung Gottes, wodurch 

ſo viele Verbrechen auf einmal ans Tageslicht kamen. Die 

drei ergrauten Diebe wurden gleich ins Gefängniß geworfen 

und bald darauf zum Galgen geführt und gehängt, wie ſie es 

verdient hatten. 

59. Der Mann mit dem Zaubervogel. 

Ein alter Bauer hatte zwei Söhne und zwei Kühe. Als 

er ſterben ſollte, ſprach er zu ſeinen Söhnen: „ich hinterlaſſe 

jedem von euch eine Kuh; doch da keiner mit ſeiner Kuh allein 

pflügen kann, ſo ſpannt immer zuſammen und helft einer dem 

andern brüderlich. Der Alte ſtarb und die Söhne befolgten 

auch ſeinen Rath einige Zeit hindurch getreulich. Da traf es 

ſich aber einmal, als der jüngere Bruder pflügte, daß der 

Aeltere auf das Feld kam. Die Sonne ſchien ſehr heiß und 

das Erdreich war ſo ſteinhart, daß die armen Kühe faſt nicht 

mehr fort konnten; weil nun der jüngere Bruder mitleidigen 

Herzens war, ſo ſprach er oftmals beim Antreiben: „o ihr 

meine armen Kühe!“ Das hörte der ältere Bruder und es 

ärgerte ihn und er ſprach: „ſage nicht mehr, ihr meine armen 

Kühe! ſonſt glauben die Leute ſie wären beide dein!“ Allein 

der Jüngere konnte ſich nicht enthalten, bald wieder auszu⸗ 
rufen: „o ihr meine armen Kühe!“ Da drohte der Aeltere 
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und ſprach: „wenn du noch einmal ſo ſagſt, jo ſchlage ich 

deine Kuh todt!“ Jener vergaß ſich und ſprach bald wieder 

alſo; und der Andere nahm ſogleich die Axt und ſchlug ihm 

die Kuh todt. Der Arme ſtand nun da und weinte und 

weinte, daß ſich auch ein Stein hätte erbarmen müſſen; erſt 

als es Abend war, kehrte er heim; allein ſeinen garſtigen 

Bruder konnte und wollte er nicht ſehen; er ſchlief draußen in 

der Scheune. Am frühen Morgen nahm er ein Meſſer und 

ging wieder zu ſeiner Kuh, um ihr die Haut abzuziehen; er 

brachte den ganzen Tag damit hin; am Abend begab er ſich 

zum Schlafen nach Hauſe, ging aber wieder nur in die Scheune. 

Als er am andern Morgen ſich aufs Feld begab, ſeine arme 

Kuh zu ſehen, ſtanden bei ihr ſchon eine Menge Krähen und 

Schalaſtern (aus Agalaſter-Elſter). „Nu wartet!“ ſprach er, 

„ihr ſollt meine Kuh nicht umſonſt freſſen! Er ſtellte ſich mit 

einem Stecken daneben, um ſie todt zu ſchlagen, wenn ſie 

wieder kämen; allein die Vögel kamen nicht, ſo lange er da 

ſtand, ſondern flogen nur ringsherum und ſahen ungeduldig 

auf den fetten Biſſen. Endlich erdachte er ſich eine Liſt: er 

nahm die Kuhhaut, kroch unter dieſelbe und legte ſich neben 

die geſchundene Kuh und rührte und regte ſich nicht. Die 

Vögel hatten nicht geſehen, wie er hineingekrochen war; als 

ſie nichts weiter von einem Menſchen bemerkten, flogen ſie von 

allen Seiten wieder herbei, freilich anfangs nur in die Nähe, 

denn ſie trauten doch nicht recht, als aber Alles ruhig war, 

wuchs ihr Muth, ſie flogen endlich auch auf die Kuh und 

fraßen und fraßen. Nur einmal griff der Mann unter der 

Haut her haſtig heraus und erfaßte eine Schalaſter; die andern 

Vögel flogen verſcheucht davon. Jetzt war er wieder ruhig und 

lauerte; aber umſonſt, es kam nichts mehr; darum gab er ſich 

weiter keine Mühe und überließ jetzt den Vögeln die Kuh. 
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Um ſeine Kuhhaut gut zu verkaufen, zog er weit, weit 

fort in die Hauptſtadt und er nahm auch ſeine Schalaſter 

mit; ſpät Abends langte er dort an. Da er hier ganz unbe- 

kannt war und keinen Wirthen hatte; ſo ſah er ſich die Häuſer, 

in denen ſchon das Licht brannte, von außen etwas an: er 

wollte weder bei zu armen Leuten anſprechen; denn da fällt 

man beſchwerlich, wenn man auch gern geſehen wird, noch bei 

allzureichen, denn die beherbergen arme unbekannte Leute am 

wenigſten. Endlich hatte er ſich ein Haus erſehen, wo es ihm 

nicht gefehlt ſchien; er klopfte an. Da hörte er drinnen hin— 

und herrennen, poltern und rauſchen. Endlich rief eine Frauen- 

ſtimme: „wer iſt da?“ „Ein armer Reiſender, habt Erbarmen 

und laſſet mich ein!“ „Ach lieber Mann, bei uns iſt jetzt 

kein Raum, ſonſt würden wir euch von Herzen gern auf— 

nehmen!“ „Aber ein Winkel hinterm Ofen iſt ja für mich 

gut genug, ſeid nicht ſo hartherzig!“ „Seht doch, Freund, 

daß ihr anderswo eine beſſere Unterkunft findet; denn ich müßte 

mich ſchämen euch aufzunehmen, wenn ich es euch dann nicht 

bequem machen könnte!“ „O gute Frau, habt nur weiter keine 

Sorge; für mich iſt Alles gut genug: ich bin ſtraßenmüde 

und werde auch hinterm Ofen wohl und gleich ſchlafen! Und 

überdies würde ich auch morgen mit meiner Kuhhaut einen 

ſchlechten Handel machen, wenn ihr mich jetzt nicht einließet; 

denn wem man die erſte Thür verſchließt, der hat kein Glück!“ 

Die Frau wollte nicht recht und war ſehr ärgerlich; da ſie 

aber ſah, daß ſich der Fremde nicht abweiſen ließ und ſie ſo 

lange hinhielt; ſo ſperrte ſie endlich auf und bot ihm einen 

ſehr unfreundlichen Gruß: „Ihr Unverſchämter, ſchnell denn 

herein und packt euch hinter den Ofen und unterſteht euch nur 

einmal zu muckſen bis morgen früh, ſo laſſe ich euch auf der 

Stelle durch den Hund hinaushetzen!“ Der arme Gaſt wollte 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 18 
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auf dieſe Grobheit nichts erwiedern, aber in feinem Herzen 

wurmte es ihn: er ſchleppte ſich mit feiner Kuhhaut und der 

Schalaſter in die Hell hinter den Ofen, legte ſich und ſtellte 

ſich bald als wenn er ſchliefe. Da fing die Frau ſogleich an, 

ihr unterbrochenes Geſchäft fortzuſetzen: ſie zog ein Span⸗ 

ferkel unter dem Herd hervor, das ſie in der erſten Beſtür⸗ 

zung dahin geſteckt hatte und legte es in die Bratröhre; daun 

mahm fie die „Kletitenpfanne“ aus der Ofenröhre und die ge⸗ 

backenen Kletiten (-Plinſen) aus der Ofenkachel und buck fort; 

als ſie fertig war, ging ſie zum Nachbar und holte in einer 

Loßkanne Wein; nur einmal öffnete ſich die Thüre und eintrat 

ein hübſcher junger Mann: „ah Herr Cantor! ich dachte nur, 

ſie würden jetzt nicht kommen!“ Da wurde nun geſcherzt und 

gelacht und endlich machte die Frau Anſtalt, die Tafel herzu- 

richten, indem hörten ſie plötzlich an die Thüre klopfen und 

zwar ſo ſtark, daß die Frau zu ihrem Schrecken gleich merkte, 

es ſei ihr Mann, der vom Jahrmarkt heimkehre. Im Hui! 

war der Cantor zur Hinterthüre hinaus und die Frau raffte 

vom Tiſch ſchnell Alles fort, legte das Spanferkel unter den 

Herd, die Kletiten in die Ofenkacheln, den Wein unter das 

Bett; ſie warf das Bett aus einander, riß ſich die Kleider 

vom Leibe, loͤſchte das Licht aus, legte ſich ins Bett und ver- 

hielt ſich ruhig. Dem Manne wurde das Warten vor der 

Thüre jetzt doch zu lang: er ſtieß an die Thüre, als wollte 

er ſie in tauſend Trümmer zerſchmettern und tobte und fluchte: 

„willſt du einmal aufmachen vermaledeites Weib!“ Die Frau 

zitterte jetzt am ganzen Leibe, ſtieg aus dem Bett, ſchlich zur 

Thüre und öffnete. „Wie iſt es auf einmal ſo ſtockfinſter?“ 

fragte der Mann im Eintreten; es war einige Augenblicke 

früher ganz hell im Zimmer, und warum läßt du mich ſo 

lange warten? Ich habe zweimal geklopft, ſo daß ein Todter 
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dadurch hätte erwachen müſſen?“ „Zweimal! das iſt nicht 

wahr!“ rief die Frau trotzig — „doch es mag ſein, einmal 
vielleicht als ich die Gartenthüre zugeſperrt habe; ich habe 

nur dies letzte Klopfen gehört; allein biſt du ein Wilder, daß 

du ſo tobſt; ich bin ſo erſchreckt worden, daß ich am ganzen 
Leibe zittere; du ſollſt die Sünde verbeten, wenn mir etwas 

geſchieht!“ Damit legte ſie ſich ins Bett und ließ ihren Mann 

im Dunkeln herumtappen; der bereute nun, daß er ſo heftig 

geweſen; ging ſchweigend zum Feuer und da noch gute Glut— 

kohlen waren, blies ers zur Flamme an, nahm ein Licht und 

ſtellte es auf den Tiſch. Als er nun ſeine ſchwere Reiſeklei— 

dung, Pelz und Handſchuhe abgelegt hatte, ging er zum Bett 

und ſprach mit ſanfter Stimme: „lieber Schatz, haſt du nichts 

für mich zum eſſen; ich bin ſo hungrig, daß ich einen Ochſen 

aufeſſen möchte!“ „Friß Brot!“ ſchrie die Frau, „es iſt gut 

genug für dich, Zottelbär, der du biſt!“ Dem Mann ſtieg die 

Galle wieder; allein er ſchwieg, ging zum Brotſchrank, nahm 

ſich einen angeſchnittenen Laib hervor und ſetzte ſich zum Tiſch. 

Da zappte der Fremde hinterm Ofen, der Alles geſehen und 

gehört hatte, was vorgegangen war, ſeine Schalaſter am 

Schwanz, daß ſie aufſchrie. „Frau was iſt das?“ rief der 

Mann. „Es iſt ja ſo ein Straßenmann, den ich bei ſeiner 

unverſchämten Halsſtarrigkeit nicht abweiſen konnte!“ Der 

Mann nahm das Licht und ging damit zum Ofenwinkel, leuch— 

tete hinein und ſah den Fremden da liegen. „Was habt ihr 

in der Hand?“ fragte er ihn. Der Gaſt ſprach ganz pfiffig: 

„einen Zaubervogel, der wahrſagt!“ „Einen Zaubervogel! 

himmliſcher Gott, ſo einen habe ich nie geſehen; laſſet ihn 

doch gleich etwas wahrſagen!“ Da kneipte der Fremde ſeine 

Schalaſter, daß ſie wieder aufkreiſchte. „Was ſagt er denn?“ 

Es ſei ein gebratenes Spanferkel unterm Herd! „Nur zu! 

18 * 
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das wäre mir gerade recht!“ Er büdte ſich gleich und ſah 

zu ſeiner Verwunderung das noch dampfende Spanferkel; es 

wurde gleich aufgetiſcht und der Fremde hinterm Ofen mußte 

herauskommen und miteſſen. Als ſie damit fertig waren, ſagte 

der Wirth: „ei ich habe noch Hunger, macht, daß euer Zauber- 

vogel noch etwas uns verſchafft.“ Da zwickte und zappte der 

Saft ſeine Schalaſter, daß fie wieder einmal krächzte. „Was 

ſagt er?“ „Es ſei in dem Kachelofen ein Teller voll Kletiten!“ 

„Ei das iſt ja prächtig!“ rief der Wirth, griff gleich darnach 

und langte die Schüſſel hervor und ſie waren noch warm. 

Sie aßen wieder zuſammen. „Nun möchte ich gern auch ein— 

mal guten Wein trinken; ich habe leider keinen im Keller, 

machet, daß euer Vogel uns eine Flaſche herzaubert!“ Der 

Gaſt kneipte wieder ſeine Schalaſter, daß ſie kreiſchte. „Was 

meint er?“ Unter dem Bett ſei eine „Loßkanne“ mit Wein. 

Der Hausherr that einen Griff und holte zu ſeinem Erſtaunen 

die Kanne hervor. Jetzt aßen und tranken beide und waren 

vergnügt; die Frau im Bett aber verging faſt vor Gift und 

Galle. Der Hauswirth wurde, als er mehrere Gläſer getrun— 

ken hatte, ſehr geſprächig; der Zaubervogel ging ihm immer 

im Haupt herum; „wenn du doch ſo einen Vogel hätteſt!“ 

dachte er; endlich ſprach er zu ſeinem Gaſte: „höret Freund, 

wollt ihr mir nicht euern Vogel verkaufen? ſeht, ich hab einen 

guten Markt gehabt, den ganzen Erlös gebe ich euch!“ „O 

der iſt mir um keinen Preis feil!“ ſprach der Gaſt; „denn 

mit ihm kann ich alle vergrabenen Schätze heben!“ Nun 

wurde der Hausherr noch begieriger: „Freund, ich gebe euch 

die Hälfte meines Vermögens! Schlaget doch ein!“ „Topp!“ 

ſchlug der Fremde ein und ſprach: „gut, weil ihr es ſeid, ſollt 

ihr um den Preis ihn haben; einem andern hätte ich ihn nicht 
gegeben!“ Während dieſer Unterhandlungen war es auch Tag 
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geworden. Die Frau ſprang voll Wuth aus deu Bett und 

ſchrie: „nein das werde ich nicht zugeben, daß du an dieſen 

Betrüger das halbe Vermögen verſchleuderſt!“ „Was? Be⸗ 

trüger!“ rief der Fremde; „gleich ſoll mein Zaubervogel noch eine 

Probe geben!“ Nun fürchtete aber die Frau, jetzt werde die 

Geſchichte mit dem Cantor kommen und ſagte gleich ganz 

ruhig: „halt meinetwegen, das halbe Vermögen ſollt ihr ha— 

ben!“ Sogleich lief nun der Hausherr und borgte noch fünf- 

tauſend Gulden zu den Tauſend, die er vom Jahrmarkt heim⸗ 

gebracht und gab ſie als die Hälfte ſeines Vermögens ſchnell 

dem Fremden, damit nur dieſer oder ſeine Frau den Handel 

nicht noch rückgängig mache. Der Fremde ſtrich das Geld ein, 

gab ſeine Schalaſter hin, nahm ſeine Haut auf den Rücken 

und wollte fortgehen. „Halt was haſt du da?“ fragte der 

Wirth. „Das Inſtrument, mit dem man die Zaubervögel 

fängt!“ Jetzt erſt fing die Gier und die Ungeduld an in dem 

Manne ſich zu regen. „Was hilft es dir,“ dachte er bei ſich 

„wenn du einen Vogel haſt und jenem bleibt das Inſtrument, 

womit er ſich noch viele andere fängt; das mußt du um jeden 

Preis auch haben!“ „Lieber Freund!“ ſprach er, „ihr werdet 

vielleicht von dem Inſtrument nicht ſo rechten Gebrauch machen 

können, als ich, verkaufet mir auch das! Ich gebe euch auch 

die andere Hälfte meines Vermögens!“ Der Fremde ſchien ſich 

lange zu bedenken; endlich ſchlug er dem Wirthen in die Hand 

und ſprach: „weil ihr es ſeid, einem andern hätte ichs nicht 

gegeben; nur ſchnell aber das Geld her; denn ich habe Eile.“ 

Der Mann war ſogleich fort, um Haus und Hof und Aecker 

zu verkaufen. Die Frau unterdeſſen lief wie wahnſinnig im 

Zimmer auf und ab und ſchrie: „ſchändlicher Betrüger! warte 

nur!“ „Soll ich meinen Zaubervogel ſprechen laſſen!“ ſprach 

der Fremde und nichts weiter und ſie verſtummte. Ihr Mann 
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kam keuchend mit dem Gelde und zählte es auf. Der Fremde 

ſtrich es ein und machte ſich davon. Er ging nun gerades ⸗ 

wegs in ſeine ferne Heimath und war da bald angeſehen wegen 

ſeines Reichthums. Seinen Bruder aber quälte der Neid und 

er wollte auch ſo reich werden und da er gehört wie ſein 
Tibet es angeftellt habe; jo ſchlug er feine Kuh todt, fing 

eine Schalaſter auf dieſelbe Art und ging damit in die nächſte 

Stadt und bot ſie aus zum Verkaufe und verlangte dafür eine 

mächtige Summe. Da hielten ihn die Leute für einen Narren 
und trieben allerlei Spott und Kurzweil mit ihm, So hatte 

er außer dem Verluſt der Kuh jetzt noch Spott und Schande. 

Dem dummen Hausherrn in der Hauptſtadt gingen auch 

bald die Augen auf; er ſah, daß er keinen Zaubervogel und 

kein Inſtrument zum Zaubervogelfange ſondern eine einfältige 

Schalaſter, wie alle ſind und eine ganz gewöhnliche Kuhhaut 

gekauft habe. Er mußte nun mit ſeiner Frau betteln gehen, 

da ſie all ihr Vermögen zum Fenſter hinausgeworfen hatten. 

Allein die Frau hat die wahrhaftige Geſchichte ihrem Manne 

nie erzählt; durch den Cantor iſt ſie allein unter die Leute 

gekommen; ſonſt würden auch wir ja nichts davon wiſſen. 

60. Der dumme Hans. 

Es war einmal eine alte, alte walgchiſche Frau, die hatte 

einen Enkel, der hieß Hans, der machte allerlei dumme Streiche 

und Poſſen und die Leute im Dorf nannten ihn nur ſchlecht— 

weg den dummen Hans und wer ihm einen Schabernack jpie- 

len konnte, der that es; denn es gab dann immer etwas zum 

Lachen; allein der dumme Hans wußte ſich für Alles wohl be— 

zahlt zu nehmen. Er hatte aber von ſeinem Vater ein ſtei⸗ 



273: 

nernes Haus, in dem war nur das hintere Zimmer bewohnbar; 

das vordere war verfallen und hatte keine Fenſter und keine 

Thüren und ſo wurde es nicht nur von Hunden, ſondern auch, 
von muthwilligen Jungen und Nachbarn ganz verunreinigt 

Das jah nun der dumme Hans und lachte darüber und wenn: 
ihn die Leute ärgerten, ſagte er: „der Miſt ſoll mir noch viel 

Geld eintragen!“ Eines Tages nahm er ſeinen Wagen, ſpannte 

feine beiden Kühe an und fuhr vor ſein Haus. In ein Faß; 

mit: eiſernen Reifen brachte er den ganzen Unrath aus dem 

verfallenen Zimmer, goß Waſſer darüber, ſchloß dann feſt zu 

und ſtrich das Faß von außen prächtig an und zog weit, weit: 

fort, jo daß man glaubte, er ſei verſchwunden; nach hundert; 

Tagen aber gelangte er ſpät Abends an einen großen Edelhof; 

er ging hinein und bat um Herberge; er ſagte, er komme ge⸗ 

rade aus dem Mohrenlande und führe in dem Faſſe dem König 

Waſſer des Lebens; wer davon trinke, werde wieder jung und 

jo: wolle der alte König noch nicht ſterben, ſondern wieder jung, 

werden. Da wurde er von dem Edelmann ehrenvoll aufge⸗ 

nommen und bewirthet und man gab ihm die Verſicherung, es 

ſolle ihm kein Schade geſchehen. Alle Diener des Hauſes 

mußten in der Nacht Wache ſtehen; ſie hatten aber gehört, 

was der Fremde von dem Waſſer des Lebens mit ſeinem Herru 

geſprochen hatte und es wäſſerte ihnen der Mund nach demſel⸗ 

ben und auch dem Edelmann ließ es keine Ruhe; er gab daher 

den Dienern den Auftrag, das Faß zu öffnen und ein wenig 

zu ſchöpfen. Es war aber das Faß ſo feſt verſchloſſen, daß 

die Diener nur mit großer Mühe das ganze Spundholz heraus» 

ziehen konnten; kaum war das geſchehen, jo wären fait alle: 

beinahe davongelaufen; denn es kam ihnen ein ſo bekannter 

widerlicher Geruch in die Naſe, daß ſie es faſt nicht aushalten 

konnten; doch was thut der Menſch nicht, um nur wieder jung 
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zu werden, wenn er eine Möglichkeit ſieht; jo jchöpften fie denn 

aus dem Schaff, in das ſie ein wenig herausgelaſſen hatten, 

und tranken muthig und beherzt, trugen ein Glas voll ihrem 

Herrn, machten darauf das Faß zu und ſuchten alle Spuren 

zu verwiſchen. Als am frühen Morgen der Fremde in den 

Hof kam und unterſuchte und es richtig ſo fand, wie ers ſich 

gedacht hatte, nämlich ſein Faß erbrochen; ſo ging er zornig 

zum Edelmann und ſprach: „Wehe! verruchte Hände haben in 

der Nacht das Faß geöffnet und unter dem Frevel hat ſich das 

Waſſer des Lebens ſchrecklich verwandelt! Was wird euch der 

König jetzt thun!“ Da fiel der Edelmann vor ihm auf die 

Knie und bat, er ſolle doch ſchweigen; er werde ihm ſo viel 

Geld geben, daß er wieder um Waſſer des Lebens zurückfahren 

könne, da ließ ſich der dumme Hans erweichen, nahm das viele 

Geld, das ihm der Edelmann ungezählt gab und kehrte heim. 

Als er da ankam, verſammelten ſich die Leute im Dorfe neu- 

gierig um ihn und er erzählte und zeigte ihnen, wie viel Geld 

er für den Miſt in der Stadt bekommen habe. In den nächſten 

Tagen hatten Alle, die nur Wagen und Kühe hatten je ein 

oder zwei Faß mit demſelben Stoff gefüllt und wem der eigne 

nicht hinreichte, der ſuchte auf Gaſſen und Straßen Alles zu- 

ſammen und in Kurzem war das ganze Dorf ſo rein gefegt, 

daß man in dem verborgenſten Winkel um theueres Geld nicht 

einen einzigen unberufenen Wächter hätte auffinden können. 

Die Fäſſer ſtrichen fie auch alle roth an, jo wie es der dumme 

Hans gemacht hatte und da man Niemanden einen Vorſprung 

und größern Vortheil gönnte, wurde beſchloſſen, daß die ganze 

Gemeinde zuſammen in die Stadt fahren und alle um einen 

Preis verkaufen ſollten. Es war ein großer Aufzug, als etwa 

zweihundert Wagen mit den angeſtrichenen Fäſſern in die Stadt 

einfuhren und auf dem großen Marktplatz in einer Reihe ſich 
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aufſtellten. Die Städter liefen neugierig zuſammen und der 

große Rath, an der Spitze der Bürgermeiſter, begaben ſich 

auch hin, um zu erfragen, was das gäbe. Als ſie an die 

Reihe kamen, fragte der Bürgermeiſter, was fie denn in den 

ſchönen Fäſſern zu verkaufen hätten. Da antwortete der erſte: 

„mit Verlaub, Herr Bürgermeiſter, was ſo unangenehm riecht 

und was man hier ſo gut bezahlt!“ Der Bürgermeiſter konnte 

aus den Reden nicht klug werden und dachte, das müſſe ein 

morgenländiſcher Trank ſein; er ſteckte daher ſeine Finger in die 

Kufe und koſtete. Aber ihr hättet das mörderiſch verdrießliche 

Geſicht ſehen ſollen und wie der Bürgermeiſter ſpuckte, da er 

ein wenig mit der Zunge geleckt hatte. „Etſch! Das iſt ja 

pure Miſtjauche!“ Der Rath hatte hierauf nicht Luſt zu koſten, 

ſondern die einzelnen Rathsväter fragten nur fort die ganze 

Reihe entlang, was fie hätten und fie erhielten alle die Ant- 

wort: „was ſtinkt und was man hier ſo gut bezahlt!“ Da 

wurde der Bürgermeiſter und der weiſe Rath faſt außer ſich, 

daß man fie fo zum Beſten haben ſollte und man beſchloß, die 

Frevler zu ſtrafen. Vergebens entſchuldigten fie ſich und 

ſprachen, der dumme Hans habe ſie dazu verleitet; jeder erhielt 

fünf und zwanzig Ruthenſtreiche aufgemeſſen und dann wurden 

ſie mit einer ernſten Verwarnung entlaſſen. Als ſie jetzt heim⸗ 

kamen, fielen ſie alle über den dummen Hans her und luden 

die Schläge, die ſie bekommen, auf ihn ab; ſeine Kühe aber 

ſchlugen ſie todt. Nach kurzer Zeit kamen alle Hunde aus dem 

Dorfe über die todten Kühe und fraßen wie auf der Hochzeit. 

Hans aber ſtand von weitem und rief: „gut, freſſet nur; aber 

das ſage ich euch, ihr müßt ſie mir bezahlen!“ Die Leute, 

die das hörten, lachten hell auf; kaum hatten die Hunde aber 

alles Fleiſch gefreſſen und die Knochen benagt, ſo kam der dumme 

Hans mit einem Stock und wollte ſie eintreiben in ſein ver⸗ 
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fallenes Vorzimmer; aber die meiſten Hunde ſprangen leicht 
davon; nur ein alter Fleiſcherhund und ein kleiner Mops konnten 

ihm nicht entgehen; er trieb ſie hinein, verrammelte dann hinter 

ſich die Thüre mit Brettern und wandte ſich darauf zu den 

Hunden und ſprach: „wollt ihr jetzt zahlen mit gutem?“ Aber 

die beiden Hunde liefen ängſtlich umher und heulten: „bau, 

hau!“ „Nein?, nein?“ ſchrie Haus und fing gleich in ſie zu 

ſchlagen. Der Fleiſcherhund nahm alle ſeine Kraft zuſaunnen, 

um zu der hohen Fenſteröffnung hinauszuſpringen und es ge⸗ 

lang ihm endlich; der kleine Mops mühte ſich aber vergebensz 

er kam nicht einmal bis zur Hälfte hinan. Durch das häufige 

Anſpringen an die Mauer fielen aber, da ohnehin Alles locker 

war, Mörtel und Steine herunter und zuletzt ſtürzte ein Stück 

der Wand ein. Dahinter war ein großer Keſſel ſichtbar. „Ah, 

du kleiner, biſt doch ehrlich und willſt zahlen, nun gut!“ damit 

half er ihm beim nächſten Sprunge zum Fenſter hinaus. Der 

dumme Haus nahm ſogleich den Schatz, der in der Mauer 

verborgen geweſen und trat vor die Leute und zeigte ihnen den 

Keſſel mit den Gold⸗ und Silberſtücken. Da fragten fie ihn, 

wie er dazu komme. „Das iſt der Erlös,“ ſprach er, „für 

das Fleiſch, den ich von den Hunden bekommen habe; einer 

hat für alle gezahlt!“ Da ſie Alles mit ihren Augen geſehen 

hatten, ſo glaubten ſies. In kurzer Zeit waren im Dorfe 

keine Kühe und Rinder mehr; denn alle wurden geſchlachtet 

und den Hunden vorgeworfen. Das war ein Leben für dieſe, 

wie ſie es ſeit der Zeit nie mehr gehabt. Nach einigen Wochen 

war noch Aas in den Gaſſen, da die Hunde nicht ſo ſchnell 

alles freſſen konnten. Als, der Termin kam, den man den 

Hunden zur Zahlung beſtimmt hatte, wurden alle ins Rath- 

haus zuſammengetrieben und mit Stöcken zum Zahlen genöͤthigt; 
da ſie aber nicht zahlen wollten oder konnten, ſo wurden alle 
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erſchlagen. Nun aber ſollte es über den dummen Hans gehen 

Sie hielten großen Rath und ſprachen: „ſo lange der lebt, ſind 

wir vor ſeiner Dummheit nicht ſicher, laſſet uns ihn erſchießen!“ 

Es wurde die kommende Nacht dazu beſtimmt. Der dumme 

Hans aber hatte von den böſen Anſchlägen gehört und wie es 

Abend wurde, nahm er ſeine Großmutter; er dachte nämlich: 

„die iſt ja alt und krank und muß ohnehin bald ſterben,“ legte 

ſie auf ſein Bett ans Fenſter, wo er zu ſchlafen pflegte und 

gab ihr ſeine Schlafmütze aufs Haupt; er aber legte ſich in 
den Winkel auf das Bett ſeiner Großmutter und blieb wach 
und horchte. Als Alles ruhig war und die Leute im Dorfe 

ſchliefen, kamen nur einmal ein Paar Kerle mit Piſtolen be⸗ 

waffnet leiſe in den Hof geſchlichen und guckten durchs Feniter, 

„Ha er iſt da und ſchläft!“ winkte der erſte, indem er die 

Schlafmütze des Dummen ſah; „jetzt nur gut gezielt:“ Puff! 

krachten die Piſtolen zugleich und die Alte war todt; die Ber« 

brecher ſtoben wie der Wind fort. Der Dumme aber kroch 

aus ſeinem Hinterhalt hervor, wickelte ſeine todte Großmutter 

in mehrere Leintücher, zuletzt nähte er ein ſchwarzes Gewand 

über das Ganze, nahm ſie auf ſeinen Rücken und ging fort, 

ohne daß ihn Jemand ſah. Am Morgen lief Alles neugierig 

zum Hauſe, um zu ſehen und zu hören, wie die Sache ſtehe; 

aber wie mußten alle erſtaunen, als fie weder die alte Groß 

mutter, noch den todten Haus ſahen; am Ende beruhigten fie 

ſich, indem ſie meinten, der Teufel werde gleich beide wegge— 

führt haben. 

Der dumme Hans war indeſſen ſchon weit über die Gränze 

und ging immer weiter fort. Am hundertſten Tage kam er 

gegen Abend wieder auf einen Edelhof und bat um Herberge— 

Er ſagte, er komme geradeswegs aus dem Mohrenlande und 

bringe aus dem Zauberſchloſſe die wunderſchöne Prinzeſſin, die 
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jetzt noch im hundertjährigen Schlafe liege; da aber die Zeit 

um ſei, könne ſie durch einen Kuß ins Leben gerufen werden; 

der ſie nun küſſe, werde der glücklichſte Mann von der Welt; 

denn dieſem ſchenke die Prinzeſſin ihre Hand; nun führe er ſie 

aber dem König, denn der ſei doch der erſte im Reiche und 

ihrer am meiſten würdig. Der Edelmann verſprach, die Prin⸗ 

zeſſin ſolle in der Nacht gehörig bewacht werden. Er ſchloß 

ſie ſelbſt in ein einſames Gemach unter Schloß und Riegel. 

In der Nacht aber konnte er nicht ſchlafen, denn er dachte immer 

an die ſchöne Prinzeſſin; zuletzt ſprang er aus ſeinem Bett 

und ſprach: „was? da wär ich ein Narr ſie auszulaſſen; in 

ſolchen Fällen hat kein König ein Näherrecht.“ Er nahm Scheere 

und Meſſer und die Schlüſſel zum Gemach, ging leiſe hin, 

ſchloß auf und trennte ganz fanft an der ſchwarzen Hülle die 

Naht und wickelte allmälig die Leintücher ab. Wie entſetzte 

er ſich jedoch, als er nur einmal ein altes, von Blut und 

Wunden entſtelltes Geſicht ſah; ſchnell wandte er ſich ab, wickelte 

wieder zuſammen, brachte Nadel und Zwirn und nähte zu; doch 

konnte er nicht Alles jo machen, wie es geweſen. „Wie würbeft 

du dich rächen,“ dachte er, „wenn du damit nicht deine Treu— 

loſigkeit an den Tag legen ſollteſt!“ Am frühen Morgen for— 

derte der Dumme ſein anvertrautes Kleinod heraus. Als der 

Leichnam herausgebracht wurde, ſah er gleich daran, daß nicht 

Alles richtig war. „Wehe!“ rief er, „was iſt geſchehen! Ein 

Unberufener hat das Tuch geöffnet und gewiß iſt die Prinzeſſin 

ſogleich wieder zurückverſetzt worden ins Mohrenland, dafür 

aber ein gewöhnlicher Leichnam im Tuch.“ Damit nahm er 

ſein Meſſer und trennte auf, um ſich zu überzeugen. „So iſt 

es wie ich vermuthete! Das wird der König nicht ungeſtraft 

laſſen!“ Da fiel der Edelmann auf die Knie und bat, er 

ſolle nur ſchweigen, er werde ihm ſo viel Geld geben, daß er 
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die Reiſe wieder zurückmachen könne. „Nu euch zu Liebe will 

ich es darum thun,“ ſprach der dumme Hans, doch wiſſet, dieſen 

Leichnam müßt ihr mir zuvor ehrenvoll begraben, ſo lange ich 

noch hier bin!“ Das geſchah und er freute ſich, daß ſeine 

Großmutter noch ſchön begraben wurde; dann nahm er das 

Geld und kehrte heim. Die Leute trauten nicht recht, als ſie 

ihn ſahen, allein da er ihnen erzählte, wie er von ihrem Plane 

gehört, aber dann ſeine Großmutter wor das Fenſter gelegt 

habe und dieſe von ihnen erſchoſſen worden, wie er fie dann 

ſogleich auf den Rücken genommen und in die große Stadt 

zum Verkaufe getragen habe. Als er ihnen nun noch die 

großen Schätze zeigte, die er mitgebracht, da mußten ſie es 

glauben, denn ſeine frühern Schätze hatten ſie ihm entwendet. 

Nun kam das ganze Dorf zuſammen und hielt geheimen Rath 

und die Habgier trieb ſie zu den Beſchluß, ihre alten Groß— 

mütter umzubringen. Das geſchah denn auch und am folgen— 

den Tage waren an fünfzig junge Leute auf dem Weg nach 

der Stadt und trugen ihre Großmütter wohl eingewickelt auf 

dem Rücken. Als ſie da anlangten, war alles Volk neugierig, 

was ſie doch hätten zum Verkaufe und ſammelten ſich um ſie 

herum. Sie aber ſtellten ſich auf den großen Marktplatz in 

eine Reihe. Als man ſie nun nach einander fragte, was ſie 

zu verkaufen hätten und einer wie der andere die Antwort 

gab: „meine alte Großmutter!“ Da ließ der Rath ſie alle 

einſperren. Als man die Sache unterſuchte und ſie dabei noch 

erzählten, daß ſie ihre Großmütter, freilich durch den dummen 

Hans verleitet, ſelbſt umgebracht hätten; da wurden ſie alle 

zum Galgen verdammt; allein da man in Erwägung zog, daß 

das Gemeinweſen fünfzig Seelen ſchwer verliere, und daß ſie 

die böſe That ja nicht ganz aus eigenem Antriebe gethan, ſo 

wurden ſie auf hundert Ruthenſtreiche begnadigt, welche ihnen 
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auch unverkürzt ſogleich ausgezahlt wurden. Nachdem fie nun 

ihre Großmütter in der Stadt ordentlich begraben hatten, 

zogen ſie heim voll Wuth gegen den dummen Hans. Zu 

Hauſe erzählten ſie, wie es ihnen ergangen und alle Leute im 

Dorfe nahmen ſich ihrer an und man beſchloß einſtimmig, den 

dummen Hans ganz öffentlich aus der Welt zu ſchaffen, damit 

man endlich vor ſeiner Dummheit Ruhe habe. Der arme 

Sünder wurde auf der Stelle herbeigeſchlazpt und man kam 

überein, ihn ſogleich in einen Sack zu bindeß und zu erſäufen. 

Das war bald geſchehen und ſie trugen ihn im Sack ſchon 

auf der Brücke, von der er hinabgeworfen werden ſollte. 

„Halt,“ rief der Pope, als man angelangt war; „zu einer ſo | 

ernften Sache gehört eine Vorbereitung; leget den Sack erſt 

nieder und folget mir zuvor in die Kirche.“ „Ja, Herr 

Pfarrer, ſo iſt es recht!“ rief der Dorfsherr und trieb alle 

Leute von der Brücke und folgte ſelbſt nach; manche gingen 

in die rechte Kirche; allein die meiſten in die Kirche, zu der 

man mit Gläſern läutet und manche tranken ſich, wie ſie ge— 

wohnt waren, einen Rauſch an. 

Judeß aber Alle in der Kirche oder im Wirthshauſe 

waren, kam ein Edelmann in einer Kutſche mit vier fchönen 

Hengſten dahergefahren; er ſah den Sack auf der Brücke lie— 

gen und hörte daraus eine menſchliche Stimme. Er ließ ſtill 

halten und fragte: „was iſt das?“ „Ach!“ ſprach der Dumme, 

„ich will durchaus nicht Bürgermeiſter ſein und ſo wollen mich 

die Leute erſäufen!“ Der Edelmann war etwas einfältig, aber 

dabei ſtolz und ehrgeizig und er hätte bisher, was weiß ich, 

ſchon gerne darum gegeben, um nur ein kleines Amt zu er— 

langen, das kam ihm jetzt gerade gut, und er ſagte: „Freund, 

wenn es nur das iſt, ſo kann dir geholfen werden; laſſe mich 

in den Sack, ich will ſchon Bürgermeiſter ſein und nimm Du 
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hier liegt!“ „Von Herzen gern!“ ſprach der dumme Hand. 

Der Edelmann ſprang ab, band den Sack auf; Hans kroch 
heraus, er hinein und der Sack wurde wieder feſt zugebunden. 

Der dumme Hans ſetzte ſich auf und haſt du nicht geſehen! — 
war er über alle Berge. Bald kamen die Leute aus der Kirche 

und dem Wirthshauſe und waren gutes Muthes. Als ſie aber 

auf die Brücke gelangten, rief der Edelmann immerfort aus 

dem Sack: „ich will ſein Bürgermeiſter! ich will ſein Bürger⸗ 
meiſter!“ „Na hört nur, hört!“ riefen alle voll Zorn, „der 

will jetzt noch unſer Bürgermeiſter werden, gleich ſollſt du es 

ſein!“ Damit hoben vier oder fünf ſchnell den Sack und 
plumps lag er im Waſſer und verſank und wurde nicht mehr 

geſehen. Mar SE 

„Jetzt werden wir doch Ruhe haben!“ ſprachen ſie im 

Nachhauſegehen; „der wird uns nicht mehr narren,“ und ſchon 

fing man an den dummen Hans zu vergeſſen; ſiehe da kam 

nur einmal eine ſchöne Kaleſche mit vier Pferden daher ge— 

fahren und hinter der Kaleſche trieb man eine Menge Vieh, 

Pferde, Schafe und Rinder. Als Alles jenſeits der Brücke 

vom Dorfe angelangt war, ſtieg der dumme Hans aus. Alle 

Leute im Dorfe grüßten ihn ehrerbietig. Da ſprach er endlich 

zu einem, der ihn genauer anſah: „Kennt ihr mich denn nicht 

mehr, Nachbar?“ „Ei, wie ſollte ich dich denn nicht kennen, 

du biſt ja der dumme Hans, den wir vor mehreren Wochen 

erſäuft haben; aber wie zum blauen Teufel biſt du aus der 

Hölle entlaufen?“ „Das will ich Euch gleich erzählen!“ Ins 

dem hatte das ganze Dorf ſich um ihn verſammelt und ſtaunte 

ihn an wie ein Meerwunder oder wie einen, der von den Todten 

auferſtanden iſt. Hans aber fing an zu erzählen: „als ich in 

das Waſſer hinunterkam, da ſank ich zuerſt tief tief durch das 
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Dunkle hinab, an den gräulichen Seeottern und den Waſſer⸗ 

jungfern vorbei; ſie thaten mir aber nichts; da wurde es nur 

einmal heller und immer heller, bis ich endlich eine große 

Wieſe fah, wo ſehr viele Pferde und Rinder und Schafe wei- 
deten; aber nirgends war ein Menſch zu entdecken; deshalb 

machte ich mich zum Herrn der Thiere und ließ es mir da 

wohlgefallen; allein nach der Zeit wurde es mir denn doch zu 

einſam. Ich fand in einem alten Schopfen mehrere Kaleſchen, 

nahm die ſchönſte, ſpannte vier Pferde vor, nahm nun auch 

Pferde, Rinder und Schafe, ſo viel ich fortbringen konnte und 

brachte ſie auf der andern Seite der Welt, wo ein Aufgang 

ſich findet, heraus, dingte mir da gleich einige Knechte und 

kam ſo wieder hierher, um in meiner Heimat zu ſterben.“ 

Alle verwunderten ſich ſehr bei dieſer Erzählung und wie 

Hans fertig war, fragten alle zugleich: „iſt denn da unten 

noch etwas zu finden?“ „Noch genug!“ ſprach Hans, „Pferde, 

Rinder, Schafe und Kaleſchen! Wenn ihrs nicht glaubt, ſo 

ſehet nur ins Waſſer!“ Damit führte er ſie auf die Brücke. 

Er hatte aber ſeine Kaleſche und Heerde am Ufer ſo halten 

laſſen, daß fie ſich im Waſſer abſpiegelten, „Seht da unten, 

wie es noch wimmelt!“ Der Pope ſetzte ſeinen Augenſpiegel 

auf und ſah hinein. „Ja, wahrlich, es iſt ſo! ich hätte es 

nicht geglaubt!“ „Lieben Brüder,“ ſprach er, „laſſet uns alle 

hinab; unſere Frauen und Kinder bleiben indeſſen daheim, bis 

wir kommen; ſo viel aber glaube ich, gebührt mir voraus, daß 

ich zuerſt hinunter und mir das Beſte von jeder Gattung aus⸗ 

wähle; dann mögt ihr auch alle kommen und euch in das 

übrige theilen!“ „Ja, ja, Herr Vater, ſo iſt es recht!“ „Noch 

eins!“ rief der dumme Hans, „Streit darf um nichts ſtatt⸗ 

finden; ihr müßt in Eintracht euch in Alles theilen, ſonſt kehrt 

ihr nicht zurück!“ „Ja, ja, wir wollens ſo machen!“ Damit 
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nahm der Pope von jeiner Frau Abſchied und ſprang hinein; 

ſein rothes Käppchen ſchwamm oben fort. Da rief die Frau 

des Popen: „Lieber Mann, laſſe dich beſſer hinein, ſonſt 

kommſt du zu ſpät und es bleibt dir nichts!“ indeß war er 

ſchon längſt in der andern Welt; die andern aber konnten auch 

nicht lange warten; der Dorfshann ſprang gleich nach, dann 

die Altſchaft, dann alle Jünglinge; drauf ward es todtenſtill. 

Die Frauen und Kinder kehrten heim und warteten nun ſchwer 

auf die ihrigen; ſie warteten Wochen-, Monden:, Jahre lang, 

es kam keiner zurück. Da beſtürmten ſie den dummen Hans 

und ſprachen: „Was iſt es, daß unſere Männer und Kinder 

noch immer nicht kommen; iſt das Land gar ſo weit?“ „Ich 

fürchte,“ ſprach Hans, „ſie werden nie und nimmer kommen; 

denn einer wird den andern haben übervortheilen wollen und 

das darf dort nicht geſchehen; ich habe es ihnen geſagt, daß 

es ſo kommen werde, nun kann ich nichts dafür!“ Die 

Frauen, ob ſie wollten oder nicht, mußten ſich nun zufrieden 

geben. 

Der dumme Hans aber lebte jetzt ungeſtört bis an ſein 

Ende; bei ſich aber dachte er: „wer zuletzt lacht, lacht am 

beſten!“ und lachte ſich im Stillen den Bauch voll. 

61. Der ſiebenmal Getödtete. 

Ein Bauer hatte drei Söhne; von dieſen waren die bei— 

den ältern geſcheidt, der jüngſte aber ſo, was man „tulemutig“ 

nennt. Als der Vater ſtarb, hinterließ er ihnen nur eine Kuh 
und da ſie dieſe nicht zertheilen konnten, ſo beſchloſſen ſie, 

jeder ſolle einen Stall bauen und die Kuh ſolle dem gehören, 
in deſſen Stall fie hineingehen werde. Die beiden ältern Brü— 

Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 19 
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der bauten jeder einen prächtigen Stall; der eine aus Steinen, 

der andere aus gutem Bauholz; der jüngſte aber flocht nur 

einen aus grünen Weiden. Als am Abend die Heerde heim⸗ 
kehrte, ſtanden die Brüder von weitem und waren neugierig, 

in weſſen Stall die Kuh gehen werde. Sie kam langſam 

heran, trat vor die Thür des gemauerten Stalles und ſah 

hinein, kehrte aber um und ging zum nächſten hölzernen Stall 

und ſah wieder hinein; auch von hier ging ſie weiter und kam 

zum weidenen. Hier fraß ſie von dem Laubwerk an der Thür⸗ 
öffnung und ging zuletzt auch in den Stall. Da lief der 
jüngſte hin und ſchlug froh die Thüre zu und die Kuh war 

ſein; die andern aber ließen die Naſe hängen und ärgerten 

ſich, daß ſie umſonſt ſich ſo große Koſten gemacht hatten. 
Am nächſten Donnerſtag trieb der dumme ſeine Kuh auf 

den Markt, um ſie zu verkaufen. Da ſahen ihn die Leute und 

einige Spaßvögel nahmen ſich gleich vor, ihn zu narren. 

„Wird man mir meine Kuh gut bezahlen?“ fragte der Dumme, 

als er an eine Menjchengruppe anlangte. „Ja,“ rief ihm einer 

zu, „wenn fie nur drei Füße hätte!“ „Das kann ich ja leicht 

machen!“ erwiederte der Dumme, nahm ſeine Axt und hieb 

der Kuh einen Fuß ab; ſie hinkte jetzt nur ſchwer auf drei 

Füßen ein Stück weiter. Da war eine zweite Menſchengruppe 

und er fragte wieder: „Wird man mir meine Kuh gut bezah— 

len?“ „Ja,“ rief einer, „wenn ſie nur zwei Füße hätte!“ 

„Dem läßt ſich ja leicht helfen,“ ſprach der Dumme und nahm 

ſeine Axt und hieb ihr noch einen Fuß ab. Nun konnte die 

Kuh nicht weiter gehen und er mußte einen Wagen nehmen 

und fie führen laſſen. Er kam an eine dritte Menſchengruppe 

und fragte auch hier: „wie gelten die Kühe am beſten?“ 

„Wenn ſie nur einen Fuß haben!“ rief einer. „Das läßt ſich 

leicht machen!“ ſprach der Dumme und hieb auch ſogleich den 
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dritten Fuß ab. Er fuhr weiter und gelangte wieder zu einer 

Menſchengruppe und fragte: „wird man mir meine Kuh gut 

bezahlen?“ „Ja!“ rief einer, „wenn ſie keinen Fuß hätte!“ 

„Das iſt leicht zu machen!“ ſprach der Dumme und nahm die 

Axt und hieb auch den letzten Fuß ab und darunter verblutete 

auch die Kuh und war bald todt. Nun zog er weiter und 

als er wieder zu einem Menſchenhaufen kam, fragte er: „ob 

man ihm ſeine Kuh jetzt gut bezahlen würde?“ Da rief eine 

Stimme: „Fahre nur hinaus auf den Schindanger zu der 

dicken Eiche, die wird dir fie gut bezahlen!“ Der Dumme 

führte feine todte Kuh hinaus und lud fie unter der Eiche ab 

und ſprach: „wann ſoll ich nach dem Geld kommen?“ Die 

Eiche aber antwortete nichts. Da rief er drohend: „ſage mir 

gleich, willſt du zahlen? ſonſt hole ich die Axt und haue dich 

nieder!“ Es wehte aber grade ein heftiger Wind durch die 

Wipfel, ſo daß die Eiche knarrte: krrz! Der Dumme aber 

glaubte, ſie habe geantwortet: „morgen!“ „Gut denn, morgen 

komme ich mit dem Wagen, aber das ſage ich dir, ich bringe 

auch die Axt mit; zahlſt du nicht, ſo haue ich dich nieder!“ 

Damit kehrte er heimwärts. Am andern Morgen nahm er 

fi einen Wagen zu leihen und fuhr hinaus, ohne Jemandem 

etwas zu ſagen. Es war aber das Wetter ſehr ſchön und kein 

Lüftchen regte ſich. Dreimal fragte er die Eiche, eb ſie nun 

zahlen wolle; allein ſie antwortete nichts. Da nahm er ſeine 

Axt und hieb zu, daß die Späue weit flogen. Nur einmal 

fah er, als er wieder einen derben Hieb geführt hatte, zu einer 

Oeffnung eine Menge Gold- und Silberſtücke herausfallen. 

„Aha, du haſt dich anders bedacht und willſt zahlen! es iſt 

mir auch recht; es ſoll dir weiter nichts geſchehen, nur zu!“ 

Nun fielen in einem fort immer Geldſtücke heraus, bis keine 

weiter im Baum waren; es lag aber ein großer Haufen rings 
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herum. Der Dumme lud nun Alles auf und machte feinen 

Wagen voll; oben aber legte er Späne, damit Niemand 

wüßte, was er auf dem Wagen habe. Als er daheim anlangte, 

rief er ſeine Brüder herbei und ſprach: „ſeht da, was ich für 

die Kuh bekommen habe!“ und zeigte ihnen die vielen Gold— 

ſtücke. „Die wollen wir redlich theilen,“ ſprach er; „allein wo 

bekommen wir jetzt ein Viertel?“ „Gehe nur gleich zu un⸗ 

ſerm Nachbar, dem Popen, allein ſage nicht, daß wir Geld 

meſſen und theilen ſollen!“ „Es iſt ſchon gut!“ rief der 

Jüngſte und lief gleich hin und ſprach: „gebt mir doch ein 

wenig euer Viertel; wir ſollen nicht Geld meſſen!“ Der Pope 

gab's; allein er war doch neugierig und ging dem Dummen 

nach und ſtellte ſich an's Fenſter und guckte verſtohlen hinein. 

Als aber die Brüder den Dummen mit dem Viertel kommen 

ſahen und auch gleich den Popen am Fenſter erblickten, fragten 

ſie: „wie haſt du gefragt?“ Er erzählte es. „Nu merkſt 

du's, daß er ſchon am Fenſter iſt!“ „Wartet, ich will ihn 

gleich gucken lehren!“ Damit ging er hinaus, nahm eine Axt 

und kam wieder hinein und ſtellte ſich an's Fenſter. Als nun 

der Pope wieder guckte, ſchlug der Dumme durch's Fenſter ihn 

auf's Haupt, daß er gleich todt war. „O weh, was haſt du 

gethan!“ ſprachen ſeine Brüder. „Schweigt nur, das ſoll mir 

noch Geld einbringen!“ Damit lief er hinaus, nahm den 

Todten und trug ihn zum Edelmann in die Dreſchtenne und 

legte ihn in's „Gareg“. Es geſchah aber, daß der Edelmann 

in den Hof kam und ſehen wollte, wie viel die Dreſcher, die 

eben bei Tiſche ſaßen, gearbeitet hätten. Als er in die Tenne 

trat und hier den Popen liegen ſah, ward er zornig: „Ha, 

du biſt der Dieb!“ hob ſeinen Stock und verſetzte ihm eins 

auf's Haupt. Der Pope regte und rührte ſich nicht. „Aha, 

ihr habt den Popen todt geſchlagen!“ rief der Dumme von 
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der Gaſſe. „Schweig,“ ſprach der Edelmann, „ich gebe dir 

hundert Gulden, wenn du ihn auf der Stelle fortſchaffſt!“ 

Der Dumme nahm die hundert Gulden und lief ſogleich zum 

Popen in den Stall, brachte deſſen Roß, ohne daß es Jemand 

merkte, in den Hof zum Edelmann, ſetzte den todten Popen 

auf's Roß, band ihm einen Stock in die Hand und führte 

darauf das Roß hinaus auf die Wieſe. Als der Dumme 

zurückkam, lag gerade die Frau vom Popen im Fenſter und 

fragte: „haſt du nicht meinen Mann geſehen?“ „Ei ja freilich, 

er reitet draußen auf der Wieſe müßig herum!“ Da läutete 

die Frau dem Kantor und ſchickte ihn gleich hinaus nach ihrem 

Mann. Der Kantor lief hinaus; als er hier den Pfarrer hin 

und her reiten ſah mit erhobenem Stock, konnte er ſich des 

Lachens nicht enthalten und rief: „Herr Pfarrer, ſind Sie viel— 

leicht närriſch?!“ Kaum hatte das Roß die Stimme des Kan— 

tors gehört, ſo wieherte es und lief auf ihn zu; der aber 

machte ſchnell „Kehrtum“ und lief, daß ihm der Athem faſt 

ausging; denn er dachte nicht anders, der Pfarrer wolle ihm 

für ſeine loſe Rede den Rücken mit dem Stock bearbeiten. 

Er lief aber fort bis zur Schule; hier öffnete er die Gaſſen— 

thüre, konnte ſie jedoch nicht gleich ſchließen; das Roß mit 

dem Popen kam im Galopp nachgerannt, und da dieſer ſich 

nicht bückte, ſchlug er an das Querholz mit dem Haupte an 

und ſtürzte vom Roß herab. Da erſchrak der Kantor nicht 

wenig, als er ſah, daß der Pope todt war; er war aber klug 

genug und nahm ihn gleich in ſeine Stube und verſteckte ihn. 

Um Mitternacht als Alles ſtill war, ſtand er auf und trug 

den Todten an's Wirthshaus, lehnte ihn an die Thüre und 

rief mit verſtellter Stimme, als wenn er der Pope wäre: 

„mache auf und gieb mir um einen Kreuzer Branntwein, ich 

ſterbe gleich!“ „Das fehlt mir grade!“ rief der Wirth, „daß 
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ich um einen Kreuzer aufſtehe!“ Der Kantor ſchlich ſich fort 

und ließ den Todten da. Als der Wirth am frühen Morgen 

aufſtand, um die Kühe auszutreiben, öffnete er ein wenig die 

Thüre, um zu ſehen, ob es bald Tag ſei; indem fiel ihm der 

todte Pope entgegen. „O Gott!“ ſeufzte er, „an deſſen Tod 

biſt du ſchuld!“ Er war aber klug, nahm ihn ſchnell und trug 

ihn unterhalb die Gemeinde, ſtellte ihn hier an eine Zaunſtütze, 

ſetzte ihm ein Puſchken (Sträuschen) auf den Hut und gab 

ihm eine Geißel in die Hand. Als nicht lange darauf der 

Hirt mit ſeiner Heerde dahin kam, wurde das Vieh „ſcheuch“ 

und lief in die Kreuz und die Quer. Der Hirte hatte ſeine 

Noth und als er den Mann mit dem Puſchken auf dem Hut 

und der Geißel in der Hand ſah, merkte er die Urſache und 

wollte ſein Gift an ihm auslaſſen. Er nahm einen Stein 

und warf ihn ſo, daß er alsbald zu Boden fiel. Der Hirt 

lief hin und ſah, daß er todt war. „Ach wie wird es dir jetzt 

gehen!“ dachte er. Indem ſah er weit vor ſich einen Wagen, 

der fuhr zur Mühle. Sogleich nahm er den Todten und lief 

und lief, daß ihm der Schweiß vor Auſtrengung und Angſt 

troff und weil er „Opintſchen“ anhatte, hörte man ihn nicht; 

er erreichte den Wagen und legte den Todten auf die Säcke, 

ohne daß es der Fuhrmann merkte und lief alsbald zurück. 

Der Weg aber war „ſchwer und gram“ und der Wagen wollte 

faſt nicht fort. Nur einmal ſah der Fuhrmann um ſich und 

bemerkte den Fremden auf ſeinem Wagen. Da ſtieg ihm die 

Galle gleich, daß der Kerl jo, mir nichts, dir nichts, ganz ver- 

ſtohlen ſich aufgeſetzt hatte; er nahm ſeinen dicken Geißelſtock 

und verſetzte ihm eins aus allen Kräften. Der aber regte und 

rührte ſich nicht. Jetzt bekam der Mann Angſt; er unterſuchte 

ihn und fand, daß er todt war und glaubte nicht anders, als 

daß er dies verſchuldet. Er dachte nun lange hin und her, 
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wie er ſich gut frei machen könnte; indem ſah er im Mühlen⸗ 

graben einen leeren Kahn angebunden. Sogleich nahm er den 
Todten, ſetzte ihn hinein und band ihm eine Schaufel in die 
Hand und ließ den Kahn ſtromab fließen, der kam an eine 

fumpfige und rohrige Stelle und „blieb halten.“ Nicht lange, 

ſo ſchlich dem Rohr ein Jäger gebückt heran. Nur einmal 

ſah er da, wo er die wilden Enten zu finden hoffte, den Mann 

mit dem Kahn. In ſeinem Aerger legte er gleich an und 

ſchoß und der Mann mit der Schaufel fiel alsbald in's Waſſer 

und das trug ihn fort. Dem Jäger ſtanden nach der That 

die Haare zu Berge: er warf ſeine Büchſe weg und floh in 

die Welt und kein Menſch hat ihn mehr geſehen. Der Dumme 

aber verzehrte ſein Geld mit ſeinen Brüdern in Frieden und 

auch die andern Mörder verloren allmälig die Angſt aus 

ihrem Gewiſſen. 

62. Die thörichte Lieſe. 

Ein Mann hatte ſich eine junge Frau genommen, die 

war von Geſicht zwar ſchön, aber nicht ſehr witzig von Reden, 

und nichts weniger als geſchickt und erfinderiſch in Arbeiten. 

Als nun die Hochzeit vorüber war und man das Werktagskleid 

anlegte, fragte ſie ihren Mann und ſprach: „was ſoll ich ar⸗ 

beiten?“ Der Mann wurde ein wenig ſtutzig und dachte: 

„das fängt gut an; wenn ihr Witz nicht ſo weit reicht, daß 

ſie ſich eine Arbeit im Hauſe zu ſuchen verſteht, ſo werde ich 

mit ihr meine Noth haben!“ Allein er verbarg ſeinen Unmuth 

und ſprach zu ihr ſchön und freundlich, wie das ja in den 

erſten Tagen zu geſchehen pflegt: „gehe nur zur Nachbarin, 

mein Kind, und fieh was die macht, und thue alſo!“ Damit 
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nahm er die Thüre in die Hand und fuhr ins Holz. Die 

junge Frau ging ſogleich zur Nachbarin, um zu ſehen, was ſie 

arbeite. Dieſe hatte eben ihren alten Ofen abgebrochen und 

war im Begriff einen neuen aufzuſetzen. Eilig ging die junge 

Frau nach Hauſe, brach ihren neuen Ofen gleichfalls ab und ver— 

ſuchte ihn dann wieder aufzuſetzen; allein da ſie nie dergleichen 

geſehen, ſo arbeitete ſie ganz verkehrt und konnte es zu nichts 

bringen. Als ihr Mann nach Hauſe kam und ſah, was ſeine 

junge Frau that, ſchüttelte er nur das Haupt und ſprach: 

„aber Weib, was haſt du gemacht?“ „Nu, wie du mich ge— 

lehrt haſt, was die Nachbarin machte!“ Er merkte, daß viel 

Reden hier nicht am Orte ſei. Mit Mühe brachte er den Ofen 

wieder zuſammen; es war aber nur Flickwerk, denn ſie hatte 

die Ziegeln zerſchlagen. Den andern Tag fuhr der Mann 

wieder ins Holz und da ſeine Frau nicht wußte, was ſie ar— 

beiten ſollte und ihn fragte, ſo ſagte er ihr wieder, ſie ſolle 

ſehen, was die Nachbarin mache. Die Nachbarin aber hatte 

gerade Wäſche in der „Böche“ und goß heiße Lauge darüber. 

Die junge Frau nahm zu Hauſe auch einen Boding und legte, 
da ſie keine Wäſche hatte, Pelz und Stiefel ihres Mannes in 

den Boding und goß heiße Lauge darüber, alſo daß die Haare 

abgingen und das Leder verbrannte. Als ſie die Sachen ge— 

winnen wollte, ſo zerfielen ſie ihr in der Hand. Der Mann 

kam am Abend ſpät nach Hauſe, da ſah er mit Schrecken, was 

ſeine Frau gethan. Er ſchüttelte unmuthig das Haupt: „o 

Weib, Weib, das iſt ja nicht gut! Was haſt du gemacht!“ 

„Na was die Nachbarin gemacht hat, wie du mir ſagteſt!“ 

Weil das Geſchehene nicht zu ändern war, ſo ſchwieg er; allein 

er dachte bei ſich: „wohin wird das kommen, die Dummheit 

deiner Frau iſt doch unvergleichlich!“ Den andern Tag ſuchte 

er ſchnell fortzukommen, denn er war mißmuthig. Seine Frau 
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aber ſchrie ihm nach: „Mann, was ſoll ich arbeiten?“ „Nichts, 

nichts! Doch“ — da fiel ihm ein, die Nachbarin werde ja 

nicht immer Ofen abbrechen und böchen — „ſiehe was die 

Nachbarin macht!“ Die junge Frau lief hin und die Nach— 

barin kochte eben Kraut, auf dem ein Scheitchen Speck lag. 

Die thörichte Lieſe eilte nach Hauſe zurück, weil ſie aber in 

keinem Topfe Kraut fand, ſo nahm ſie einen „Bachen“ (zwei 

verbundene Speckſeiten), zerſchnitt ihn in kleine Stückchen, 

nahm dieſe, ging in den Garten und legte auf jeden Kraut- 

kopf ein Stückchen Speck. Ihr Haushund Karo freute ſich 

deſſen und machte ſich dran, ein Stückchen nach dem andern zu 

verſchlingen. Als die thörichte Lieſe das ſah, ſprach ſie: „Ho 

ho, das geht nicht,“ packte den Hund am Halsband, ſchleppte 

ihn hinein und band ihn in den Keller an den Hahn am 

Weinfaß an; indeß aber waren die Hunde der beiden Nach— 

barn über den Zaunfrieden geſprungen und hatten die Speck— 

ſtückchen alle zu ſich genommen und unſichtbar gemacht. Der 

arme Karo aber hatte auch großen Appetit darnach, da er ſie 

einmal gekoſtet; er riß und zog, nur einmal kam der Hahn 

aus dem Faß; der Hund ſprang aus dem Keller hinaus und 

ſchleppte den Hahn am Seil fort in den Garten. Jetzt ſah 

die Fran, wie der Wein aus dem Faſſe herauskam und ſchlug 

die Hände zuſammen und rief! „ach wenn das nur einmal auf— 

hörte zu fließen!“ Das floß aber immer fort, bis kein Tropfen 

im Faſſe war. Da ward es ihr leichter ums Herz und ſie 

ſprach: „Gott ſei Dank, daß nichts mehr herauskommt!“ 

Aber wie ſollte ſie jetzt den naſſen Boden trocken legen? Das 

machte ihr Gedanken. Da fielen ihr glücklicher Weiſe die zwei 

Säcke Mehl ein, die man ihnen geſtern aus der Mühle ge— 

bracht. Schnell leerte fie dieſelben, indem fie das Mehl aus⸗ 

ſtreute und der Boden war trocken. „Dein Mann kann froh 



298 

fein, daß er eine fo kluge Frau hat!“ ſprach ſie bei ſich ſelbſt 
und war ſeelenvergnügt. Als ihr Mann Abends hungrig nach 
Haufe kam und wieder hörte, was geſchehen war, da ſtanden 

ihm eine Zeit lang die Gedanken ſtill, endlich ſchoͤpfte er wieder 
einmal langen Athem und ſprach: „Frau, Frau, wie biſt du 

ſo überaus witzig, das kann ich nun bald nicht mehr aushalten, 

ich bin ja in kurzem ein ruinirter Mann!“ Am folgenden 
Tage machte er ſich frühe davon. „Was ſoll ich machen?“ 
ſchrie ihm die Frau nach. Der Mann war in großer Ver— 

legenheit. „Nichts“ wollte er nicht ſagen, denn da würde ſie, 

dachte er, am Ende noch auf größere Thorheiten verfallen, auf 

die Nachbarin wollte er ſie auch nicht mehr verweiſen, denn 

daraus hatte er immer nur Unheil geſehen. „Siehe,“ ſprach 

er, „hinter dem Ofen iſt ein Topf mit Kürbiskernen, ſorge 

darauf, daß ſie nicht verloren gehen!“ „Schon gut, ſchon 

gut!“ ſprach ſie. Der Mann ging wieder ins Holz. Er hatte 

aber im Topfe ſein ganzes ererbtes und erſpartes Vermögen 

in lauter blanken Dukaten und nur oben lagen Kürbiskerne; 

er dachte: da ſuchen es die Diebe am wenigſten und Kürbis— 

kerne wird keiner nehmen, ſo lange er beſſeres findet. 

Da geſchah es aber, daß ein Sekler mit Paluckestöpfen 
und dergleichen irdenem Geſchirre in das Dorf kam und ſeine 

Töpfe zum Tauſchhandel ausſtellte. Da eilten die Dorfsfrauen 

von allen Seiten herbei, eine mit Korn, eine andere mit Rog— 

gen, eine andere mit Wälſchkorn u. dgl. und füllten dem Sekler 

für je einen Topf denſelben zur Hälfte oder ganz oder zwei— 

mal, je nachdem man übereinkam und nachdem man beſſere 

oder ſchlechtere Frucht zu geben hatte. Die junge Frau lief 

auch hin und ſah, wie ihre Nachbarinnen kauften; ſie hätte 

auch gern etwas erhandelt, allein ſie hatte keine Frucht zu 
Hauſe. Da fielen ihr die Kürbiskerne ein; ſie fragte den 
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Sekler in wehmüthigem Tone, ob er nicht auch gegen Kürbis« 

kerne Töpfe gebe? Zuerſt ſprach er: „nein!“ Als ſie ihn 

aber fort und fort in den Ohren lag, ſagte er endlich: „ſo 

bringt ſie einmal her!“ Er gedachte damit ſeinen Kindern eine 

Freude zu machen und da ſie ihm angetragen wurden, hoffte 

er ſie leichten Kaufs zu bekommen. In vollem Laufe war die 

junge Frau nach Hauſe geeilt und war auch bald wieder mit 

ihren Kürbiskernen da. Der Sekler wühlte ein wenig mit der 

Hand in den Kernen, um zu fühlen, ob ſie trocken und geſund 

ſeien; da ſah er die Goldfüchſe hervorſchimmeren. „Top!“ 

ſchlug er gleich der Frau in die Hand, „die Kerne gefallen mir 

gut und ich gebe euch meine ganze Waare.“ Wer konnte jetzt 

glücklicher ſein, als die junge Frau. Sie wollte nach Hauſe, 

um einen großen Korb zu holen. „Es iſt nicht nöthig!“ ſprach 

der Sekler freundlich; „ich komme mit dem Wagen hin und 

führe euch Alles nach Haufe.” „O ihr ſeid ein guter Mann!“ 

rief ſie entzückt, „ich will bis ihr kommt, zu Hauſe aufräumen!“ 

und damit lief fie fort. Der Sekler ſtrich ſich den Schnurr- 

bart und lachte in ſeinem Herzen, wie wenn er zehn Sonntage 

hinter einander zu feiern hätte, denn ſo einen Handel hatte 

er in feinem Leben nicht gemacht und gewiß auch keiner feiner 

Brüder, ſo lange ſie im Sachſenlande ihre Paluckestöpfe ver— 

tauſchhandeln. Er ſpannte ſchnell ſeine magern kleinen Pferde 

an, fuhr zu dem Hauſe der Frau, lud Alles ab und war wie 

der Wind alsbald über alle Berge; denn daß die Frau da 

oben nicht ganz bei Troſt ſei, hatte er gemerkt und er fürchtete 

mit Recht, daß ihr Mann, wenn er noch dazu komme, den 

Tauſch aufheben würde. 

Die Frau in ihrem Glücke aber nahm die einzelnen Töpfe 

und hing ſie an die Rahmen und machte die ganze Wand voll; 

zuletzt blieb ihr noch ein kleines Töpfchen in der Hand und 



300 

da kein Nagel mehr leer war, rief fie den andern Töpfen zu: 

„macht ein wenig Platz dieſem armen Kleinen!“ Aber die 

Töpfe hörten auf die wiederholte Aufforderung nicht. Da 

ward ſie zornig, nahm einen Stock und ſchlug alle herunter, 

hing das kleine Töpfchen ſofort auf und tanzte froh im Boden 

herum: „da habt ihrs nun! ſo geht es, wenn man nicht folgt! 

das kleine ſoll es dafür nun gut haben!“ 

Als ſie noch ſo mit ſich und den zerſchellten Töpfen ſprach, 

kam ihr Mann nach Hauſe. Ganz froh erzählte ſie ihm, wie 

ſie um die ſchlechten Kürbiskerne Töpfe erhandelt und dieſe 

dann, weil ſie nicht gefolgt und dem armen kleinen da Platz 

gemacht hätten, beſtraft habe. „Weib, Weib!“ ſchrie der 

Mann, „das iſt zum wahnſinnig werden! O weh, mein ſauer 

erworbenes und ererbtes Gut iſt hin! Wowärts iſt der Mann 

gefahren?“ „Dawärts!“ zeigte die Frau. „Wowärts?“ „Da— 

wärts!“ rief ſie wieder und zeigte nach einer andern Richtung. 

„Wowärts!“ „Dawärts!“ und zeigte auch jetzt anders wo— 

hin. „Ach ſage mir doch beſtimmt, wowärts?“ „Dawärts!“ 

und zeigte auch diesmal nach einer andern Gegend. Dem 

armen Mann wars als ſollte die Erde unter ihm einſinken; 

es brannte unter ſeinen Füßen, er wäre gern dem Sekler nach, 

aber welchen Weg ſollte er einſchlagen? 

„Komme mit, daß wir den Mann ſuchen!“ rief er ſeiner 

Frau und lief, wohin ihn ſeine Naſe und Augen führten und 

ſeine Frau hinter ihm her. Auf dem nächſten Berge kehrte er 

ſich einmal um und rief ſeiner Frau entgegen: „eile zurück, 

die Thüre iſt ja offen geblieben, ſperre zu, ſonſt kommen wir 

nach gerade um all' unſer Gut!“ Die Frau ging; allein da 

ſie den Schlüſſel immer verkehrt einſtecken wollte und nicht zu— 

ſperren konnte, nahm ſie zuletzt die ganze Thüre auf den 

Rücken und lief keuchend ihrem Mann nach, ſo daß ihr unter 
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der Laſt der Schweiß troff. Als ſie ihren Mann von weitem 

ſah, rief ſie ihm zu: „warte doch lieber Mann und ſperre die 

Thüre zu, denn ich verſtehe das nicht!“ Da konnte ſich der 

Unglückliche nicht mehr bezwingen, ſeine Ungeduld war aufs 

Höchſte geſtiegen. „Gehe du thörichter Menſch!“ ſprach er, 

„wohin du willſt, ich will nichts mehr von dir wiſſen!“ „Ja, 

nun glaube ich!“ ſprach er zu ſich, „daß es wahr iſt, was mein 

Großvater immer ſagte: „ein thörichtes Weib iſt wie die Peſt 

und kann mehr Unheil anrichten als Waſſer und Feuer!“ Der 

Himmel bewahre einen jeden vor ſolchem Unglück!“ 

Damit lief er in einem fort, um von feinem thörichten 

Weibe frei zu werden; dieſe aber lief ihm nach mit der Thüre 

auf dem Rücken und läuft bis heute noch, wenn ſie nicht bei 

den klugen Frauen, die ſtets Waſſer im Sieb zur Küche tra- 

gen, um das Feuer damit anzuzünden, in Dummlieſendorf 

angelangt iſt und ſich da ſeßhaft niedergelaſſen hat. 

63. Der thörichte Hans. 

Eine Frau hatte endlich erlangt, was ſie lange vergeblich ſich 

gewünſcht, einen Mann; aber das war ein Mann, um den ſie 

keine andere Frau beneiden durfte. In der Wirthſchaft im 

Hauſe war er zu gar nichts zu gebrauchen, denn Alles ſtellte 

er verkehrt und thörchit an. Da dachte die Frau, ſie wolle ihn 

wenigſtens auf den Markt ſchicken, um eines und das andere 

durch ihn einkaufen zu laſſen, während ſie daheim das Haus— 

weſen beſorgte. Am nächſten Donnerſtag ſchickte ſie ihn aus, 

um eine Stecknadel zu kaufen. Hans — ſo hieß der Mann 

— lief auf den Markt und fragte jeden, der ihm begegnete, 

ob er ihm nicht eine Nadel verkaufen wolle und zeigte dabei ſeinen 
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Groſchen. Endlich verkaufte ihm ein verſchmitzter Armenier 

eine große und ſchlechte Nadel, die nicht einen Kreuzer werth 

war, um den Groſchen. Hans war ſehr froh, nahm ſie zwi⸗ 

ſchen beide Hände und rieb dieſe immer fort und lief heim⸗ 

wärts. Es war aber ſehr kalt und ihn fror an die Finger; 

da kam ihm ein geſcheidter Gedanke ein; vor ihm fuhr ein 

Wagen mit Stroh zum Schweineabſengen; auf diefen warf er 

ſeine Nadel und lief hinterher. Als der Wagen an ſeiner 

Wohnung angelangt war, rief er dem Fuhrmann zu: „ho! ho!“ 

(im Regner Dialekt heißt hö auch Heu). Der Fuhrmann 

blickte zurück und als er den thörichten Hans ſah, ſprach er: 

„ei warum nicht gar, Stroh, Stroh!“ und fuhr weiter. „O 

weh meine Nadel, meine Nadel, halte doch ſtill!“ Nun erzählte 

Hans, wie er die Nadel ihm auf das Stroh geladen; der 

Fuhrmann war aber nicht dazu aufgelegt, ſein Stroh herabzu— 

werfen und die Nadel zu ſuchen und fuhr lachend von dannen 

und Hans lief weinend hin und klagte das Unglück ſeiner Frau. 

„O du thörichter Menſch!“ rief ſie, „wenn man ſo etwas kauft, 

ſteckt mans hübſch auf den Hut.“ „Nu warte, jetzt weiß ich's, 

ich will es das nächſtemal gewiß ſo machen!“ Am folgenden 

Donnerſtag ging er auf den Markt und kaufte zwei Eiſen⸗ 

ſchienen zum Rabbeſchlagen, ſteckte fie mit großer Mühe auf 

feinen Hut und band fie mit einem Seil feſt; dann ſetzte er 

den Hut auf und ging; aber die ſchweren Stangen zogen ihm 

den Kopf bald naſen⸗, bald nackenwärts, bald rechts, bald 

links und er taumelte fort, wie ein Betrunkener und mußte 

mit beiden Händen den Hut am Kopfe feſthalten. Die Leute, 

die zum Markte gingen und vom Markte kamen, ſtanden ſtill 

und lachten und die Kinder, die aus der Schule heimkehrten, 

liefen dem Hans nach und verlachten und verſpotteten ihn. 

Dem war der Nacken aber zuletzt krum und ſteif geworden und 
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er konnte es kaum länger aushalten. Als er endlich daheim 

anlangte und in's Zimmer trat, ſeufzte er; „nu Frau, du haft 

mich ſchoͤn gelehrt! da hat mans!“ „O du thörichter Menſch; 

wenn man ſo etwas kauft, ſo bindet man's an ein Seil und 

zieht es hinter ſich nach!“ „Nu warte, jetzt weiß ich's; das 

nächſtemal will ich's ſo machen!“ Am folgenden Donnerſtag 

ſchickte ihn ſeine Frau wieder auf den Markt, er ſolle einen 

Bachen (zwei ungetrennte Speckſeiten) kaufen. Das that er 

auch und band an das Kopfſtück („den Zanyderleng“) ein lan⸗ 

ges Seil und zog den Bachen hinter ſich her. Das machte 

aber Staub und Geräuſch und die Hunde liefen hinterher und 

zerrten ſich Stücke herunter und als Hans zu Hauſe anlangte, 

war uur das Kopfſtück noch am Seil. Die Leute und Schul⸗ 

kinder hatten aber wieder etwas zum Lachen gehabt. Als er 

zu ſeiner Frau kam, ſprach er: „nu du haſt mich wieder ſchön 

gelehrt! Die Hunde haben mir faſt alles gefreſſen.“ „O du 

thörichter Menſch, wenn man ſo etwas kauft, bindet man einen 

Strang vorn und häugt es ſich auf den Rücken!“ „Nu warte, 

jetzt weiß ich's; das nächſtemal will ich's ſo machen.“ Am fol⸗ 

genden Donnerſtag wurde er wieder auf den Markt geſchickt; 

er kaufte jetzt ein kleines Kalb, band ihm den Straug um 

den Hals und nahm es auf den Rücken; dieſes aber reckte 
bald die Zunge heraus und war todt. „Du armes Kalb, du 

biſt hungrig!“ dachte Haus in ſeinem Herzen, denn er war zu 

ſeinem Zeichen ſonſt ſehr mitleidig, „warte nur, du ſollſt zu 

Hauſe gleich freſſen!“ Als er nach Hauſe ankam, war er 

froh und ſprach: „nu Frau, jetzt wirſt du nichts zu tadeln 

finden!“ „O du thörichter Menſch!“ rief ſie, „du haſt ja das 
arme Kalb erwürgt! Wenn man ſo etwas kauft, bindet man 

ein Seil an den Hals und führt es ſchön neben ſich her und 
ſtreichelt es ſanft und bindet es daheim in den Stall an die 
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Krippe und legt ihm Gras und Grummet vor!“ „Jetzt weiß 

ich's genau, warte nur, ich will es zum nächſtenmal ſo 

machen!“ Am nächſten Donnerſtag ging er wieder auf den 

Markt und kaufte einen Windhund; dem band er denn ein 

Seil um den Hals, führte ihn ſchön nach Hauſe, band ihn in 

den Stall an die Krippe und legte ihm Gras und Grummet 

vor. Als aber ſeine Frau dazu kam, ſchlug ſie die Hände über 

einander und rief: „o du thörichter Menſch, was haſt du ge— 

kauft? Das iſt ja ein Jagdhund, wer mit dem geht, ruft: 

„haihai! haihai!“ dann läuft der Hund und fängt den Haſen; 

aber der gehört nicht in den Stall, ſondern in die Stube und 

der frißt nichts von Gras und Grummet, ſondern Brotkrumen 

und Knochen!“ Damit ſchnitt ſie den Hund frei und brachte 

ihn in ihr Zimmer und gab ihm zu freſſen. Weil er aber ſo 

dünn und ſchmal war, nannte ſie ihn Peterſilie. 

Von jetzt an wollte ſie aber ihren Mann nicht mehr zum 

Einkaufen ſchicken; denn er hatte ja die Sache immer verkehrt 

gemacht und ihrem Hausweſen großen Schaden zugefügt. Am 

nächſten Donnerſtag ging ſie denn wieder ſelbſt auf den Markt, 

wie ſie es anfangs gethan hatte. Ihrem Mann aber ſagte ſie: 

„ſorge du auf das Kind in der Wiege, daß es ruhig ſchläft 
und lege in den Topf beim Feuer Peterſilie.“ „Ich weiß es 

jetzt, ich will es ſchon gut machen!“ ſprach Hans. Kaum war 

ſeine Frau fort, ſo ließ er die Wiege ſtehen, ging hinaus, 

nahm die Axt und zerhieb den Hund auf kleine Stücke und 

legte davon in den Topf. Als er aber ins Zimmer trat, ſchrie 

das Kind und war unruhig. Da fing er an die Wiege zu 

ſchwingen, allein es ſchrie noch ärger, denn es war hungrig; 

da merkte Hans, daß dem Kinde der Scheitel zuckte, das waren 

aber die Weichen, die bei der Aufregung des Kindes erzitterten. 

Hans aber dachte, das ſei eine bösartige Blaſe, nahm eine 
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große Nadel, ſtach fie durch und das Kind zuckte nur einige 

mal und war todt; Hans war froh und dachte es ſchlafe. 

Als ſeine Frau nach Hauſe kam, erzählte er ihr, daß er 

den Peterſilie nicht ganz in den Topf habe ſtecken können und 

zeigte ihr noch einige Stücke vom Windhund, ferner wie das 

Kind nur einmal laut geſchrieen und wie er es endlich zum 

Schweigen gebracht, daß es dann immer wie jetzt geſchlafen 

habe. Als die Frau ihr Kind in der Wiege erblickte, jo ent— 

ſetzte ſie ſich, denn ſie ſah, daß es todt war. „Wehe, wehe!“ 

rief ſie, „du thörichter Menſch, was haſt du gethan?“ Sie 

rang in ihrem Schmerze die Hände und konnte ſich lange nicht 

faſſen und tröſten; endlich ſprach fie zu ihrem Manne: „gehe 

hinaus und ſiehe nach Brettern, daß wir einen Sarg machen 

laſſen!“ Hans lief fort und ſah überall nach Brettern hin 

und fand keine; zuletzt kam er an eine Blankenumfriedigung; 

da ſteckte er ſeinen Kopf in eine große Oeffnung zwiſchen zwei 

Brettern, um die obern Bretter herauszuheben; allein wie dieſe 

bewegt wurden, fielen ſie bei ihrer Schwere ihm in den Nacken 

und zwängten ihn ein und er konnte den Kopf gar nicht her— 

ausziehen und war daran zu erwürgen. Da ſahen ihn einige 

Knaben, die meldeten es ſeiner Frau und dieſe kam mit Hilfe 

herbei und zog ihn heraus. „O du thörichter Menſch, gehe 

nach Haufe, ich will ſchon Bretter ſchaffen!“ Da beſtellte fie . 

den Sarg und ordnete das Leichenbegängniß an. Weil ſie 

aber fürchtete, daß ihr Mann durch ſeine Thorheit die ernſte 

Leichenfeier ſtören könnte, ſo verſteckte ſie ihm ſeinen Hut, da— 

mit er gezwungen ſei, daheim zu bleiben. Kaum war aber 

der Leichenzug vom Hauſe fort, ſo nahm Hans, als er ſeinen 

Hut lange vergebens geſucht, ſtatt des Hutes ein langes hut— 

ähnliches Buttergefäß, ſetzte es auf, ſperrte die Thüre zu und 

lief hinterher. Als die Leute in ſolchem Aufzug ihn ſahen, 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 20 
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konnten fie ſich des Lachens nicht erwehren; Hans aber lief zu 

feiner Frau und rief ganz fröhlich: „ich komme doch mit, ſiehſt 

du es, du wollteſt gut, ich ſollte nichts ſehen und zu Hauſe 

bleiben!“ „Hans kehre ſchnell um, das Haus brennt!“ rief 

ſeine Frau und wollte ihn auf ſo feine Art heimſchicken. Er 

aber rief: „o du närriſches Weib, das kann ja nicht ſein, ich 

habe ja den Schlüſſel in meiner Taſche!“ Jetzt war der Frau 
der lange Geduldsfaden gerade ausgegangen und riß kurz ab: 

„gehe mir aus den Augen, du thörichter Mann, daß ich dich 
nimmer ſehe!“ Hans ließ ſich das nicht zweimal ſagen und 

lief fort. Als aber die Frau ihr Kind begraben hatte und 

nun einſam in ihre Wohnung zurückkehrte, ſprach ſie: „es iſt 

beſſer, ſich einen Mühlſtein an den Hals zu hängen und ins 

Waſſer zu ſpringen, als ſo einen Thoren zum Manne zu haben; 

wehe der Frau, über welche unſer Herrgott eine ſolche Strafe 

verhängt!“ 

Der thörichte Mann aber lief in die Welt mit dem 

Butterfäßchen auf dem Kopfe, damit ihn ſeine Frau nicht ſehe 

und läuft noch immer fort, wenn er nicht bei den klugen Män⸗ 

nern, die ſtets Licht und Luft in Säcken zuſammentragen, um 

Glasſcheiben an ihre Fenſter daraus zu machen, in Dumm⸗ 

hannesdorf angelangt iſt und ſich da ſeßhaft niedergelaſſen hat. 

64. Hans und Jagerle. 

Es war einmal ein Mann, der hatte zwei Söhne, der 

eine hieß Hans, der andere Jagerle. Einmal ſchickte fie der 

Vater aufs Feld; der ältere ſollte im Walde Holz fällen, der 

jüngere die Schafe hüten. Da ſchickte gegen Mittag Hans 

den Jagerle nach Hauſe, daß er das Eſſen hole; man gab ihm 
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aber daheim einen Topf mit Milch und einen Paluckes. Als 

Hans an den Fluß kam und gerade über die Brücke ging, ſo 

ſchrieen die Fröſche quack — ack — kack! quack — ack — kack! 

Der Junge glaubte, ſie riefen: „Jagerle ſchau, Jagerle ſchau!“ 

und dachte: „ihr armen Thierchen, ihr ſeid gewiß ſehr hungrig, 

wartet, ihr ſollt nicht umſonſt gebeten haben!“ Damit goß 

er aus ſeinem Topfe die Milch in den Fluß, die Fröſche tauch— 

ten unter und waren ſtill; Jagerle aber freute ſich des, denn 

er dachte, jetzt äßen ſie und ſeien befriedigt. Wie er nun ſo 

in ſeinen Gedanken in den Fluß ſah, merkte er nur einmal 

zu feinem Schrecken, daß die Brücke eine Menge Löcher hatte. 

„O ihr armen Schafe, wie würdet ihr hier eure Füße gebrochen 

haben, wenn ich nicht bei Zeit die Gefahr bemerkt hätte.“ 

Damit nahm er den Paluckes und ſtrich ſo weit er reichte, alle 

Löcher zu. Dann eilte er froh zur Heerde und in den Wald 

zu ſeinem Bruder. Dieſer fragte ihn: „haſt du das Eſſen 

gebracht?“ „Ja, aber als ich auf die Brücke kam, da baten 

mich die hungrigen Thierchen im Waſſer ſo flehentlich, daß ich 

ein Stein geweſen wäre, wenn ich mich ihrer nicht erbarmt 

hätte; ich goß ihnen denn die Milch hinunter. Dann denke 

dir nur, die Brücke war ſo voller Löcher, daß unſere Schafe 

ſich gewiß die Füße zerbrochen hätten, wenn ich das nicht bei 

Zeiten geſehen, allein nun habe ich ſie mit dem Paluckes zuge— 

ſchmiert.“ „O du Dummbart, der du biſt, jetzt leide Hunger; 

ich will mir ſchon Erdbeeren im Walde ſuchen!“ Jagerle ging 

voll Aerger zu der Heerde, weil ihn ſein Bruder ſo geſcholten 

hatte. Bald überkam ihn der Hunger auch ſo ſehr, daß er 

ſeinen ganzen Torniſter durchſuchte, ob er da nicht etwas zum 

Beißen finde. Endlich fand er noch eine verſchimmelte, harte 

Brotkrume; er fing gleich an zu nagen und zu kauen; die 

Schafe aber lagen auch da und kauten ebenfalls. Jagerle aber 

20* 
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verdroß das ſehr, denn er dachte, fie machten ihm nach und 
ſpotteten ſeiner; er nahm ſeinen Stock und ſchlug ſie alle todt. 

Als gegen Abend ſein Bruder hinkam, daß ſie mit einander 
die Schafe heimtreiben ſollten, ſchlug er die Hände über ein- 

ander und rief: „um Gottes willen, was haſt du gethan?“ 
„Ich bin nicht einer, der ſich verſpotten läßt!“ ſprach Jagerle, 

als ich da an einer verſchimmelten Brotkrume nagte, machten 

ſie mir ein ſchiefes Geſicht, jetzt haben ſies bezahlt bekommen!“ 

„O weh!“ ſprach Hans, „was wird uns der Vater thun? 

Ich will mich hüten, ihm vor die Augen zu kommen!“ Er 

ſchlich ſich aber verſtohlen nach Hauſe, nahm ſich ſeinen Geld— 

beutel und wollte in die Welt laufen; Jagerle aber war ihm 

nachgegangen und da er nichts hatte, nahm er die Thüre auf 

den Rücken und lief ihm nach. „Bleibe mir vom Halſe!“ 

ſprach Hans, „ich gehe nicht mit dir!“ „Das ſollſt du auch 

nicht!“ ſprach Jagerle, „aber ich gehe mit dir!“ Da kamen 

ſie Abends, als es ſchon dunkel war, in einen Wald; nur ein— 

mal ſahen ſie in der Ferne eine Menge Räuber kommen. „Jetzt 

ſind wir verloren, wenn du mir nicht folgſt,“ ſprach Hans zu 

Jagerle, „nur ſchnell mir nach!“ Hans ſtieg auf einen Baum, 

Jagerle kletterte mit der Thüre nach. Die Räuber aber kamen 

immer näher und ließen ſich gerade unter dem Baume nieder 

und machten ein Feuer; die beiden auf dem Baume quälte der 

Rauch, allein ſie hielten ihn aus; da rief Jagerle: „Hans ich 

muß piſſen!“ „Nur das nicht, ſonſt ſind wir verloren!“ drohte 

dieſer. Doch Jagerle pißte und gerade ins Feuer und in die 

Töpfe und Pfannen. „Wie es auf einmal regnet!“ ſprachen 

die Räuber. Nach einiger Zeit rief Jagerle wieder: „Hans 

ich muß miſten!“ „Nur das nicht!“ drohte Hans, „ſonſt find 

wir verloren.“ Aber — Noth bricht Eiſen! bald fiel etwas 
dem Räuberhauptmann auf die Naſe. Erſchrocken wiſchte ſich 
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der gleich ab und ſprach: „es muß ein großer Vogel auf dieſem 

Baum niſten!“ Es dauerte nicht lange, ſo rief Jagerle: 

„Hans ich kann die Thüre nicht länger halten, ich muß ſie 

fallen laſſen!“ „Nur das nicht!“ drohte Hans, „ſonſt ſind 

wir verloren!“ Alsbald aber — platſch! lag ſie ſchon unten 

und ſchlug zwei Räuber todt, die andern liefen im Schrecken 

davon und als ſie in der Ferne wieder Athem geſchöpft, riefen 

ſie: „das war ein Donnerſchlag, Gott ſucht uns heim, wenn 

wir es am wenigſten vermuthen!“ Als aber Hans und Ja— 

gerle ſahen, daß die Räuber fort waren, ſo ſtiegen ſie hin— 

unter und nahmen alle Schätze und da war auch eine ſilberne 

Flöte vom Hauptmann; Jagerle nahm ſie an den Mund und 

fing damit ein Hirtenſtück an zu pfeifen. Es wagte es aber 

einer von den Räubern, der Unglücksſtätte ſich wieder zu nähern 

und trat zu Jagerle und ſprach: „aber wie kannſt du ſo ſchön 

pfeifen!“ „Ja!“ ſprach Jagerle, „man hat mir die Zunge 

gelöſt!“ „Willſt du mir ſie nicht auch löſen?“ bat der Räuber. 

„Warum nicht? komm nur her.“ Da ſchnitt Jagerle dem 

Räuber die Zunge aus; der lief aber alsbald heulend fort zu 

ſeinen Kameraden und als dieſe ihn fragten, was ihm ge— 

ſchehen, rief er nur verworren: „hababababa!“ Sie glaubten, 

er ſei vom böſen Geiſt beſeſſen und flohen vor ihm nach allen 

Richtungen fort und Niemand hat ſie mehr geſehen. 

Haus und Jagerle kehrten nun mit dem vielen Gelde 

nach Hauſe und ihr Vater verzieh ihnen und vergaß über den 

großen Schätzen die verlornen Schafe. 
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65. Wie ſoll ich denn fagen? 

Ein Mann, der zu ſeinem Zeichen dumm war, mehr als 

es recht iſt und ſich ſchickt, ſprach einmal zu ſeiner Frau: „ich 

möchte gern die Welt beſehen, gieb mir einen Spruch auf den 

Weg!“ „Daraus wird nichts!“ ſagte dieſe ganz kurz, denn 

ſie fürchtete, er werde ihr draußen nur Schande machen. Der 

Mann aber glaubte, das ſei der Spruch, lief fort und ſprach 

immer vor ſich hin: „Daraus wird nichts! daraus wird 

nichts!“ 

Indem kam er an ein Ackerfeld, da waren Leute die ſäeten 

Korn und ſprachen unter einander: „das kann eine gute Ernte 

geben!“ „Daraus wird nichts!“ rief der Dumme jetzt, indem 

er ſeinen Spruch etwas laut ſagte. Alsbald nahmen jene ihre 

Prügel und fielen über ihn her und durchwalkten ihn tüchtig. 

„Wie ſoll ich denn ſagen, wenn das nicht recht iſt?“ ſeufzte 

er. „Herr gieb mehr!“ ſprachen ſie. Da lief er weiter und 

ſprach immer: „Herr gieb mehr, Herr gieb mehr!“ Nur ein« 

mal kam er bei zwei, die lagen ſich in den Haaren und jchlu- 

gen ſich mit den Fäuſten. „Herr gieb mehr!“ rief der Dumme. 

Gleich ließen die einander aus und kamen über den Fremden 

und ſtießen und ſchlugen ihn, daß es eine Art hatte. „Wie 

ſoll ich denn ſagen, wenn das nicht recht iſt?“ „Gott ſcheide 

euch!“ ſprachen ſie. Nun lief er weiter und murmelte immer 

vor ſich hin: „Gott ſcheide euch, Gott ſcheide euch!“ Indem 

kam er zu einem verliebten Paar, die thaten ſich gerade ſchön. 

„Gott ſcheide euch!“ rief der Dumme ſeinen Spruch. Da 

fielen beide über ihn her; der Jüngling „knufeite“ und zerſtieß 

ihn, die Jungfer zerzauſte und zerkratzte ihn rechtſchaffen. 

„Wie ſoll ich denn ſagen, wenn das nicht recht iſt,“ heulte er 

vor Schmerz. „Neiget euch zu und küßt einander!“ ſprachen 



311 

fie. Nun ging er wieder weiter und ſagte feinen Spruch vor 

ſich hin. Da kam er bei einigen vorbei, die hockten unter 

einem Zaun und miſteten gerade. „Neiget euch zu und küßt 

einander!“ rief der Dumme ſeinen Spruch. Da wurden jene 

ärgerlich, ſprangen auf und fielen über den Spötter und zer⸗ 

arbeiteten ihm den Rücken. „Wie ſoll ich denn ſagen, wenn 

das nicht recht iſt?“ „Laßts liegen, es ſtinkt!“ ſprachen ſie. 

Nun lief er weiter und rief immer vor ſich hin: „Laßt's lie- 

gen, es ſtinkt!“ So kam er an eine Fleiſchbank, wo viele 

Leute herumſtanden und Fleiſch begehrten. „Laßt's liegen, es 

ſtinkt!“ rief der Dumme ſeinen Spruch. Da wurden die Fleiſch⸗ 

hauer wüthend, fielen über ihn her und ließen mit ihren der» 

ben Fäuſten einen Hagel von wälſchen Nüſſen auf ſein Haupt 

und ſeinen Rücken herabfahren, daß ihm darunter das Hören 

und Sehen verging. „Wie ſoll ich denn ſagen, wenn das nicht 

recht iſt?“ fragte er jammernd. „Nehmt ein Stück und bra⸗ 

tets!“ ſprachen ſie. Nun lief er weiter und murmelte vor ſich 

hin feinen Spruch, und jo kam er zu einem, der ſtand um 

feine todte Kuh und ſprach: „ich armer geſchlagener Mann, 

was foll ich jetzt machen?“ „Nehmt ein Stück und bratet's!“ 

rief der Dumme. Da fiel jener über ihn her und ſchlug ihn 

mit beiden Fäuſten, daß er zu Boden ſank. „Sollſt du in 

meinem Unglück mich noch verſpotten?“ „Aber wie ſoll ich 

denn ſagen, wenn das nicht recht iſt?“ „Gott behüt dich vor 

Unglück!“ ſprach jener. Alſo lief nun der Dumme weiter und 

kam mit dieſem Spruch überall unangefochten in der Welt 

durch; endlich zog er wieder nach Hauſe. Seine Frau hatte 

ihn ſchon lange vergeſſen und war von Grund ihres Herzens 

froh, daß ſie ſeiner los war. Nur einmal ging die Thüre auf 
und ihr Mann trat ein und rief freudig: „Gott behüt dich 
vor Unglück!“ Sogleich lief dieſe ins Vorhaus, holte den 
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langen Backofenwiſch, ſchlug auf ihn und ſchrie: „jo fahre 

denn zum Teufel, du lebendiges Unglück!“ Da lief er in 

einem fort, bis in die Hölle. Die Teufel erbarmten ſich 

ſeiner Dummheit, nahmen ihn auf und machten ihn zum 

Feuerſchürer und das iſt er bis auf den heutigen Tag; wers 

nicht glaubt, kann hingehen und ſich überzeugen. 

66. Suche nur, es giebt noch Dümmere. 

Zwei Bauernfamilien, Vater und Sohn, wohnten ein— 

trächtig in einem Hauſe und hatten eine Wirthſchaft. Es ge— 

ſchah aber, daß gerade zur Erntezeit die junge Frau des Soh— 

nes in den Wochen war und die alte Schwiegermutter blieb 

bei ihr, die Andern gingen mit dem Geſinde ins Feld. Die 

Alte aber ſollte daheim Brot backen und dann friſche Hanklich 

und weiches Brot den Arbeitern aufs Feld hinaustragen; ſie 

hatte den Teich ſchon geknetet und die junge Schnur heizte 

draußen den Ofen; jetzt kam auch die Alte hin; die junge 

Frau aber ging hinein, um das Kind, das zu ſchreien anfing, 

zu ſtillen und zu ſäugen, und als ſie neben der Wiege kniete, 

blickte fie einmal auf und ſah über fi) den Schleifſtein, wel— 

chen ihr Mann dahin auf den Balken gelegt hatte. „Ach! 

ach!“ fing ſie nur einmal an zu jammern und zu klagen, „wenn 

der Stein herunter fällt, ſo ſchlägt er mein Kind todt!“ Als 

die Alte draußen das Gejammer hörte, ging fie ſchnell hinein 

und fragte nach der Urſache, und als ſie von der großen Ge— 

fahr hörte, fing ſie auch an zu weinen; indem fing das Kind 

in der Wiege, erſchreckt durch das Gewimmer, auch au zu 

ſchreien. Dies Klagegeheul dauerte fort, der Teig ſtieg indeß 

aus den Trögen heraus, das Feuer im Backofen brannte nie— 
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der und erloſch; der Mittag war da, keine Hanklich und fein 

weiches Brot kam aufs Feld. Der Alte ging nach Hauſe, um 

zu ſehen, was es wäre; da hörte er auch die traurige Ge— 

ſchichte: wenn der Stein aufs Kind falle, ſo werde er's todt— 

ſchlagen, da mußte er freilich mitweinen. Der junge Sohn 

und das Geſinde auf dem Felde konnten aber vor Hunger 

nicht mehr aushalten. „Weiß auch der ſichtliche Teufel, was 

die zu Hauſe machen; ich muß nun ſelbſt nachſehen!“ Als er 

eintrat und Alle weinen ſah und jammern hörte und ſie ihm 

die Geſchichte erzählten, rief er voll Unmuth: „o ihr Narren, 

ſo nehmt doch den Stein fort, ſo wird ihm nichts geſchehen!“ 

Er that es ſelbſt und da war nun Alles in der Ordnung. 

Nun wurde ſchnell eine lange Suppe gemacht und den Arbei— 

tern aufs Feld geſchickt; die daheim mußten faſten. 

Der Sohn aber dachte und ſprach bei ſich: „ich hätte 

doch nicht geglaubt, daß deine Leute ſo dumm wären; du 

mußt einmal in die Welt gehen und forſchen, ob es noch ſo 

dumme Menſchen giebt?“ | 

Er jattelte jein Pferd und ritt fort; da kam er in ein 

Dorf und ſah hier nur einmal etwas, worüber er lachen mußte. 

Eine Frau ſtand unter einem Schopfen und hielt ein Paar 

Gatchenhoſen; der Mann ſtand auf dem Schopfen und ver— 

ſuchte mit beiden Füßen zugleich hineinzuſpringen; allein es 

mißlang ihm immerfort. „Ihr Narren!“ rief endlich der 

Fremde, „das macht man ja ſo und ſo!“ und zeigte es. Der 

Mann war himmelfroh, daß er die Kunſt gelernt und be— 

ſchenkte den Fremden; der ritt lachend weiter und tröftete ſich 

und ſprach: „die ſind nicht geſcheidter als deine!“ 

Nach einiger Zeit kam er in einen Wald und ſah hier 

etwas, worüber er wieder lachen mußte. Ein Mann ſaß auf 

einem hohen Baum und hieb an dem Aſt, auf dem er ſaß 
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und war mit dem Geficht gegen den Baum gekehrt und mußte 

herunterfallen, jo wie der Aſt brach. „Halt, Thörichter! was 

machſt du?“ rief er ihm, „du wirſt gleich herunterfallen!“ 

„Nu ja, nicht daß ich!“ ſprach der und hieb weiter. Der 

Fremde war aber nur ein kleines Stückchen fortgegangen; 

plumps! hörte und ſah er nur einmal, daß jener ſchon am 

Boden lag; er hatte ſich glücklicherweiſe das Genick nicht ge- 

brochen. Er raffte ſich aber gleich auf und lief dem Fremden 

nach und rief: „lieber Mann, jetzt ſehe ich, daß ihr ein Pro— 

phet ſeid, ſaget mir doch, wie lange werde ich leben?“ Macht 

euch nur ſchnell auf nach Hauſe, denn bis euer Pferd drei Mal 

von hinten bläſt, ſeid ihr todt!“ Der Arme gerieth in nicht 

geringe Angſt, band ſchnell ſein Pferd vom Baum, ſchwang ſich 

darauf und trieb es mit den Sporen heftig an. Das aber 

ließ gleich in der Angſt einen Pumps. „Ach, das iſt ſchon 

einmal!“ rief er und trieb es noch ärger an. Bald ließ es 

wieder einen. „Das iſt ſchon zweimal!“ ſprach er beſtürzt 

und die Haare ſtanden ihm zu Berge. Er ſpornte ſein Pferd 

noch mehr; da ließ es den dritten. „Das iſt dreimal!“ ſprach 

er; „ach, jetzt biſt du todt!“ Er ſtieg ruhig ab und legte ſich 

nieder an den Weg. 

Der Fremde aber hatte ihm aus der Ferne zugeſehen. Da 

kam er zu ihm und ſprach: „was iſt mit euch, was macht ihr?“ 

„Ach Gott, ach Gott, ich bin todt und muß jetzt hier liegen 

und bin ſo hungrig! Seid ſo gut, lieber Mann, und geht und 

ſagt meiner Frau, ſie ſolle mir zu eſſen bringen; denn das 

wird fie doch einſehen, daß ich Todter nicht nach Haufe kom— 

men kann!“ Der Mann dachte: „der iſt noch viel dummer, 

als deine Leute daheim!“ und ritt weiter ſeines Weges. 

Jener aber lag noch lange da und es kam ihm keine Hilfe; 

nur Krähen und Adler flogen um ihn herum; da rief er ihnen 
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zu: „heſch! heſch! ei wenn ihr nur todt wäret, wie ich, fo 

würdet ihr gewiß nicht hier herumfliegen!“ Indem kam auch 

ein Zigeuner des Weges, der ſah den Mann da liegen und 

das Pferd auf der Wieſe allein; er glaubte, der Mann ſchlafe 

und benutzte die Gelegenheit, ſchwang ſich auf's Pferd und 

ritt davon. „Ha!“ ſchrie jener auf dem Boden und ballte 

feine Fauſt, „wenn ich nicht todt wäre, ſollteſt du es bekom— 

men, Räuber!“ 

Endlich wurde ſein Hunger zu groß und er konnte es 

nicht mehr aushalten, ſprang zornig auf und rief: „Der Teu— 

fel ſoll todt fein, aber nicht ich; man kann ja dabei vor Hun⸗ 

ger umkommen!“ Er ging jetzt zu Fuß, ſo ſchnell er konnte, 

nach Hauſe. 

Der Fremde aber fand noch unzählige Dumme in der 

Welt; endlich dachte er: „du weißt nun genug; alle kannſt du 

doch nicht aufſuchen!“ und ritt nach Hauſe und war froh und 

getröftet, daß ſeine Leute nicht zu den Dümmſten gehörten. 

67. Die faule Kathrin. 

Es war einmal eine Frau, die hieß Kathrin und war faul, 

wie ein Klumpen Blei; ſie ging aber jeden Tag, um nicht zu 

Hauſe arbeiten zu müſſen, in den Weinberg; hier that ſie gar 

nichts, ſondern nahm nur ihre Haue, ſchlug ſie in die Erde 

und ſprach: „jetzt grabe, Haue!“ Dann legte ſie ſich nieder 

und ſchlief bis zur Eſſenszeit. Wenn ſie der Hunger weckte, 

erhob ſie ſich ein wenig, aß gehörig und kehrte ſich dann auf 

die andere Seite und ſchlief, bis es Abend und Zeit war zum 

Heimgehen. Dann nahm ſie ihre Haue, ging ſchnell nach 

Hauſe und ſtellte ſich, als ob ſie von der Arbeit ſo ſchwitze 
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und aß auch wieder gut zum Nachtmahl. Eines Tages ging 

ihr Mann heimlich ihr nach in den Weingarten, um zu ſehen, 

was ſie vorgebe; aber da ſah er weder etwas von Arbeit noch 

ſeine Frau; endlich fand er ſie unter dem dicken Nußbaum 

ſchlafen. „Ha,“ dachte er, „vielleicht kannſt du auf eine kluge 

Art von dem faulen Thier frei werden;“ er ſchlich leiſe zu ihr 

hin, nahm ſeine Hippe, ſchnitt ihr den langen Zopf ab, ohne 

daß ſie es merkte, nahm dann die Haue und ging nach Hauſe. 

Hier ſagte er ſeinen Kindern, die noch klein waren: „wenn 

eine Frau kommt ohne Zopf und ohne Haue und fragt: iſt 

euere Mutter zu Hauſe? ſo ſagt nur: ja!“ Damit ging er fort 

in die Mühle und ſchloß hinter ſich die Thüre zu. 

Als die Frau im Weingarten gegen Mittag erwachte, rieb 

ſie ſich die Augen und ſchüttelte den Kopf. Da fand ſie ihn 

ſo ungewöhnlich leicht; ſie griff nach ihrem Zopf, allein der 

war nicht da. „Am Ende bin nicht ich es!“ dachte ſie, „denn 

als ich mich ſchlafen legte, hatte ich doch einen Zopf; du willſt 

dich aber gleich überzeugen, du hatteſt ja auch eine Haue mit!“ 

Als fie die Haue nicht fand, erſtaunte fie und rief: „nein 

wahrlich, das bin ich nicht! Du willſt dich aber noch beſſer 

überzeugen, bevor du aburtheilſt!“ Damit ging ſie ſo ſchnell 

oder ſo langſam, als nur eine faule, verſchlafene Frau, wenn 

man ſie nicht ſieht, zu gehen pflegt, nach Hauſe. Im Gehen 

aber ſprach ſie immer vor ſich hin: „bin ich es, oder bin ich 

es nicht!“ Weil ſie aber daheim die Thüre zugeſperrt fand, ſo 

ging fie ans Fenſter und klopfte. Die Kinder ſprangen gleich 

hin und ſahen die Frau ohne Zopf und ohne Haue, wie ſie 

ihr Vater beſchrieben hatte, und als dieſe nun fragte: „iſt 

euere Mutter zu Hauſe?“ jo agten fie: „ja, ja!“ „Jetzt,“ 

ſprach fie bei ſich, „iſt es klar, daß nicht ich es bin; ich will 
aber gehen und mich ſuchen, am langen Zopf und an der 
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Haue im Weinberg und an der Mutter, die nicht zu Haufe 

iſt, bin ich leicht zu erkennen!“ So ging fie nun in die weite 

Welt, um ſich zu ſuchen, und geht bis heute noch und kann 

ſich nimmer finden. 

Als aber ihr Mann Abends aus der Mühle nach Hauſe 

kam und hörte, daß eine Frau ſo und ſo dageweſen und fort— 

gegangen ſei, ſprach er vergnügt: „gelobt ſei Gott, der mich 

erlöſt hat! denn ich will tauſendmal lieber allein im Schweiße 

meines Angeſichtes mich und meine Kinder ernähren, als ſo 

ein faules Aas in meinem Hauſe länger erhalten.“ 

68. Die Frau ohne Hemd. 

Es war einmal eine walachiſche Frau, die hatte eine Toch— 

ter, die war ſehr faul und wollte niemals ſpinnen; ſagte am 

Abend die Mutter: 
„Kästnäschö*) se spänn doch, 
de höst nor in hämd nöch!“ 

fo antwortete fie: 
„ach ne motter ne, 

desen öwend schlöfe gön, 

märn fræ älstön, 

vil spännen, vil spännen!“ 

Weckte ſie am Morgen ihre Mutter und ſprach: 
„Kästnäschö, 

älstön spänne gon!“ 

jo antwortete fie: 
„ach ne motter ne, 
dese märgen lätzen, (faulenzen) 
’n zöwend sätzen, 

vil spännen, vil spännen!“ 

) Kästnäschö — käste nea schö (schu, schin) = kannſt du 

nun ſchon. | 
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und fo ging es immerfort, einen Tag, wie den andern. Da 

trug es ſich zu, daß eines Tages ein walachiſcher Knecht kam 

und bei der Mutter um die Tochter anhielt. Die Mutter war 

froh und ſagte gleich zu, ging dann zu ihrer Tochter und 

ſprach: 
„Kästnäschö, 

„ spänne gön, 
'n rin hämd spännen, 
dich fränydern!“ 

Da antwortete die Tochter wieder: 
„ach nw motter ne, 

z’irscht fränydern 
dernö spänuen!“ 

So' wurde fie gefreit und bald ni die Hochzeit gehal⸗ 

ten; weil aber die Braut nur ein Hemd hatte und das ſchon 

ſchmutzig war, ſo entlehnte ſie von einer ſächſiſchen Magd einen 

Kürſchen und zog den drüber. Darauf führte ſie ihr Mann 

heim in ein anderes Dorf, aber ſie war noch immer zu faul 

und wollte nicht ſpinnen. Ihr einziges Hemd wurde immer 

ſchmutziger und fiel bald ſtückweiſe von ihrem Leibe. Da ge- 
ſchah es, daß ſie auf eine Hochzeit eingeladen wurden; ſie 

ſprach nun zu ihrem Mann: 

„man, lower män, 

ech net äf hochzet kän, 

hämd zerrässen; 

tea mört gön, 
int kifen!“ 

Ihr Mann ging auf den Markt und ſah hier eine ſchöne 

fette Gans, vergaß das Hemd, kaufte die Gans und band ſie 

vorn an den Gürtel. Die Frau aber ſaß vor der Thür und 

wartete. Nur einmal ſah ſie ihn weit auf der Bergſpitze kom⸗ 
men. Er ſah ſie auch, nahm die Gans, hielt ſie in die Höhe 
und ſchrie: „eine Gans, Frau, eine Gans!“ Sie aber hörte 
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das nicht und glaubte, wie fie das Weiße erblickte, es ſei ein 

Hemd, lief ſchnell hinein und warf die letzten ſchmutzigen Lum⸗ 

pen von ihrem einzigen Hemd ins Feuer, hing ſich dann fröh— 

lich ein Hanklichbrett vorn und eines hinten an und lief ihrem 

Mann entgegen. „Bringſt du mir ein Hemd, lieber Mann?“ 

„Ich rief dir ja, es ſei eine Gans!“ ſprach der Mann, „die 

Hemden waren zu theuer!“ Da trsſtete ſich die Frau gleich 

und ſprach: 
„ach lewer män, 
wo geat höste gedön, 
nea hu mer kom wat ze teanken !“ 

Aber als fie die Gans gegeſſen hatten, fragte fie: „wie 

ſoll ich jetzt auf die Hochzeit gehen?“ Sprach der Mann: 
„bekrit dich net, 

nom vuer det hänklichbrät, 
hanyden de ſäderwäsch, 
entlin drif en kürschen!“ 

So machte ſies auch und ging mit der Hochzeit in die 

Kirche, und als es zum Mahle kam, ſetzte ſie ſich zum Tiſch 

und es war alles gut. Abends aber, wie es zum Tanze kam, 

forderte ſie der Bräutigam auf und ſprach: 

„öf de kürschen! 

dänzen!“ 

Sie wehrte ſich aber und ſprach: 
„loss mech aus, 

ech net dänzen!“ 

Der Bräutigam rief: 
„dät terf net seny, 
heyd moss ällent dänzen!“ 

Damit faßte er fie, nahm ihr den Kürſchen ab und riß 

fie gewaltſam in den Reihen und tanzte, fo daß alle Leute 

hell auflachten, wie ſie das Paar ſahen. Er juchheite und 
ſchnalzte mit den Fingern, ſprang und ſchrie in einem fort: 
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„hopp, hopp, hopp, 
vuer brädder, brädder top, 
hänyden mät dem fäderwäsch, 

äs dät net än lästig — — juh, juh, juh!“ — 

Kaum hatte er fie ausgelaſſen, jo warf fie den Kürſchen 

um und lief beſchämt nach Haufe; doch dachte fie noch immer 

nicht ans Spinnen. Es kam die Oſterzeit; da ſprach ſie zu 

ihrem Mann: „wie werde ich das Oſtermahl nehmen, ich habe 

kein Hemd?“ „Laſſe nur, ich will es ſchon machen!“ Er legte 

ſie in ein Faß und führte dies vor die Kirche, und als die 

Leute drinnen fertig waren und nach Hauſe gingen, ſprach der 

Mann zum Popen: „Herr, meine Frau hat kein Hemd; ſie 

wartet draußen in einem Faß aufs Oſtermahl!“ „Das ſoll ſie 

gleich haben!“ Der Pope ging nach Hauſe und brachte ſich 

friſche Ruthen, trat dann zum Faß und ſprach: „jetzt komme 

heraus!“ Die Frau wollte zwar nicht heraus, allein ſie mußte; 

da ſchlug ſie der Pope, daß die Ruthenſpitzen flogen und ſprach: 
„tea felet ös! 

bäs der paleokes köcht, 

käst doch spännen!“ 

Sie lief blutig nach Haufe und wollte nicht warten, bis 

der zornige Pope mit dem Schlagen aufhörte. Aber auch 

jetzt noch dachte ſie nicht ans Spinnen. Zuletzt wurde ihre 

Faulheit auch dem Manne zu viel und er überlegte, wie er ſie 

auf eine feine Art ſich vom Halſe ſchaffen ſolle. Eines Tages 

ſprach er zu ihr: „Frau, wir ſind lange nicht bei deiner Mut— 

ter geweſen, wir wollen hinfahren!“ „Das iſt ja recht gut!“ 

ſprach ſie, „nur habe ich kein Hemd!“ „Ich will dich in einen 

Sack ſtecken!“ ſprach der Mann, „da ſieht man dich nicht!“ 

„Ei, das iſt klug von dir!“ ſagte fie und alſo geſchah es, und 

er legte ſie auf den Wagen. Unterwegs ſtellte ſich ihr Mann, 
als käme Jemand zum Wagen und grüßte: 
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„geaden däch! wa gidet ich nöch 2 — fragte er mit ver- 

ſtellter Stimme. 

„Nea geat!“ antwortete er ſich. 
„Nä wät höder äm säck 2“ fragte er wieder. 
„E schweny!“ — antwortete er. 

„Lot hiren, we mächt det schweny, won ich et schlön * 

Nun ſchlug er feine Frau im Sack, daß es eine Art 

hatte. Dieſe aber glaubte, der Fremde ſchlage und wollte ſich 

nicht verrathen und fing an zu grunzen wie ein Schwein. Als 

es ihr ſchien, daß der Fremde fort ſei, klagte ſie und ſprach: 

„o, das that weh, wie ſehr konnte der Garſtige ſchlagen!“ 

Bald darauf ſtellte ſich ihr Mann wieder, als wenn Jemand 

grüßte und ſprach: 

v geaden däch! we gidet ich noch ?““ fragte er. 
„Nea we et kän!“ antwortete er ſich. 
„Nä wät höder äm säck ?“ fragte er weiter. 

„En gis!“ ſprach er. 
„Nä lot hiren, we mächt de gis, won ich se schlön ** — 

ſchlug damit feine Frau wieder aus allen Kräften; fie aber 

glaubte, der Fremde ſchlage und da fie fi) nicht verrathen 

wollte, ſchrie fie in einem fort: „med, med! — med, med!“ 

Als es wieder ruhig ward und die Frau meinte, daß der 

Fremde fort ſei, jammerte ſie erſchrecklich und ſprach: „Mann 

ich kann das nicht mehr aushalten! Wenn noch Jemand 
kommt und mich ſchlägt, ſo ſterbe ich im Sack!“ „Ja, was 
ſoll ich denn ſagen und was willſt du machen, wenn nun doch 

Jemand kommt!“ „Lieber in den Brenneſſelbuſch!“ ſprach ſie, 

„als noch einmal ſolche Schläge aushalten!“ „Nur ſchnell denn 

heraus!“ ſprach er, „ich ſehe in der Ferne Jemanden kommen!“ 

Da ſprang die Frau hurtig heraus und lief in den Breuneſ— 

ſelbuſch; er ließ ſie aber lange Zeit da und ſie verbrannte ſich 
Deutſche Volksmärchen aus Siebenbürgen. 21 
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fo, daß fie am ganzen Körper weiße Blaſen hatte; endlich rief 

der Mann: „Komm heraus, der Fremde iſt vorbei!“ Nun 

kam ſie ſchnell und kroch wieder in den Sack; endlich gelang— 

ten ſie zu ihrer Mutter. Der Mann nahm den Sack und 

trug ihn ins Zimmer. „Was bringſt du da?“ fragte die alte 

Mutter. „Das werdet ihr gleich ſehen!“ knüpfte ſchnell auf, 

und ſiehe da, ihre Tochter ſprang heraus und lief gleich hin— 

ter den Ofen. Ihre Mutter aber war jetzt faſt wüthend; ſie 

riß das glühende Feuereiſen vom Heerd, fiel über die Tochter 

her, ſchlug auf ſie los und ſprach: 
„Kästnaschö' 

nea hälft nor det schlön, 

ei hät ich et i gedön! 

net öwends spännen, 

net märgens spännen, 

glech spännen!“ 

Sogleich warf fie ihr den Rocken hinter den Ofen und 

ſie durfte ſich nicht rühren und bekam auch nichts zu eſſen, bis 

fie ſich nicht ein Hemd geſponnen hatte. Die faule Kästnaschö 

wurde von da an, und das iſt das Merkwürdigſte von der 

Geſchichte, die fleißigſte Spinnerin. Wer's nicht glaubt, zahlt 

ein Trinkgeld für den Erzähler. 

69. Die Mähr vom rothen Hahn. 
(Foppmährchen.) 

„Liebe Großi, erzählt uns doch eine Mähr!“ 

Nun gut; habt ihr gehört die Mähr vom rothen Hahn? 

das iſt eine wunderſchöne Geſchichte. 
„So erzählt ſie uns!“ 
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Ich ſage ja nicht, „jo erzählt fie uns!“ n „habt 

ihr gehört die Mähr vom rothen Hahn?“ 

„Nun ja, das habt ihr geſagt!“ a 

Ei jo habe ich nicht geſagt: „nun ja, das habt ihr ge- 

ſagt,“ ſondern: „habt ihr gehört die Mähr vom rothen Hahn?“ 

„Nein, wir haben ſie nicht gehört, erzählt ſie doch!“ 

Wer ſagt denn: „nein, wir haben ſie nicht gehört, er— 

zählt ſie doch!“ ich ſagte: „habt ihr gehört die Mähr vom 

rothen Hahn?“ 

„O Gott, wir wiſſen nicht, was ihr ſagt und fragt und 

was wir hören und nicht hören ſollen!“ 

So ſagte ich doch nicht: „o Gott, wir wiſſen nicht, was 

ihr ſagt und fragt und was wir hören und nicht hören 

ſollen!“ ſondern: „habt ihr gehört die Mähr vom rothen 

Hahn?“ 

„Habt ihr gehört die Mähr vom rothen Hahn? Habt 

ihr gehört die Mähr vom rothen Hahn?“ ö 

So iſt es; nun wißt ihr, was ich euch bisher erzählt 

habe; merket jetzt auch das Ende der traurigen Geſchichte: 

„Der Hahn war roth 

Meine Mähr iſt todt!“ 

„Aber Großi, war das eine Mähr?“ 

70. Die drei luſtigen Jäger. 

Es fanden ſich einmal drei luſtige Jäger zuſammen; der 

eine war ſtockblind, der andere lendeulahm, der dritte jplitter- 

nackt. Als ſie nun in den Wald kamen, ſah der Blinde einen 

Haſen und ſchoß ihn mauſetodt; aber der Haſe machte ſich 
nichts daraus und lief fort. Da eilte ihm der Labme nach 

215 
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und fing ihn; der Nackte ſteckte ihn gleich in ſeine Taſchen 

und alle drei gingen jetzt fröhlich nach Hauſe, brieten den 

Haſen und ließen ſich es wohl ſchmecken. „Nicht wahr, du 

hätteft auch gerne mitgegeſſen?“ 

1. Vom alten Bauer, der hinter den Ofen 

ackern fuhr. 

Es war einmal ein alter Bauer, der nahm ſeinen Pflug 

und fuhr hinter den Ofen ackern; er ackerte lange, lange; da 

fand er nur einmal eine große Truhe. „Was wird darinnen 

ſein?“ dachte er; er hätte das gerne gewußt. Die Truhe aber 

war zu und hatte ein dickes Schloß; er ging nun und holte 

einen Schloſſer mit vielen Schlüſſeln. Dieſer nahm den größ- 

ten Schlüſſel, der paßte gerade und ſchloß auf. Nur einmal, 

was ſehen ſie: in der Truhe war noch eine Truhe und dieſe 

auch geſchloſſen; der Schloſſer nahm den zweiten Schlüſſel und 

ſperrte auf. Da fanden ſie wieder eine Lade und ging es nun 

noch lange fort, in der Lade wieder eine Lade und immer eine 

ſchöner wie die andre; zuletzt kamen ſie auch auf ein kleines 

goldnes Lädchen, aber nun hatte der Schloſſer keine Schlüſſel 

mehr; er nahm eine goldene Stecknadel, machte daraus ein 

Schlüſſelchen und ſperrte auf. Nun ſahen ſie endlich das große 

Wunder: da war ein kleines goldenes Kälbchen, das hatte den 

Schwanz ſich abgenagt, bis auf ein kleines winziges Stümpfchen. 

Wäre das Stümpfchen länger geweſt, ſo wäre auch mein 

Verzählchen länger geweſt! 
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12. Die Mähr von den fünf Zehen. 

Weißt du, warum dieſe Zehe (die dicke) hier jo fett ift 

und die andern ſo mager ausſehen? Ich will dir die Geſchichte 

erzählen: dieſe (die kleine Zehe) iſt einmal in den Wald ge— 

gangen, dieſe (die nächſte an der kleinen) hat einen Haſen ge- 

fangen, dieſe (die dritte von der kleinen) hat ihn nach Hauſe 

gebracht, dieſe (die vierte von der kleinen) hat ihn gebraten 

und dieſer dicke garſtige Buta (die große Zehe) hat ihn ganz 

und allein gegeſſen? War das ſchön? Gewiß nicht! Da- 

rum können ihn die andern bis auf den heutigen Tag nicht 

recht leiden. 

73. Die Mähr von den fünf Fingern. 

Der Picki (Zeigefinger), der Licki (Mittelfinger), der Tſchicki 

(Goldfinger) und der kleine Micki (kleine Finger) gingen eins 

mal ins Feld und ließen ihren Bruder Tocki (den Daumen) 

zu Hauſe. Dieſer ſagte ihnen umſonſt, ſie ſollten ohne ihn 

nicht ausgehen, ſie würden in Gefahr kommen; ſie gingen aber 

doch. Der Picki ſprach: „ich will den Weg weiſen;“ der Licki, 

als der größte: „ich will vorſtehen und befehlen;“ der Tſchicki: 

„ich will die Schätze nachtragen;“ der kleine Micki: „ich will 

mit klugem Rath helfen!“ So gingen ſie: der Picki voran, 

dann kam der Licki, dann folgte mit Ringlein beladen der 

Tſchicki und den Schluß machte der kleine Micki; ſie gelangten 

nach gar nicht langer Zeit an ein Waſſer, aber da war die 

Brücke fortgeriſſen. Nun ſtanden ſie eine gute Weile und 

warteten, das Waſſer ſolle abfließen, allein das floß immer 

fort und ſah nicht darnach aus, als wolle es aufhören. Da 
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ſprach der kleine Micki zum Licki: „du Großhans mit den 
langen Beinen, gehe du am Ufer auf und ab und ſieh, ob 
du nicht Weg und Steg über den Fluß findeſt; indeß wollen 
wir andern einen Kahn bauen!“ Da gingen die drei Kleinen 
und ſuchten Holz zu einem Kahn; glücklicherweiſe fanden ſie 

eine große wälſche Nuß. „Wenn wir die nur aufmachen könn⸗ 

ten!“ ſprach der kleine Micki, „ſo hätten wir den Kahn gleich 

fertig!“ Da mußten der Picki und Tſchicki die Nuß an bei⸗ 

den Flügeln anpacken und ſiehe, wie ſie einmal alle ihre ganze 

Kraft anſtrengten und riſſen, ging die Nuß aus einander; ſie 

nahmen gleich eine Schale, höhlten ſie gut aus und trugen ſie 

zum Fluß; indem kam auch der Licki und ſprach: „kein Weg 

und Steg iſt zu finden!“ „Es iſt jetzt auch nicht mehr 

nöthig!“ ſprach der kleine Micki. Sie ſetzten ſich alle in die 

Nußſchale; der kleine lenkte, die andern ruderten und ſo kamen 

ſie glücklich ans andere Ufer. Sie ſtiegen aus und wanderten 

weiter fort und kamen nur einmal an einen großen Garten; 

ſie traten gleich hinein und ſahen da ein großes Schaff voll 

Honig; der Picki langte ins Schaff und koſtete und weil es 

ſo ſüß ſchmeckte, ſo langte er immer wieder hinein und leckte 

fort; die andern aber wurden endlich ſehr unwillig und wollten 

weiter gehen; allein der Picki wollte nicht kommen und den 

Weg weiſen; der Licki befahl umſonſt, der Tſchicki fürchtete 

ſich vor Räubern und der kleine Micki ſprach: „der Picki thut 

ſeine Schuldigkeit ſchlecht, es wird uns übel ergehen!“ Da 

kam nur einmal, ehe ſie ſichs verſahen, der große garſtige Bär, 

der brummte erſchrecklich: „Ha, ihr Diebsgeſichter, jetzt habe 

ich euch! wartet ich will euch Honig geben! gleich freſſe ich 

euch alle!“ Da waren die Kleinen ſo erſchrocken, daß ſie nicht 

eins ſagen konnten; endlich kam ihnen die Sprache wieder; 

ſie fielen vor dem Bären nieder und baten um Gnade: „ſie 



327 

hätten ja nicht gewußt, daß dieſer Honiggarten ihm gehöre!“ 

aber das war alles umſonſt; der Bär wollte ſchon dran, eins 

nach dem andern zu verſchlucken. Indem kam dem kleinen Micki 

ein kluger Einfall: „Lieber Bär!“ ſprach er, „wir ſind fünf 

Brüder; unſer älteſter Bruder Tocki iſt zu Hauſe, wenn wir 

denn einmal ſterben ſollen, ſo wartet, daß ich ihn auch hierher 

rufe, daß wir alle mit einander ſterben!“ Das gefiel dem 

lüſternen Bären und er hatte nichts dawider, daß er einen guten 

Biſſen mehr bekommen ſollte. Alſo lief der kleine Stubedinzi 

nach Haufe und rief den Tocki zu Hilfe. Dieſer war anfangs 

ſehr zornig und ſprach: „warum ſeid ihr ausgegangen, habe 

ich euchs nicht geſagt? Jetzt könnt ihr zappeln!“ Aber der 

kleine bat ſo ſehr, daß er ſich endlich erbarmte, eine große 

Keule nahm und mitging. Als er mit dem Kleinen im Honig— 

garten ankam, fielen alle über den Bären her und der dicke 

Tocki ſchlug ihn mit ſeiner Keule todt. Dann gingen alle nach 

Hauſe und waren froh. 

Von da an zogen die vier andern Finger nie ohne den 

ſtarken Tocki aus und es iſt ihnen auch weiter kein Unglück 

zugeſtoßen. Der Licki aber blieb immer in der Mitte und 

deshalb heißt man ihn auch Mittelfinger; der dicke Tocki und 
der kleine Micki gehen als Wächter an beiden Enden; jener 
weil er durch ſeine Kraft, dieſer, weil er durch ſeine Pfiffigkeit 
die andern beſchützt. Der Kleine wird noch immer zu Rathe 
gezogen, wenn man etwas Geſcheidtes anſtellen will und des— 
halb ſpricht man noch heute, wenn Jemand einen klugen Ein- 
fall hat: „das hat ihm ſein kleiner Finger geſagt!“ 
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74. Die Büffelkuh und das Fiſchlein. 

Einmal kam eine große, große Büffelkuh an ein kleines 

Bächlein, um zu trinken; ſie hatte einen unerſättlichen Durſt 

und ſoff ohne Aufhören. In dem Bächlein aber wohnte ein 

klein winziges Fiſchlein, das war immer ſehr luſtig, hüpfte 

und ſprang und ſpielte mit den glitzerigen Steinchen. Es 

fürchtete nun, die Büffelkuh werde ihm das Waſſer alles ſaufen 

und rief ihr zu: „warum ſäufſt du jo viel? Soll ich hier 

auf trockenem Sande bleiben und umkommen? Höre auf, nicht 

daß ich über dich komme!“ Aber die Büffelkuh ſpottete und 

brummte: „Boah! du kleiner Schnips, ich werde mich gleich 

vor dir fürchten! Sorge, daß ich dich nicht verſchlinge!“ und 

ſoff fort und fort bis kein Waſſer im Bächlein war. Da 

ward das Fiſchlein ſehr, ſehr zornig, ſprang heraus und ver— 

ſchlang mit einemmal das ganze große Thier. 

Nicht wahr, es geſchah der Büffelkuh recht? Warum 

hat ſie dem armen Fiſchlein alles Waſſer geſoffen und hat es 

dazu noch verſpottet? 

75. Tod des Hühnchens. 

Hähnchen und Hühnchen ſcharrten auf dem Miſt; da fand 

Hähnchen ein Weizenkörnchen und Hühnchen eine Erbſe. Hähn⸗— 

chen ſchluckte das Körnchen leicht hinunter, dem Hühnchen aber 

blieb die Erbſe in der Kehle ſtecken und wollte würgi, würgi 

machen (erwürgen). Da ſah Hähnchen, wenn es nicht gleich 

Waſſer bringe, müßte das Hühnchen erſticken; es lief alſo gleich 

zur Jungfer und ſprach: „Jungfer mir Waſſer gieb, Hühnchen 

will würgi, würgi machen!“ Jungfer ſprach: „bring mir 

* 
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Schuh vom Schuſter!“ Hähnchen lief zum Schuſter und 

ſprach: 
„Schuſter mir Schuh gib, 
Schuh ich der Jungfer gebe, 
Jungfer mir ſoll Waſſer geben, 

Waſſer ich dem Hühnchen gebe, 
Hühnchen das will würgi, würgi machen!“ 

Schuſter ſprach: „Bring mir vom Schwein die Borſten!“ 

Hähnchen lief zum Schwein und ſprach: 

„Schwein mir Borſten gib, 
Borſten ich dem Schuſter gebe, 
Schuſter mir ſoll Schuh geben, 
Schuh ich der Jungfer gebe, 
Jungfer mir ſoll Waſſer geben, 

Waſſer ich dem Hühnchen gebe, 
Hühnchen das will würgi, würgi machen!“ 

Schwein ſprach: „bring mir Mehl vom Müller!“ Hähnchen 

lief zum Müller und ſprach: 

„Müller mir Mehl gib, 
Mehl ich dem Schwein gebe, 

Schwein mir ſoll Borſten geben, 
Borſten ich dem Schuſter gebe, 
Schuſter mir ſoll Schuh geben, 
Schuh ich der Jungfer gebe. 
Jungfer mir ſoll Waſſer geben, 
Waſſer ich dem Hühnchen gebe, 
Hühnchen das will würgi, würgi machen!“ 

Müller ſprach: „bring mir Korn vom Acker!“ Hähnchen lief 

zum Acker und ſprach: 

„Acker mir Korn gib, 

Korn ich dem Müller gebe, 
Müller mir ſoll Mehl geben, 
Mehl ich dem Schwein gebe, 
Schwein mir ſoll Borſten geben, 
Borſten ich dem Schuſter gebe, 
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Schuſter mir ſoll Schuh geben, 

Schuh ich der Jungfer gebe, 
Jungfer mir ſoll Waſſer geben, 

Waſſer ich dem Hühnchen gebe, 

Hühnchen das will würgi, würgi machen!“ 

Acker ſprach: „bring mir vom Hofe Miſt!“ Hähnchen lief zum 

Hof und ſprach: 
„Hof mir Miſt gib, 

Miſt ich dem Acker gebe, 

Acker mir ſoll Korn geben, 
Korn ich dem Müller gebe, 
Müller mir ſoll Mehl geben, 

Mehl ich dem Schwein gebe, 
Schwein mir ſoll Borſten geben, 

Borſten ich dem Schuſter gebe, 

Schuſter mir ſoll Schuh geben, 

Schuh ich der Jungfer gebe, 
Jungfer mir ſoll Waſſer geben, 

Waſſer ich dem Hühnchen gebe, 
Hühnchen das will würgi, würgi machen!“ 

Da gab Hof: Miſt. 
Hähnchen Miſt dem Acker, 

Acker Korn dem Hähnchen, 
Hähnchen Korn dem Müller, 

Müller Mehl dem Hähnchen, 

Hähnchen Mehl dem Schweine, 

Schwein Borſten dem Hähnchen, 

Hähnchen Borſten dem Schuſter, 

Schuſter Schuh dem Hähnchen, 

Hähnchen Schuh der Jungfer, 

Jungfer Waſſer dem Hähnchen, 

Hähnchen Waſſer dem Hühnchen. 

Da war aber das Hühnchen ſchon erſtickt und mauſetodt. 
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76. Begräbniß des Hühnchens. 

Das Waſſer kam zu ſpät; das Hühnchen hatte ſich an 

der Erbſe alfo ſchon zu Tode geſchluckt; da machte das Hähn- 

chen einen Wagen aus Eierſchalen, legte das todte Hühnchen 

darauf, ſpannte zwei Läuschen und zwei Mäuschen an und fuhr 

hübſch langſam zu Grabe und trieb immer: 

tsch läusker, 

uidä mäusker, 

heyd un mir, 
märn un dir! 

Als nun das Hühnchen begraben worden war, kehrte das 

Hähnchen traurig wieder heim und fuhr ganz langſam. Kam 

der Bär und fragte das Hähnchen, warum es ſo traurig ſei 

und wie er hörte, daß das Hühnchen geftorben und jetzt be— 

graben wäre, ſo fing er an zu weinen und das Hähnchen 

weinte noch mehr und ſchluchzte. Sprach der Bär: „ willſt 

du mich nicht aufſitzen laſſen?“ Rief das Hähnchen: 

„hop hänyden äf, 
dät de rädcher kerzeln, 

dät de mäusker kratzen, 

unt de läusker patzen, 

tschä läusker, 

uidä mäusker, 

heyd un mir, 
märn un dir!“ 

Als fie nun ein Stückchen weiter fuhren, kam der Wolf 

und fragte, warum daß ſie ſo traurig wären und wie er hörte, 

daß das Hühnchen geſtorben und begraben wäre, ſo war er 

auch untröſtlich und fing an zu weinen und weinten nun das 

Hähnchen, der Bär und der Wolf. Sprach der Wolf: „darf 

ich nicht auch aufſitzen?“ Sagte das Hähnchen: 
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„hop hänyden äf, 
dät de rädcher kerzeln, 

dät de mäusker krätzen, 
unt de läusker pätzen! 
tschä läusker, 

uidä mäusker, 

heyd un mir, 

märn un dir!“ 

Und wie fie nun weiter fuhren, kam auch der Fuchs, der Krebs, 

das Ei, die Nähnadel und die Stecknadel und der Mühlſtein 

und alle weinten, wie ſie hörten, daß das Hühnchen geſtorben 

wäre und da noch Platz war, ließ das Hähnchen ſie alle auf— 

ſitzen. Sie fuhren aber immerfort, bis fie die Nacht überfiel; 

da ſuchten ſie Herberge in einem Wirthshaus, das lag an der 

Straße. Der Wirth aber war ein grober und hartherziger 

Menſch und wie ſie ihm ihren Jammer erzählten und ihre Noth 

klagten, daß das Hühnchen geſtorben ſei, ſo lachte er ſie aus, 

ſpottete ihrer und peitſchte ſie fort in die dunkle Nacht. Da 

wurden alle ſehr zornig und ſprachen unter einander: „das 

können wir nicht ungeſtraft laſſen!“ und nun ſagte ein jedes, 

was es dem böfen Wirthen anthun wolle. Der Bär ſprach: 

„ich will ſeinen Kuhſtall heimſuchen;“ der Wolf: „ich ſeinen 

Schafſtall;“ der Fuchs: „ich ſeinen Gänſe- und Hühnerſtall;“ 

der Krebs: „ich will mich unvermerkt in das Waſſerſchaff hin— 

einſchleichen;!“ das Ei: „und ich in den Glinſter (glühende 

Aſche);“ die Nähnadel: „und ich in den Sorgenſtuhl;“ die 

Stecknadel: „und ich ins Handtuch!“ der Mühlſtein: „und ich 

über die Hausthüre;“ der Hahn: „und ich als Wächter auf dem 

Hahnebalken!“ Als nun der Wirth eingeſchlafen war und 

ſchon ſchnarchte, gingen alle auf ihren Poſten. Der Bär, Wolf 

und Fuchs hielten in Kurzem mit den Kühen, Schafen, Gänſen 

und Hühnern ſo Hochzeit, daß nichts am Leben blieb. 
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Als der Wirth am frühen Morgen erwachte, ging er zum 

Feuer, um es anzublaſen; da ſpritzte ihm das Ei glühende 

Aſche in Augen und Geſicht: er fluchte und lief gleich zum 

Waſſerſchaff; als er die Hand hineinlangte, kneipte ihn der 

Krebs, daß er nur ſchnell herauszog, als habe er ſich auch da 

verbrannt. Wie er mit dem Handtuch ſich abtrocknen wollte, 

ſtach ihn die Stecknadel, daß ihm gleich das Blut rann. Er 

wußte nicht, was heute mit ihm geſchah und ließ ſich im Zorn 

in ſeinen Sorgenſtuhl nieder; aber im Hui! ſprang er auf 

kerzengrade; die Nähnadel hatte das Ihrige gethan und ihn 

unſanft im dicken Fleiſch gekitzelt. „Iſt denn der Teufel los! 

Himmel Donnerwetter!“ fluchte er wüthend und wollte zur 

Thür hinausſtürzen. Da fiel der Mühlſtein auf ihn herunter 

und ſchlug ihn todt. Als das der Hahn ſah, rief er: „recht 

geſchehen, recht geſchehen!“ Es wurde aber gerade Tag und 

der Hahn fing an zu krähen: „Kikeriku! auf, auf! und laſſet 

uns weiter. ziehen!“ Nun kamen alle herbei und erzählten ein 

jedes, was es ausgerichtet; der Mühlſtein aber erhielt das 

größte Lob. Dann zogen ſie fort und der Hahn trieb: 

„tschä mäusker, 

uidä läusker, 

heyd un mir, 

märn un dir!“ 

und ſo fahren ſie noch heute in der Welt herum und wo ſie 

einen groben und hartherzigen Wirthen treffen, da ſpielen ſie 

ihr Stückchen. 
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77. Die Reife des Enteleins. 

Das Entelein (ſächſ. schnädderintchen) wackelte fort und 

wollte eine Reiſe in die Welt machen, kam das Hutzelbein 

(der Froſch ſächſ. hier-hipertiperchen) und ſprach: 

„Wohin Entelein?“ 
„In die Welt hinein!“ 

Sagte Entelein. 

„Darf ich mit Entelein?“ 

Fragte Hutzelbein. 

„Sitz auf mein Schwänzelein!“ 
Sprach das Entelein. 

Da ſetzte es ſich auf und nun zogen beide fort; kam der dicke 

Mühlſtein und ſprach: 
„Wohin Entelein, Hutzelbein?“ 
„In die Welt hinein!“ 

Sprach Entelein, Hutzelbein. 
„Darf ich mit Entelein, Hutzelbein?“ 

Fragte der dicke Mühlſtein. 

„Sitz auf mein Schwänzelein!“ 
Sprach das Hutzelbein. 

Der dicke Mühlſtein ſetzte ſich auf und ſo gings langſam fort; 

kam die Kohle mit den rothen Backen (ſächſ. de rit pätzerchen) 

und ſprach: 

„Wohin Entelein, Hutzelbein, dicker Mühlſtein?“ 
„In die Welt hinein!“ 

Sprach Entelein, Hutzelbein, der dicke Mühlſtein. 
„Darf ich mit Entelein, Hutzelbein, dicker Mühlſtein?“ 
Fragte das rothe Kohliglein. 
„Sitz auf mein Schwänzelein!“ 

Sprach der Mühlſtein. 

Da ſetzte ſich das Köhlchen mit den rothen Backen auf und 
war ſehr luſtig und froh, daß es die Welt ſehen ſollte. So 
zogen ſie weiter fort und kamen an den Fluß (den Miereſch). 
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Das Entelein ſchwamm hinein und als es in der Mitte war, 

ſprach es: „nun haltet euch, ich ſoll einmal tunken und mir 

ein Fiſchchen erſchnappen!“ O weh, da wars um den Mühl— 

ſtein und die Kohle geſchehen; ſie ſtürzten hinab ins Waſſer, 

der Mühlſtein ging zu Grund und wurde nicht mehr geſehen; 

die Kohle blieb zwar oben, aber ſie verlor gleich ihre rothen 

Backen und wurde ſchwarz wie der Tod und floß ins Meer. 

Nur das Entelein und Hutzelbein blieben am Leben, weil 

ſie ſchwimmen können und lachten ſich die Bäuche voll und ſo 

lachen ſie noch fort, bis auf den heutigen Tag. Die Leute 

aber, welche dieſe Geſchichte nicht wiſſen, ſagen nur: „ſie 

ſchnattern und quacken!“ 

78. Von dem Jungen, der immer ſchnupperte. 

Es war einmal ein kleiner Junge, gerade ſo groß wie du 

biſt, der ging, wenn ſeine Mutter auf den Markt war, immer 

über die Sauermilch und ſchnupperte. Da ſagte feine Mutter, 

„wenn du noch einmal ſchnupperſt, jo gebe ich dich dem gar⸗ 

ſtigen Bären!“ Kaum war ſie wieder fort, huſch! lief der 

Junge gleich zum Topf und ſchnupperte und ſchnupperte ſo 

lange, bis keine Sauermilch mehr im Topfe war. Jetzt aber 

fing er an, ſich zu fürchten vor ſeiner Mutter und in der 

Angſt lief er fort und kam in den Wald. Als er da war, ge— 

dachte er an die wilden Thiere, die im Wald wohnen, die wür⸗ 

den jetzt kommen und ihn zerreißen. Was ſollte er anfangen? 

Nun fah er einen dicken Baum. „Du willſt da hinaufkriechen, 

da biſt du ſicher!“ dachte er. Der Baum aber war hohl und 
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wie er oben war, fiel er hinein und da war gerade ein Bären— 

neſt und die jungen Bärchen rannten durch einander, denn ſie 

hatten ſich erſchreckt. Nur einmal kam auch der alte Bär und 

brachte Futter und fing an zu brummen: „boboborou!“ und 

die kleinen brummten freudig: „bebebereu!“ Nun kannſt du 

dir vorſtellen, wie ſich der kleine Junge fürchten mußte. Als 

aber der Bär oben am Loche ſtand und die Augen des Jungen 

ſah, ſo dachte er: „jetzt iſt es aus mit dir, denn er meinte, es 

ſei die Katze oder die Schlange drinnen, die freſſe erſt ſeine 

Jungen, dann werde es an ihn kommen!“ Schnell drehte er 

ſich um; dabei kam dem Knaben der Schwanz des Bären über 

das Geſicht; in der Angſt faßte er nach ihm, ohne daß ers 

wußte und wie der Bär fortſprang, ſo zog er den Knaben mit 

hinaus. Der Bär aber glaubte, die Katze habe ihn am 

Schwanz und ſei ihm nachgeſprungen und wolle ihn freſſen. 

Da riß er ſich ſchnell wieder los und ſprang ins Neſt zurück 

und blieb ganz ruhig. Er hatte ſo geriſſen, daß dem Jungen 

der Schwanz in der Hand geblieben war und ſeitdem hat der 

Bär einen Stumpfſchwanz. Der Junge hatte aber nicht we— 

niger Angſt gehabt, das kannſt du dir denken. Er lief ſchnell 

nach Hauſe und ſprach: „liebe Mutter, nur einmal noch ver— 

zeiht mir, ich will nicht mehr ſchnuppern.“ Da erzählte er 

jetzt, wie es ihm gegangen ſei. „Weil ich fürchtete,“ ſprach er 

zu ſeiner Mutter, „ihr würdet mich ſchlagen, lief ich in den 

Wald; da dachte ich an die wilden Thiere, die im Wald woh— 

nen; ich ſtieg auf einen Baum, um mich zu verſtecken und da 

fiel ich gerade in das Bärenneſt; es waren aber nur die 

Jungen zu Haufe, die ſahen mich jo garſtig an und brumnı- 

ten immer: „jetzt freſſen wir dich!“ Nur einmal kam der alte 

Bär und brummte: „habt ihr ihn?“ und die Bärchen brummten 
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ten wieder: „ja wir haben ihn!“ Jetzt kam der Fürchterliche 

and Loch und machte jo feurige Augen, daß ich dachte: „jetzt 

iſt es aus mit dir!“ aber der gute Bär warf mich nur hin— 

aus und ſchenkte mirs noch einmal, drückte mir dies Haar— 

büſchel in die Hand, ſprang in ſein Neſt und ließ mich fort— 

laufen. So Mutter, der Bär bekommt mich nicht, wenn ich 

nicht mehr ſchnuppere?“ 
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